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I, 
| Einleitung. 
u folchen Zeiten, wo man die Philoſo—⸗ 
pbie faft mit Füßen tritt, darf ich wohl 
Das Unternehmen, ein philofopbifches 
Journal zu fihreiben, nicht rechtfertigen, weis 
ches zur Aufnahme einer MWiflenfchaft gereis 
chen foll, die theils duch das Verfchulden 
ihrer Freunde, theils durch die Befchuldis 
gungen ihrer Feinde einen großen Theil ihrer 
Achtung verlobren bat 
In der Muße, die ich unter dem Schutze 
des gnaͤdigſten Churfürften und feines ere 
lauchten Heren Statthalters genieße, finde 
ich Zeit zu leſen, noch einmahl zu leſen, dann 
zu urtheilen und meine Urtheile niederzu: 
fchreiben.. Einige meiner auswärtigen Freun⸗ 
de haben ſich mit mir vereiniget; und dieſe 
kleine Geſellſchaft wird ſich bemuͤhen, dem Le⸗ 
fer den jetzigen Zuſtand der Philoſophie, ver; 
glichen mit dem vorigen, nach und nad) abzus 
bilden, Unter Philoſophie verftebe ich nicht 
Das allein, was man in den Schulen miedie 
Ma ſem 





A 9 Einleitung. 
ſem Namen beehret; allegemeinnüßige Auf— 
fäße, in welchen gefunder Menfchenverftand 
herrſcht, oder berrfchen follte, auch Fritifche 
Schriften, und folche, die in das Feld der 
fchönen Künfte gehören, wenn fie die Ber: 
nunft zue Richterin erfennen, find in das Ger 
biete der Philofophie eingefchloffen. Man 
wird von dergleichen Büchern nicht. Auszü: 
ge im eigentlichen. Verſtande liefern; man 
wird das Meue, Das Unterfcheidende, das 
Wichtige und das Falfche anzeigen, auf die 
Denkart des Verfaſſers zurückfeben, und fei- 
ne Ideen befondersvon der Geite betrachten, 
wo fie Gelegenheit zu Speculationen,, allge: 
meinen Ausfichten und Betrachtungen geben. 
- Bey allen Urtheilen wird man fich forg: 
fältig hüten, das Syſtem einer Sefte zur 
Grundlage zu machen. Nichts ift Lächerli: 
cher, als Dies, wenn ein Recenfent nur aus 
feiner Philoſophie die Philofopbie eines ans 
dern widerlegt. Wir wollen uns lieber in 
das tehrgebäude unfers Autors bineinfeßen, 
ihm nachdenfen, und dann dasjenige erinnern, 
. was 
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was uns Der geſunde Menfchenverftand ein: 
Giebt, nicht, was wir aus Wolfs, Darijes, 
Baumgartens, Erufius leſebůchern gelernt 
haben. 

Meine Meynung von dem gutem Ge: 
ſchmacke in der Philofophie werde ich viel: 
leicht in einer befondern Abhandlung freymü- 
thig hinſagen. Mit unfern Schulmeifen 
mag ich nichts zu thun haben; fie find fo ger 
lehrt, wie der Mirrour of Knighthood: 

He cou’d reduce all Things to Adts, 
Aud knew. their Natures by Abftradts; 
Where Entity and Quiddity, | 
The’Ghofts of defun&t Bodies fly ; 
Where Truth in Berfon does appear, 
Like Words congeal’d iu Northern Air. 
He knew what’s what, and that’s as high, 
As metaphyfick Witcanfly. 
Aber auf der andern Seite möchte ich 
auch nicht gern unter Die pbilofopbifchen 
Stußer gehören, die alles verachten, was 
nicht ſuͤß iſt, und einen ſtarken nerwigten Er: 
per Deswegen nicht leiden wollen, weil er in 
| 43 \ bar: 


6. Einleitung. | 
barbarifche Lumpen gehuͤllt iſ. Die Gaben 
find mancherley, und nicht jeder bat dag Ta: 
lent und die Känntnifle, um gut zu fehreiben. | 
Er foll mich für die Mühe, die ich mir geben 
muß, durch feinen ſchlechten Styl mich durch: 
zuarbeiten, Durch die Vortreflichfeit feiner 
Gedanfen belohnen, und ich werde ihn alle 
mahl höher fchäßen, als einen anderen, der 
im franzöfirenden Tone ein mattes Geſchwaͤtz 
und fehielende Ideen mir vorlallt. 

Man wird ferner in Diefer Bibliothek 
freymüthig uetheilen; -aber nicht in dem To⸗ 
ne mancher Mecenfenten, Die, um frey zu 
ſchreiben, unböflicd werden, und Die guten 
Sitten beleidigen. Ich wuͤnſchte die zugleich 
feine und gründliche Art nachzuahmen, mit 
welcher Herr Ernefti in feinem theologifchert 
Journale jedem feine Wahrheiten zu ſagen 
weiß, Schlechte Schrififielleer muß man 
nicht ganz verfchonen, aber man muß, ihnen 
auch nicht als Feinden des Vaterlandes bes 
gegnen; ein wenig verdrucktes Papier ifi des 
ferms nicht werth, den man deswegen mas 


chet. 
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het. Vielleicht wird man diefes erfte Stück 
ſchon tadeln, weil darinn einige fihlechte 
Schriftſteller fäuberlicher behandelt werden, 
als fie zu verdienen fcheinen; Diefer Tadel 
wird mir lieber feyn, als das Lob, die Seri: 
benten auf gut cofafifch gegeißelt zu haben. 
Ich muß nod) eine Abficht anzeigen, für 
welche diefe Blätter beſtimmt ſind. Es ſind 
unter den Deutſchen einige hundert denken⸗ 
de Koͤpfe, die entweder die Gelegenheit, die 
Zeit, oder den Willen nicht haben, ihre Ge⸗ 
danken uͤber philoſophiſche Materien der 
Welt mitzutheilen. Oft gehet alſo die herr⸗ 
lichſte Idee verlohren, und ſtirbt mit demje: 
nigen ab, welcher ſie zuerſt gedacht hat. Ich 
eroͤfne dieſes Journal meinen Landsleuten 
als ein Magazin, in welchem die oft noch ro: 
ben Gedanfen, Die Diefer oder jener zuerft zu 
haben glaubt, zur fünftigen Verarbeitung auf: 
gefpart werden koͤnnen. Ich werde mit Ver: 
gnügen Fleine Abhandlungen, Skizzen und 
Entwürfe zu neuen Lehrgebaͤuden, aufgemwor: 
fene Fragen und Probleme, auch einzeine 
“Ya rhap⸗ 
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rhapfodifche Gedanken, kurz alles, Was. man 
mir zufchicfen möchte, einrücken, wofern ich 
glauben fat, daß die wahre Philofopbie das 
durch einen Zuwachs erhält. Man fan feinen 
Namen nennen, oder verfchweigen; auch mir 
felbft verfchweigen, wenn man es für gut be: 
findet; auf dieſe Art Fan jeder verfteckt hin; 
ter feinem Werke das Urtheil des Publicige: 
rubig abwarten. 

Drdentlicher Weiſe follen in jedem bal- 
ben Sabre zwey Stüc von diefer Bibliothek 
gedruckt werden, die zufammen einen Band 
ausmachen. Doch behält man es ſich vor, 
nach den Umftänden die Zahl der Stude 
entweder zu vermehren, oder zu vermindern. 

Die Namen meiner Mitarbeiter zu ent: 
decken, überlaffe ich den feharffinnigen Maͤn⸗ 
nern, die mir die Ehre erzeigen, eine Menge 
Recenſionen in auswärtigen Journalen auf 
meine Rechnung zu fehreiben, und die fogar 
vor einiger Zeit einen Artifel von mir ın den 
Danziger. theologifchen ——— wollten ge⸗ 
funden haben. 

I. 
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nichts weiter,“ als daß fie nad) der allgemei⸗ 

nen Anlage aus dem Naturrechte unfere Pflich: 

ten noch einmahl clafificiven und dann für jede Claſſe 
die Bewegungsgründe fuchen, die ung aufer der nas 
türlihen Obliegenheit veigen und antreiben follen, 
diefe Pflichten zu erfüllen. in anderer ift übers 
zeugt, daß wir bey allen Bewegungsgränden zum 
Buten noch immer Böfes thun, wenn unfere will 
führliche Kraft nicht die gehörige Spannung und 
Elafticität gegen das Gute hat; er fucht ihr diefe zu 
geben und feine Moral verdient mit Recht den Na— 
men eines Weges zur Tugend. Ein dritter hat je 
nen unvecht verftanden und denke, die ganze Ethik 
fey aufgebaut, wenn man die möglichen Haupttugens 
den entwickelt und von jeder die beſondern Abartuns 
A 5 | gen 
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gen angegeben hat; mag doch der arme Schüler 
der Moral hingehen und fehen, wie er fich ſelbſt Tu: 
gend erwirbt, fo gut er fan. : Ein vierter kehrt aus 
Derdruß dag ganze Syſtem um, fchreibt nur eine 

doral für dieſes Leben, fpricht indemfelben den Den: 
ſchen die Gluͤckſeligkeit völlig ab; 

Diffeits her verfegt find ihre Früchte Slatter, 

Die mit leerem Schmuck das Auge hintergehn; 
und läßt uns nur noch, als eine Stufe zur wahren 
Gluͤckſeligkeit das Vergnügen übrig, welches aus der 
Abmwefenheit des Schmerzens, des Leidens, der Furcht 
und anderer unangenehinen Empfindungen und aus 
dem Bemwuftfeyn entſtehet, daß man ſich, foviel ale 
möglich, nichts Böfes vorzumwerfen habe. Ein fünf: 
ter bringt den Sang bes Syſtems wieder in Ord⸗ 
nung, lehrt ung, wie billig tft, daß in diefem Vergnäs 
gen und in diefer Gemüthsruhe felbft unfere Gluͤck⸗ 
feligteit zu fuchen fey umd zeigt uns, den Weg über 
die Tugend zu nehmen, um zur wahren — 
heit zu gelangen. 

Wir wollen fehen, in wiefern Hr. Hollmann feis 
ne Vorgänger verlaffen hat. Den Endzwed der Mos 
ral fest er in der Gluͤckſeligkeit, und diefe in dem Ge; 
nuffe des hoͤchſten Gutes. Ganz natürlich zerfällt 
alfo fein Syſtem in drey Theile: welches ift das 
Subjekt, in welchem die menfchliche Gluͤckſeligkeit 

ihren 
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ihren Sitz auf eine nähere Art hat? Worin beſteht 
dieſe Gluͤckſeligkeit, als der Endzweck der Moral? 

Und welches iſt der Weg ſie zu erlangen? Dies war, 

daͤucht mir, die gewoͤhnliche Eintheilung der neuen 
Peripatetiker, die nur das letzte Hauptſtuͤck oft zu 
mager, oft gar nicht bearbeitet haben. Den Zors 

ney will ich ausnehmen, den man nicht unter dem 
Schwall der Schulcompendien vergeffen follte. Faſt 
eben jo hat auch Darjes feine Sittenlehre entwors | 
fen. — Sn der Folge unterfcheider fich aber Hr. H. 
ſehr merklich von feinen Vorgängern. Das Subjekt 

der Moral ift der menfchliche Wille; diefen zerglie: 

dert der Verfaſſer mit feinen verfchiedenen Neiguns 

gen, Leidenfchaften und den Triebfedern, die ihn be, 

fimmen. Der Endzweck ift die Gluͤckſeligkeit der 

Menfhen, und diefe befteht in dem Benuffe des 

höchſten Butes. Rüdiger hatte behauptet, in die 

ſem Leben fey der Menfch.gar Feiner Gluͤckſeligkeit 
fähig und es fey genug, wenn er nur die Kunſt lerne, 
fid) einigermaßen bis zu einem beſſern Zuftande zu 
beruhigen. Hr. H. weicht ihm glücklich aus, durch 
einen Linterfchied zwiſchen dem höchften Gute in dies 
fem Leben, und zwifchen dem, was im abfoluten Ver⸗ 
fande, nicht verhaͤltnißweiſe, das höchfte Gut iſt. 
Diefes ift allein Gott und der Genuß Gottes, von 
welchem wie freylich jetzt nur einen Vorſchmack has 
ben, 
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ben, der aber dereinft, wenn wir wollen, vollkomme— 
ner werden wird. Das höcfte Gurt in dieſem Ler- 
ben ift eine wahre Ruhe des Gemuͤths, die aus der 
Verbeſſerung unferes Willens und unferer Leiden: 
ſchaften vornehmlich entftehet. Hr. H. zeigt alſo im 
‚dritten Theile die Mittel zur Gemuͤthsruhe, und den 
Weg, auf welchem wir zu dem volltlommenften Ge; 
nufle Gottes feldft fortichreiten muͤſſen. Und fo hat - 
feine Moral nicht, wie die Nüdigerifche, einen einfas 
hen, fondern einen doppelten Zweck, Zufriedenheit in 
diefem und Gluͤckſeligkeit in jehem Leben. 
! 
Der Plan ift leicht, deutlih, ducchgedadht; und _ 
zeigt, daß der Verfafler, wie man ſchon von ihm ges 
wohnt ift, felbft denkt, wo ihn-die Vorgänger verlaf 
fen und übrigens bey einer weitläuftigen pbilofophis 
ſchen Belefenheit die Kunſt verfteht, die Syſteme 
anderer zu prüfen, zu vergleichen und daraus ein eis 
genes Gebäude aufzuführen. Ein fo heildentender 
Mann muf feine Urfachen gehabt haben, warum er 
einigen wichtigen Punkten feine eigene Stelle in feis 
nem Plane gegönnt hat. Ich rechne hierher die Lehr 
‚ven vom Gewiffen und vom moralifchen Gefühle, 
von der Erlangung der Fertigkeiten in unfern fittlis 
chen Kräften, von den Hinderniffen der moraliſchen 
Selbftverbeflerung und von der geoffenbahrten Sits 
| tenlehre, 


Hollmanns Mora. . 13 
tenlehre, welche legte Materie ſehr kurz abgefertiget 
wird. | E 

Dies fen genug von dem Hollmannifchen Plane: 
hier find noch einige Anmerkungen, die einzelne Meis 
nungen betreffen. 

Die Geichichte der Moral, welche Herr H. feinem 
Buche vorfeßt, iſt kurz, aber bündig und verräch vies 
les Nachdenken über den Geift der verfchiedenen 
Syſteme. Pur wünfchte ich, daß der V. ſtatt vies 
ler und fchlechter Bücher, lieber wenige und gute ges 
nennt, und vornehmlich ſich bey folchen Werfen der. 
Reuern aufgehalten hätte, die in ihrer Art Epoche: 

machen. Wozu Brabovg, Sperletteng und Ebe⸗ 
lings chriftliche Ethiken? Lieber würde ich von eis 
nem jo großen Philoſophen, wie Hr. H. ift, ein Urs 
„theil über den Shaftesburp, Hutcheſon, Zume, 
Montaigne, de Is Mothe le Dayer, Bafedom, 
Spalding in der Beftimmung des Menfchen, Toufs 
ſaint, und über andere Originaltöpfe tefen, die er 
nicht zu kennen fcheint, oder nicht fennen zu wollen. 
Mit Recht Elagt der Herr. U. über die Zmendeus 
tigfeiten der Worte: Voluntas, Wille. (S. 30.) 
Eine unter diefen ‚, bie er nicht berührt, fcheint mie. 
fehr wichtig zu feyn und einen Einfluß in die Ent 
ſcheidung vieler Streitigkeiten zu haben. Der Wille 
bedeutet bald, den Inbegrif der Jämmtlichen Begeh⸗ 
vun götrafte 
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rungskraͤfte, und bald dic Willführ, oder das Ver⸗ 
mögen, fid) bey entftandenen Begierden entweder für 
fie, oder wider fie zu beſtimmen und nach diefer Be; 
ſtimmung frey zu handeln, und bald faßt man beydes 
die Willführ und die Begehrungskräfte unter dem ges 
meinfihaftlihen Namen: Wille zuſammen. Ob der 
Wille Eönne gezwungen werden? Ob der Urſprung 
des Boͤſen im Willen, oder im Verftande zu fuchen 
fey? Wo die Verbefferung unferer moralifchen Na: 
tur muͤſſe angefangen werden? Wo der eigentliche 
Sitz der fittlichen Imputabilitaͤt ſey? — und viele 
andere Streitfragen koͤnnen aus dieſem Unterfchiede 
leicht erörtert werden. Kr. Hollmann nimmt den 
Willen für das bloße Begehrungsvermögen; und 
dann hat er Recht, zu behaupten, daß in ihm Feine 
wahre Sleichgäftigkeit des Gleichgewichts, fondern 
eine leidende Nothwendigkeit ſey. Hingegen zeiget 
er (©. 33. in der Anmerkung zum gten $.) nicht uns 
deutlich, daf er die Anwendung und den Gebraud) 
des Willens für Höchit frey halte; und eben dieje Ans 
wendung ift das Gejchäfte der Willkühr. 

Mir Recht Behaupter Hr. H. (S. 43.) daß anden 
Affekten, für ſich betrachtet, nichts boͤſes iſt. Sie find 
bloß ftärkere Bewegungen der wollenden Kraft; und 
ſelbſt die Eörperlichen Veränderungen, welche damit - 

verknüpft find, können in gewiflen Fällen nuͤtzlich und 
| heilſam 
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heilſam werden. Andere Philoſophen, die die Schaͤd⸗ 
lichkeit aller Affekten behaupten, nehmen das Wort im 
engerm Verſtande und begreifen unter den Affekten 
nur ausgelaſſene Leidenſchaften. 

Die verſchiedenen Bewegungen und Empfindun⸗ 
gen in unferer wollenden Kraft claßificirt der Vers 
faffer nicht der gewöhnlichen Art, doc) ziemlich 
weitläufig. Sch erinnere nichts dabey, theild um 
mid) nicht felbft auszufhreiben,, theils um das nicht 
ju anticipiren,, was ic) an einem andern Orte über 
diefe Materie von neuem jagen werde. 

Ich verftehe es nicht, was der V. (&.68.) ſagt, 
daß es Menſchen gäbe, deren Wille fo verhaͤrtet waͤ⸗ 
re, daß er nicht mehr durch Vorftellungen könne ges 
lenkt werden. Der Sehler liegt bey folchen Menfchen 
nicht im Willen, welcher ‚auch bey ihnen noch immer 
such Vorftellungen gelenkt wird, jondern bald in eis 
nem Mangel der Aufınerkfainteit, bald inder Schwaͤ⸗ 
he des Verftandes und bald in der Verhärtung ber 
Willkuͤhr und in einem gewiflen Eigenfinne, welcher 
allemahl eine Krankheit dev Willkuͤhr iſt. Bey dem 
ihönen Gefchlechte, welchem der V. diefen Fehler am 
meiften Schuld giebt, mag fr ſich ſelbſt verantwor⸗ 

ten. 
Daß Hr. Hollmann die gewoͤhnliche Lehre von 
den Temperamenten verwirft, iſt gut und — 
U Hein 
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‚allein der Einfluß des Clima, der Luft, der Nahrungs; 
mittel, des natürlichen Baues unferer Mafchine, der 
Defchaffenheit der Nerven, des Bluts und anderer - 
Theile auf die Seele und ein aus dem Eörperlichen 
Temperamente entfpringendes Temperament unferer 
Neigungen, dies find Dinge, die jetzt niemand leu⸗ 
gnen wird. Statt eines Longolius, Trier, Cla: 
ramont u. a. m. wollte ich hier lieber die Namen 
Montesquieu, Zuartus, Gogvet u. a. leſen. 

Der Unterſcheid zwifchen der negativen und poſi⸗ 
tiven Nuhe des Gemuͤths (S. 97.) ift völlig in dem 
Geiſte Epicurs; und niemals wäre der Charakter 
dieſes Philofophen fo verfchrieen worden, wenn man 
immer diejen Unterfchied vor Augen gehabt hätte. 
Nicht die wirkliche angenehme Empfindung , fagte 
Epicur, ift der Zweck der menfchlichen Natur; man 
ı bediene fich ihrer mäßig, und nur dann, wenn fie 
feine unangenehme Folgen hat. Sie iſt aber immer 
nur ein Nebenzweck; unfere eigentliche Gluͤckſelig—⸗ 
keit beſteht in der Befreyung von Schmerz der Seele 
und, wenn es moͤglich iſt, des Leibes zugleich. Hr. 
H. hat ſich dieſer Gedanken in einer andern Wen⸗ 
dung ſehr gluͤcklich bedienet. Aus der Tugend, ſagt 
er, erlangen wir bloß eine negative Gemuͤthsruhe; 
poſitive gewaͤhrt uns Gott, wenn unſere Tugend 
Froͤmmigkeit wird. Durch dieſe werden erſt die 

wuͤrkli⸗ 
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würklichen angenehmen Einpfindungen fo geheiliget, 
daß wir fie genießen fönnen, ohne größere Unluft zu 
befürchten. Wenn fich auch manches aus der Lehre 
von den Empfindungen wider diefe Meinung ein; 
wenden ließe; „Jo iſt fie doch in gewiſſer Beziehung 
neu, und hat wenigftens einen guten moraliſchen Nu— 
ken. | 

Die moralifche Verbeflerung fängt Hr. H. vom 
Verftande an. Er hat Recht, daß der Wille nicht 

fan zum Guten gelenkt werden, wenn die ideen der 
Einne und Phantafie noch zu mächtig, noch nicht ums 

ter der Herrjchaft der Vernunft find. Allein wie 
fan dieſe Ausbeflerung der denfenden Kräfte bewuͤrkt 
werden,. wenn nicht vorher unjere Willführ gewöhnt 

it, den Verſtand bey jeder gegebenen Gelegenheit 
aufzubieten und zur Aufmerkſamkeit zu wecen?, Die 
Willkuͤhr ift alfo die erfte Fähigkeit der Seele, bey 
weicher die Selbfibefferung anzufangen ift. 

Bon dem legten Endzwecke Gottes bey der Schoͤ⸗ 
pfung äuffert der DB. fehr wahre und fubtile Gedan⸗⸗ 
fen. Abermahl hat eine unglückliche Zweydeutig— 
keit die Philofophen verleitet, fich um nichts zu zans 
fen. Man betrachtet den Endzweck, den Gott bey 
der Schöpfung gehabt hat, entweder von der Seite 
Gottes, oder von der Seite der Menfchen. Was 
bat Gott gewollt, das aus der Schöpfung der Welt 

B entſtehen 
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entftehen follte? Gewiß nichts anders als die Städt 
feligkeit feiner Bürger. Was mäffen wir auf Sei; 
ten unferer für einen legten Endzwec haben? Wir 
muͤſſen alle unfere Handlungen ad refponfionem 
Dei einrichten, das heift, um ihn nachzuahnen, nicht 
aus interefirten Abfichten bloß unfere Vollkommen⸗ 
heit fuchen, fondern ung bemühen, durch eine auf: 
richtige Liebe gegen GOtt und durch Reinigkeit uns 
ſerer Seele ihm zu gefallen. Dies, dünft mir, 
drückt auch unfere geoffenbahrte Sittenlehre aus: 
»Gott hat alles um fer ſelbſt willen (ad fui refpon- 
”fionem) gematht. ,, 

Die Unzulänglichkeit der natürlichen Religion 
und die Nothwendigfeit einer geoffenbahrten, jagt 
Herr Hollinann, (S. 191. f. f.) fönnte man wohl 
nicht aus der Vernunft erweifen. Der erfte Punkt, 
bächt ich, wäre doch ziemlich klar. Sollen wir ei; 
ne wahre Stückfeligkeit erlangen, fo muͤſſen wir ung 
ſelbſt aus eigenen Kräften koͤnnen tugendhaft bilden, 

aus eigenen Kräften in der Tugend beftändig bleis 
ben, und dieje Tugend muß nun aud) hinlänglich 
feyn, alle Gewiſſensbiſſe zu tilgen und eine völlige 
Zufriedenheit ung zu verfchaffen. Man könnte viek 
leicht beweifen, daß eine vollfommene Tugend menſch⸗ 
licher Weiſe gar nicht zu erhalten, wenigſtens nicht 
immer unter den Umſtaͤnden der Zeit und des Orts 
zu 
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zu bewahren waͤre. Doch ſetzet einmahl: der 
Menſch ſey vollkommen tugendhaft gebildet; iſt er 
es immer geweſen? Muͤſſen ihn nicht ſeine vergan— 
genen boͤſen Unternehmungen mit Gewiſſensbiſſen 
zuͤchtigen ? Die Folgen boͤſer Handlungen, oder die 
Folgen aus der Linterlaffung guter Handlungen Fön; 
nen nie gänzlich getilget werden; und fo lange -diefe 
dauren, jo lange bleiben auch), befonders in der See; 
fe eines moralifchen Menjchen, die Biſſe feines was 
chenden Gewiſſens, jo lange koͤmmt er alfo auf dem 
Wege der bloffen ſich feldft überlaflenen Vernunft zu 
feiner vollfommenen Slückfeligfeie. — Allein aug 
diefer Unzulänglichkeit der natürlichen Religion 
fließt feine andere Nothwendigkeit der Offenbahrung 
als eine objeftiviiche, auf Seiten unferer; ung wi; 
ren um unferer Glückjeligfeit willen auch andere als 
natürliche Mittel noͤthig; nicht aber eine Nothwens 
digkeit auf Seiten Gottes. Können wir wohl in 
den göttlichen Willen hinein demonſtriren, dag er dar 
be befchlieffen muͤſſen, uns eine Offenbahrung zu ger 
ben? der Philoſoph beweißt es nicht; aber der 
Menſch hofft es. 
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De ſenſu interno, exercitatio philofophica . 


/ 


prima, ad orationem, qua munus profes- 
foris philofophiae P. O. in inclita Geer- 
gia Augufta ad diem XXX Aprilis capes- 
fiturus eſt, inuitaturus fcripfit M. Jo. 
GeorG FEDER. 


Goettingae ex ofhicina Schulziana, cur. F. A, 
Rofenbufch. 35. ©. in 4. 





Veefaͤndise Maͤnner haben es laͤngſt erkannt, daß 

die wahre Philoſophie die Philoſophie der Empfin⸗ 
dung iſt. Durch ſie werden die allgemeinen Begriffe erſt 
realiſirt; und fo bald wir dieſe getreue Führerin vers _ 
laffen, fo laufen wir Gefahr, uns in ein Gewebe von 
willkuͤhrlichen, oft im Cirkel laufenden Ideen zu ver: 


| liehren, welches, für fich betrachtet, zuweilen harmo— 


nisch zu feyn fiheint, fo bald man ihm aber würfliche 
Gegenftände unterfchiebt, in feiner wahren Geftalt, 
in der Geſtalt eines Traumes geſehen wird. Man 
erinnere ſich nur an die kuͤnſtlichen Hypotheſen der 
eleatiſchen Schule, an die carteſianiſchen Wirbel und 
an die metaphyſiſchen Naturlehren gewiſſer anderer 
Philoſophen, verglichen mit den menſchlichern Lehr⸗ 

| gebäuden 
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gebauden der aͤchten Sokratiker und einiger neuen 
Schriftfteller; man verliehrt alle Hochachtung,.die 
man vorher für jene Hirngefpinfte hatte, fobald man 
mit den leßtern in einen vertrauten Umgang kommt. 
Beſonders verdient es die innere Empfindung, diefe 
letzte Quelle der Gewißheit und Zuverläßigkeit uns - 
ſerer Erfänntniß, daß fie immer noch genauer unter 
ſucht wird, als es bisher gefchehen ift. Kerr Feder 
hat die Beobachtungen, die Lode, Hutchefon, 
Bidiger, Eudworth, Lambert und andere über 
diefe Materie gemacht haben, forgfältig gefammelt, 
verglichen und beurtheilt; er vermehrt fie mit dem, 
was ihm fein eigenes Nachdenken darreicht, und fo 
entfteht in ihm eine Reihe von Begriffen, die man, 
auch nur nach der erften Probe zu urtheilen, dereinft 
das vollftändisfte Syſtem der innern Empfindung 

wird nennen koͤnnen. | 
Die .älteften Philofophen kannten ſchon die ins 
nere Einpfindung, ohne das Wort zu fennen. (m 
Sertus Em piricus erinnere ic) mich Hoch, einmahl 
ſo etwas geleſen zu haben; allein ich bin zu bequem, 
die Stelle wieder zu ſuchen) Allerdings aber iſt der 
ſenſus communis in dieſes Fach zu rechnen, von 
welchem ſchon Ariſtoteles philoſophirt hat, und wel— 
cher nebſt dem Gedaͤchtniſſe und der Phantaſie von 
den Scholaſtikern als eine Gattung unter das Ge— 
83 schlecht 
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ſchlecht der innern Empfindung “geordnet würde. 
Deſcartes mit ‚feinen angebohrnen Ideen vergaß 
zwar den innerlichen Sinn nicht gaͤnzlich, wie ihm 
Ruͤdiger Schuld giebt; allein er ſagt doch nur we⸗ 
nig davon, und jauc) diefes wenige ift nicht hinläng: 
(ich beftimmt und genau. Faft zuerft und am mei: 
ften hat ſich Locke um diefen Gegenftand verdient 
gemacht; unter den Deutfchen haben Rüdiger, 
Hollmann, Bafedow und andere den Weg ber 
treten, den der Engelländer gebahnt hatte. (Ahl⸗ 
wardten, X. 5. Wiüllern, Crufium, und den 
originalſten unter diefen, A. 5. Hofmannen wol 
(en wir noch hinzufeßen. Wenige lefen jeßt die Lo— 
gie des leßtern, und die fie fennen, pluͤndern fie, ob: 
ne den Verfaſſer zu nennen.) Shaftesbury und 
Zutcheſon betrachten die innere Empfindung vors 
nehmlich von der moralifchen Seite, wiefern fie fi) 
durch Urtheile Über die Sittlichkeit unjerer Hands 
lungen äuffert. Einige Köpfe, deren feurige Phans 
tafie nicht immer von der gefunden Vernunft geleis 
tet wurde, dehnten freylich das Gebiete des innerlis‘ 
dien Sinnes allzumeit aus, indem fie, mit Verwer— 
fung der äufferlichen Einpfindung und felbft der nachz 
dentenden und fihlieffenden Vernunft, allein durch 
ihr innerliches Licht weife und gelehrt werden woll—⸗ 
ten. Unter allen diefen Schwärmern denkt Poiret 
noch 
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noh am gründlichften und am wenigften ſchwaͤrme⸗ 

riſch. | | . 
Das Allgemeine, was man von den Meinungen. 
aller diefer Philofophen, abjondern fan, ift dies: 
Die innere Empfindung ift ein gewiffes Principium, 
durch welches wir folhe Känntniffe erlangen, die 
nicht zum Körper gehören, und doch auch noch vor 
den Gedanken im eigentlichen Verſtande fih unters 
fheiden. Um diefen Unterjchied beftimmter auszus 
drücken, unterfucht Herr Geder fehr tieffinnig die 
befannten Streitfragen, ob die Empfindung immer 
in einem Leiden beftehe, ob die finnlichen Bilder in 
der Seele, oder im Körper fich befinden, ob man 
auch ohne finnliche Bilder gedenken fünne, u, f. w. 
Patimur quidem, fagt er, quando aliquid fenti- 
mus, fed non ipfum pati fentire eft, quin hoc 
potius, quod patimur, fentimus. — (Ich dente 
hierbey, man folle die zwei), Dinge wohl unterfcheis 
den: etwas empfinden, und dann: die Empfin⸗ 
dung denken. Die Ääuffere Empfindung feldft ift al 
lemahl ein Leiden: daher fühlt man fie auch alle: 
mahl da, wo das Leiden ift; z. B. wenn man auf 
ben Fuß getreten wird, fo fühlt man den Tritt nicht 
im Ropfe, fondern im Fuße ſelbſt. Hingegen der 
Gedanke in der Seele von dem, was der Körper ges 
fühle Har, iſt fein Leiden, fondern eine Handlung 
D4 ber 
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der Serie, die bloß durch die Pabion i im Kirpeh 
veranlaßt worden.) 


Endlich erklaͤrt der Verfaſſer aus ſeinen vorigen 
Betrachtungen die Natur der innern Empfindung 
ſelbſt. Sie iſt das Vermoͤgen, ſolche Dinge an— 
ſchauend zu gedenken, die man aͤuſſerlich nicht em— 
pfinden kan, wie z. B. die Beſchaffenheit unſerer 
Seele, und das, was in ihrem Inwendigen vorge— 
het. Man empfindet anf dieſe Art entweder Sa⸗ 
chen, oder Verhaͤltniße; und in die erfte Klaffe ges 
höret vornehmlich das Selbftgefühl, oder die Em: 
pfindung des eigenen Ichs, von welcher jedoch die 
deutlihe Vorftellung deffelben zu unterjcheiden ift, 
die zu den Wuͤrkungen des Verftandes gehöret. Zu 
dem Gefühl der Verhaͤltniſſe gehört befonders die 
Empfindung von der Uebereinſtimmung, oder dem 
Niderfpruche gewifler Dinge und Handlungen mit 
unferer Natur, mit unfern Grundtrieben und den 
nothwendigen Geſetzen unferer Würkungen. Daher 
drey neue Arten der innern Empfindund, das Gefuͤhl 
des Wahren, des Guten und des Schönen. Das 
Gefuͤhl des Wahren iſt der ſenſus communis im en: 
gern Verſtande. Das Gefuͤhl des Guten iſt das 
Gewiſſen; und das Gefühl des Schönen der Ges 
ſchmack. 


Das 


> en \ 
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Dies ift der kurze Abriß von den tieffinnigen 
Tetrachtungen des Verfaffers in diefer erften Ab 
handlung. Herr Feder hat zwifchen dem Tone uns 
ferer akademiſchen Schriften von gewöhnlicher Art, 
und zwijchen der füflen Manier gewiſſer franzöfirens 
den Schriftfteller eine glückliche Mittelſtraße betre⸗ 
ten. Seine Schreibart hat, bey einer wuͤrklichen 
philofophifhen Genauigkeit, noch immer auch 
Schönheiten, und überhaupt ift Herr Feder ein 
Mann, der der Philofophie und der Göttingifchen 
Unwverfitde wahre Ehre macht, und beyden viele 
Vortheile verfchaffen wird. 
ga a 

‚ MD 4 
Verfuch uͤber einige Hauptftücke der Meta: 
phyſik, oder der allgemeinen Weſensgrund— 
lehre. 


Sanau bey Gotthelf David Schulz. 
80. S. in s. 








en ift einmahl ein Bert für den Recenfenten, 
der in ſeiner Iuftigen Laune iſt, und fih gern 
einen guten Tag machen will: eine wahre Schult, 
bung, wie man fie ungefehr in Vorlefungen über die 
praktiſche Logik verfertigen laͤßt. — In dieſem 
B5 Tone 
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Tone werde ich nicht fortfahren; dergleichen Leute 
glauben immer, man verftünde ihre Geheimniffe 
nicht, wenn ınan über fie fpottet. Ich will mich al; 
fo zwingen, jo ernfthaft zu feyn, als ich Pan, und die; 
jenigen Anmerfungen hinfchreiben, die bey dem er; 
ften flüchtigen Durchlejen diefer Bogen in mir ent: 
ffanden find. Vielleicht fan ich dadurch dem Der: 
faſſer, der ein junger und durch fchlechte Anführung 
verderbter Dhilofoph zu feyn fcheint, einen heilſamen 
Wink geben, fic) beflere Kanntniffe zu fammeln; wes 
higitens wird fein Beyfpiel doch immer für andere 

lehrreich ſeyn. | 
Der erſte Aufſatz handelt (S. 3.) von dem al: 
lererſten Brundfage der menfchlichen Ercänntniß. 
"Die Deftimmung des allererften Grundfaßes der. 2 
"menfchlichen Erfänntniß ift, wie alle Weltweiſen 
"glauben, wichtig; denn ohne fie koͤnnen wir uns 
"möglich zu einer vollfommenen Gemißheit gelan: 
”gen.” — Allerdings ift diefe Unterfuhung wich 
tig, wenn fie würklich die Gewißheit und Zuverlaͤs— 
figfeit der menfchlihen Erfänntniß zum Zweck hat, 
und wenn man dabey fo zu Werke gehet, wie Locke, 
des Lartes, Crouſaz, Rüdiger, A. 5. Hof⸗ 
mann und wenig andere. Wenn man aber ftatt 
dieſer Unterfuchung auf Kleinigkeiten verfällt, das 
ganze Reich der Wahrheit unter die Regierung eis 
nes 
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nes einzigen Satzes zwingen will, und nun ſich zans 
fet, welches diefer Saß fey; dann vermweife ich die 
ganze hochgelehrte Difeußion zu den Stveitfragen: 


©b Dudeldum, ob Dudeldey 
Der größre Trillerfchläger fey; 
Ob Scaramuz, ob Scapin bejfer tanze. 


"Einige Weltmweifen,” fährt der V. fort, "haben den 
"Sat ens eft ens, andere einen andern für den als 
”tererften Erfenntnißgrund angenommen.” — Hier 
ift alfo die ganze Gefchichte der Streitigfeit in einer 
Nuß, und man fieher gleich, daß'der V. ftatt einer 
gruͤndlichen Unterſuchung bloß eine Schulzänterey 
anheben werde. Ob würklich der Menſch einer ge: 
wiſſen Erkaͤnntniß fähig jey ? ob diefe durch die Sins 
ne, oder durch den Verſtand, oder auf beyderley Art 
erhalten werde? Ob uns dag innere Bewuſtſeyn 
vielleicht betrügen koͤnne? Ob nicht die Seele gewil? 
fen nothwendigen Geſetzen zu handeln unterworfen 
fey, in welchen zuleßt das Kennzeichen aller Wahr⸗ 
heit lige? — An alle folhe Fragen hat der B. gar 
nicht gedacht, und die Meinungen der berühmteiten 
Philofophen Über diefe Punkte find ihm ganzlih uns - 
bekannt. Dafür aber weiß er, daf fich ein gewiſſer 
Profeffor bemuͤhet "hat, den Sag: idem fıbimet 
ipfi eft idem als den Erkenntnißgrund aller Gewiß⸗ 
| heit 
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heit feftzufegen; ”aber,” (&. 4.) fügt er mit einer 
Verbeugung hinzu, ”fo fehr ich auch dieſen Mann, 
"als meinen um mich unfterblich verdienten Lehrer 
*verehre; fo kan ich doch feine Meynung nicht ans 
"nehmen: Se mehr ich nad) dem wuͤrklich unerz 
"weislihen Grundſatze forfchte; je weniger war eg 
"der Satz: Einerley ift mit fich felbft Einerley, und 
»je mehr war es der: Alles was ift, ift, (quicquid 
”eft, eft,) und hiervon gedenfe ich in diejem Aufz. 
Tage den Beweis vorzulegen.” — Ha! ha! ha! — 
Hier kan man unmöglich ernfthaft feyn. Vermuth—⸗ 
lich hat der Verfafler auch wenigftens ein Sveyxx 
ausgerufen ;, denn Hekatomben wegen einer philofos 
phiſchen Entdeckung zu opfern, ift nicht mehr Mode. 
Da haben wir nun feine wichtige Erfindung: Nicht 
. idem eft idem, fondern quicquid eft, eft, ift der- 
Schaf, den er ſuchet — als wenn beydes nicht eis 
nerley wäre! doch.der V. zeigt nicht nur, daß diefe 
beyden Säge fehr verichieden find, fondern er iſt 
auch fo fcharffinnig, fein Quicquid eft, efl, noch von 
zween andern Säßen: Quodlibet dum eft, eft, 
und Ens eft ens, zu unterfcheiden. Faft hätte ich. 
Luſt nun aud) eine neue Erfindung zumachen, Niche 
quicquid eft, eft, fondern quicquid ef, illud eft, iſt 
der hoͤchſte Grundſatz, und ich fage mit dem Ver: 
foffer: (S. 5.) "Dev Unterfihied zwifchen diefen 
2 "beyben 
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"senden Sägen fällt auch in die Augen,” — frey: 
lich in die Augen, aber fonft nirgends hin. "Sch 
"habe mich,” fehreibt er weiter, (S. 7.) bemuͤht, “ob 
"ich nicht jemanden finden könnte, der mein Principim 
"der Identitaͤt für den erften Grundfaß der menfch: 
lichen Erfänntniß vor mir angenommen hätte” — 
und er kan feinen nennen, der völlig jein Vorgänger 
wäre. Ich will ihm einen nennen. Es heift, Buf- 
fier, und hat gefchrieben: Principes du raifonne- | 
ment expofes en deux Logiques nouvelles. Paris 
1714. ir 8. :Der ®. follte ferner willen, daß fchon 
Leibnitz 1766 im feiner arithinetifchen Dijputation " 
de complexionibus in dem erften Corollario ge; 
fhrieben: Duae funt propofitiones primae, vna 
principium omnium theorematum, feu propofi- 
tionum neceflariarum: Quod eft (tale) id eft, 
feu non eft (tale) vel contra; altera omnium ob- 
feruationum, feu propofitionum contingentium‘: 
Aliquid exiſtit. Auch ein gewiller M. Huber jagt 
in einer Schrift über diefe Materie etwas ähnliches. 
Nun will der V. zuerft feinen Gegner widerlegen; 
eine Mühe, die wir ihm gern hätten fchenten wol; 
len; und dann rüftet er fich, feine eigene Meynung 
zu befiatigen. Wider feinen Beweis erinnere ich 
nur eine Kleinigkeit; ev vergißt zu zeigen, daß der 
höchfte Grund der menichlichen Erkaͤnntniß noth: 

| wendig 
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wendig müffe Ein Say ſeyn, Wie wenn maneinen 
Begrif zum erfien Erkänntnißgrunde nähme ? Oder 


‚mehrere ?: Oder mehrere Säge, deren Wahrheit 
voneinander unabhängig wäre, und die alle durch die 


gemeinjchaftlihe Duelle. unjerer Kaͤnntniſſe, N 
die Empfindung beftätiget würden ? 
Die zwote Abhandlung betrift den Sak vom zus 


reichenden Grunde. Der B. will ihn auf eine neue 


Are aus der dee des Beſtimmenden ermweijen. 
KRölbele hat es lange vor ihn gethan, und. ift lan: 


ge widerlegt worden. Man Höre einmahl, wie der 
‚Verfaffer zeigen will, daß durch den Satz vom zu: 


reichenden Grunde die Freyheit nicht , aufgehoben 


werde! (©. 50.) "Eine Subftanz, welche dieſe freye 
"Handlung thut, hat vnicitatem determinationis, 
und ift aljo beftimmt. Sie hat, in fo fern fie als 


ſo beſtimmt ift, ihren Grund. Allein es fund in 
»Gewalt der Subftanz, daß fie ſich anders beftims 
vmete: denn diefes bringt der Begrif einer freyen 
Handlung mit fih. Es fest aljo diefer Grund 
"nicht vnicitatem determinabilitatis, d. h. er nd: 
»thigt nicht; To daß ich das determinans richtig im 
"neceflitans und non necefütans eintheile,” — 
ohe!. iam fatis eft. Sch vergebe es einen Phitps 


ſophen noch, daß er jchlecht fchreibt, wenn er nur gut 


denkt. Aber elend zu denken und elend. zu fchreiben ; 
Non 
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Non Di, non homines, non conceflere 
columnae. | | 

In der dritten Abhandlung will der V. einen 
neuen und unerhörten Begrif von den Schranfen 
geben. Sie find negationes complementi reali- 
tatis abfolutae ad realitatem abfolute ummam — 
eben das, was andere deutlicher gefagt haben; und 
wenn ich nun den Verfafler frage: mas. ift realitas 
‚abfolute ſumma? fo wird er vermuthlich, ancwor 
ten: eine folche, die feine Schrantenhat. So lan 
fen wir miteinander im Cirkel herum. und treffen 
uns immer wieder am vorigen Orte an. — Ueber— 
dies hat der Verfaſſer nicht bedacht, daß endliche 
Realitäten mit der unendlichen gar feine Verglei— 
hung aushalten, und daß man niemahls die Diffe; 
venz angeben fan, welche entftehet, wenn die endli— 
he Realität von der unendlichen abgezogen wird. 
Die Diftanz des Unendlichen von dem Endlichen iſt 
felbft unendlich; das Complementum des Endli— 
hen alſo zum Unendlichen fan niemahls beſtimmt 
werden. Und folglich ift der Begriff des Verfaffers 
nicht einmahl charakteriftifh und brauchbar, wenn 
er auch ſonſt vichtig wäre. | 

Zum Beſchluß füge ich noch einige Gedanken 
hinzu, die ich ben der erſten Abhandlung des V. ge) 
habt Habe. Wenn ich jollte eine Berrachtung über 

| den 
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den Höchften Grund der menſchlichen Erkaͤnntniß 
ſchreiben, ſo wäre das Skelet hierzu ohngefehr fol 
gendes: Die ganze Streitfrage ift zweydeutig/ und 
muf genau beftimmt werden. Hier find die vers 
fehiedenen Bedeutungen fragweiſe ausgedrückt nebft 
den Antworten. Welches ift derjenige Gedanke, 
den wir natärlicher Weife zuerft haben? — Dies 
an im Allgemeinen nicht beftimmt werden. Wel: 
ches ift die erfte Wahrheit, die wir mit Bewuſtſeyn 
erkennen? — Eben jo wenig. Welches ift die erfte 
Wahrheit wider, den Skeptiker, die dieſer am mes 
nigften zu leugnen vermag? Diefe, daß wir und ums 
ſerer bewuſt find. Woher haben wir alle Gedans 
Zen ihrem Inhalt nad)? Won der Empfindung, von 
der Aufferlichen und innerlichen, theils mittelbar, 
theils unmittelbar. Woher willen wir überhaupt, 
daß etwas wahr iſt? Zulegt allemahl aus der Em: 
pfindung, befonders aus der inmerlichen, aus dem 
fenfus communis, oder,aus den natürlichen Geſe⸗ 
gen zu denfen, denen unfere Seele unterworfen ifl. 
Welches ift das Kennzeichen der Wahrheit, fo ange 
wir anfchauend denken? Immer nod) die Empfin; 
dung. Welches ift das Kennzeichen dev Wahrheit, 
wenn wir fie durch Huͤlfe der Zeichen erforſchen fol 

len? Ein ste der ung — ob unſere Zeis 


hen 


\ 
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den ein Signatum haben, oder nicht; das iſt der 
fo genannte Satz des Widerfpruchs, oder 


Don wein a wir auf eine woͤrkliche Art in der 
Erkaͤnntniß der Wahrheit ab? von GoOtt, der bie 
Kräfte unferer Seele willkührlich eingerichtet hat. 
Giebt e8 eine folche erfte Wahrheit, in welcher alle 
andere eingewickelt find? Nein. Denn dieje wäre 
entweder nothwendig nur Eine; fo wären die un: 
glücklich, welche fie nich wüßten, weil fie gar feine 
Wahrheit eifennen könnten; -oder fie wäre milk 
kuͤhrlich; fo muͤßte man alle Wahrheiten vorher wii 
fen, um aus ihnen diefe allgemeine dee feftzufes 
ken, welches theils vergeblich, theils unmöglich md; 
re. — Ich Habe nur die erften Begriffe vorges 
zeichnet. Leſer, die mit Locken, Rüdigern, Sof: 
mannen und einigen andern bekannt fi Ind, werden 
das übrige feicht Hinzudenten. 


E 
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V. 


Curistsanı Fripericı PorzII Log. & 
Metaph. Prof. publ. ordin. Difputatio- 
nes philofophicae, logicam et metaphy- 
ficam fpeltantes cum vna exegetica, quas 
ex fuis collegit, auxit, emendauit, iisque 
ob raritatem et materiae connexionem ad- 
iecit Guilielmi Leibnitii Difpurationem 
de principio indiuidui. 

Ienae fumtibus et litteris Schillii. cIo Io ccıxvır. 

334. ©. in g. | 


8 find Streitfchriften, die der Herr Verfafler chez 
mahls ald Magifter und Adjunft der philofos 
phifhen Facultät in Jena vertheidige hat. Zuerft 
fchreibe ich die Titel ab, damit der Lefer von der 
Wichtigkeit diefer Sammlung urtheilen fan. 
ı) Difp. de iure naturae principum, 
2) de Ethica principis. 
3) de diuifione logica non femper per 
membra contradidtoria formanda. 
4) de notione indiuidui. 
5) de natura, difcrimine et legibus diftin- 


ctionum. 
6) 
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6) de praefcientia divina. 

7) ad Hebr. c. XI, 6. | 

8) de homine integro, qui: progreditur ad 
ftatum confirmatioris in bono, lon- 
ge perfedtiore angelis bonis. 

9) de principio indiuidui auctore Leib. 
nitio. 

Der Herr Verfaſſer Hat Enthufiafinus für fein 
Fach, und in den Philofophen, die für Univerfitds 
ten gefchrieben haben, eine gute Belefenheit. Wenn 
ih in der Methode, in der Ausführung, in der 
Schreibart undin einzelnen Meinungen nicht immer 
guͤnſtig für ihn urtheilen fan; fo rührt das vielleicht 
von- der DBerfchiedenheit urferer Denkungsart her, 
vielleicht auch daher, daß ich die meinige durch die 
Lectüre anderer Philofophen verderbt habe. Doc, 
um nicht voreilig zu jeyn, will ich lieber gar nicht 
urteilen, fondern das Urtheil dem Lefer überlaflen, 
und bloß die Einrichtung diefer Sammlung erzäh; 
len. 

Was Herr Dolz in der Zueignungsfchrift von 
dem zu befürchtenden Falle der Sjenaifchen Akademie 
ſagt, zeigt von ſeinen Patriotismus; vielleicht aber 
werden, wie er es ſelbſt wuͤnſcht, die von ihm ange— 
gebenen Maͤngel durch die Gnade der Nutritoren 
nunmehr gehoben. 


C2 In 
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In der Vorrede fagt der Herr Verfaſſer, daß er 
gegen feine Difputationen gar feine zärtliche Liebe 
hege; und dies ift billig; er habe fie nur feinen Zus 
hörern zum Beften wieder abdrucken laflen, denen er 
fie empfohlen hätte, damit fie daraus die Lehren der 
Logik und. Metaphyfik beffer -verftehen lernten. Die: 
ſen Endzweck des Verfaflers muß man vor Augen 
haben, um ihn zu beurtheilen, und folglich niche 
‚glauben, als wenn er für das Publicum hätte fchreis 
ben wollen. 

Bor jeder Difputation fteht die Gefchichte der 
Begebenheiten, welche dadurch veranlaflet worden. 
Weil die dee, auf dieje Art Ehrengedächtniffe von 
Streitichriften zu fihreiben, ganz neu iſt; fo will 
ich aus der Sefchichte der zwoten Difputation eine 
Probe anführen. | 

”Diefe Difputation, fagt der Verfaffer, war 
"merkwürdig wegen des Nefpondenten, wegen 
”der Cenſur und wegen der Vertheidigung felbft. 
Was anlangt den Refpondenten, fo trug ſich der 
"wunderbare Fall zu, daß er eben, da er das Cache 
"der betreten wollte, ſtarb; man fan hier die beyden 
Briefe am Ende der Diiputation als DOriginaldos 
”cumente nachleſen. Was anlangt die Cenfur, jo 
"wollte Here Darjes das erfte Scholion des 39ten 
»Paragraphen nicht durchgehen laſſen, welches aber 

‚, der 
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"ver jelige Reuſch billigte, und durch Unterfchrift 
"feines Namens den Abdruck davon autorifirte. 
"Was anlangt die Vertheidigung felbft, fo war der. 
"sornehmfte Opponens Darjes, und, fest der Herr 
»Prof. Polz hinzu, multum et aoriter de,ifto 
”fcholio et de lemmate fexto inter nos contro- 
"uerfabatur. Dies gab Gelegenheit zu zwo neuen 
Difputationen, deren anderweitige Gefchichte man 
"am gehörigen Orte. nachlefen fan, 


Damit die Lefer von der Befchaffenheit der Di 


fputationen ſelbſt uetheilen koͤnnen; fo wollen wir 


aus der, welche den Titel führe: Ethica principis, 
einen getreuen und fo vollftändigen Auszug liefern, 


als es uns moͤglich iſt. 


4 


Um die. Sittenlehre der Sürften zu entiverfen, - 


nimmt Herr P. (©. 61. 62.) folgende Grundfäge 


an: Alles iſt entweder, oder ift nicht. „Keine Hands- 


lung fan ohne ein Vermögen zu handeln ftatt finden. 
Sowohl die Handlung, als das Vermoͤgen erfordert 
eine Kraft. Was vom Weſen der Sache abhängt, 


ift unveränderlich, und fan weder vermehrt noch vers - 


tingere werden. Was vermehrt oder verringert wers 
den fan, das Fan größer oder Eleiner werden u. |. w. 
Hierauf erflärt er die Begriffe von innerlichen und 


äufferlichen, yon nothwendigen und zufälligen Vers 


mögen der Seele, von -ihren theorerifchen umd pras 
| & 3 ktiſchen 
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£tiichen Fertigkeiten, von der Ethik überhaupt, und 
von der Erhik det Fürften: insbefondere. Ferner ler: 
- nen wir nicht nur, daf die Verwaltung der Repu— 
blik eine Handlung ift, fondern auch, daß ein zufünf: 
tiger Fürft die Republik deveinft verwalten ſoll, ob 
er gleich, als Menfch, von der Nätur feine Fähig: 
keiten, aufler den nothwendigen empfangen habe. 
Aus allen diefen Gründen werden fieben Lehrfäße 
gefchloffen, die wir A Lefern Be vorenthalten 
wollen: 


1) Ein künftiger Fürft fan fein Neid) nicht oh⸗ 
ne Faͤhigkeiten regieren. Denn princeps futurus 
gubernare debet rempublicam, (per Ax. 2.) is 
ergo debet/agere (per Ax. 1.) Cum vero nulla 
adtio fine potentia actiua, feu facultate locum ha- 
bere poflit, (per Lemma 2) confequens erit, vt 
princeps futurus fine facultatibus rempublicam 
gubernare minime pofüt. Q. ED. 


2) Die nothiwendigen Fähigkeiten eines Fünftis 
gen Fürften find unveraͤnderlich. 

3) Ein künftiger Fürft muß fi) zufällige Faͤhig—⸗ 
keiten verſchaffen. 

4) Ein künftiger Fuͤrſt muß ſich Sextigkeiten der 
Seele erwerben. 


5) Ein me sa fan ohne intellectuale und 
moras 
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moraliihe Tugenden feinen Pflichten nicht Gnuͤge 
thun. - | 

6) Die Tugenden eines fünftigen Fuͤrſten find 
die Mittel, wodurch er feine Pflichten befolgen fan. 

7) Die Erhif für Fürften muß fowohl von den 

intellectualijchen, ald auch von den moralifchen Zur 
genden der Fürften handeln. 
s Sun folgenden vedet Herr Polz von dem Ges 
wiffen eines künftigen Fuͤrſten, von ſeiner Weisheit 
und Klugheit, von ſeiner politiſchen Erfahrung, und 
von den Fertigkeiten des Verſtandes, die zu einem 
guten Regimente noͤthig ſind. Um nicht zu weits 
laͤufig zu werden, folge ich dem Herrn V. nicht durch 
alle ſeine Schluͤſſe; ſondern zeichne nur einige ſehr 
hervorſtechende Gedanken aus, und ſolche, die ihm 
allein eigen ſind. 

So wird z. B. ©. 68. bewieſen, daß das Ges 
wiſſen eines Prinzen vermehrt und vermindert wer⸗ 
den kan, und S. 70, daß ein Prinz, der gewiſſen⸗— 
haft Handeln will, ſich allemahl eines Syllogiſmi 
ordinarii bedienen muß, deſſen Oberſatz das Geſetz 
der Republik, und der Unterſatz die vorzunehmen⸗ | 
de Handlung if. ©. 71. wird gezeiget, daß ein 
Fuͤrſt niemals einen Gewiſſensſchluß mit vier Füßen 
machen fol. Desgleichen darf er aud) nicht ex pu- 
tis particularibus, oder ex meris negatiuis ſchlieſ⸗ 

84 fen. 


« 
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fen. Wer wider diefe Geſetze handelt, der ziehtfich 
den reatum culpae et poenae zu, und widerjpricht 
(©. 72.) dem lebten Zwecke der Schöpfung. Merk 
würdig ift auch folgender Satz: (©. 75.) priaci- 
pis ergo confcientia numquam erit certa, nifi vel 
determinabilitatem praedicatorum vel horum- 
‚oppofitorum per fua fubiecta in praemiflis, vel 
praemiflarum relationem erga fe inuicem is cla- 
re cognofcat. 

Auch die Weisheit eines Sürften fan — 
und vermindert werden; (S. 85.) und er iſt vers 
bunden, nach der gröften Weisheit zu trachten, die 
- Anmer möglich iſt. (S. 86.) Und eben fo ift, es 

auch mit dev Klugheit befchaffen. (&. 90.) 
EGS. 94.) Princeps indudtione -primaria vti 
debet ad eruenda vniuerfalia — et plus decom- 
pleta (induftione) quam incompleta debet efle 
. follicitus. Auch foll er fih (S.96.) vor dem vitio 
fubreptionis hüten, und nicht leicht ex expectatio- 
ne cafuum fimilium fchließen. 

Ein fünftiger Fürft iſt verbunden, feine Ver: 
nunft zu gebrauchen; (S. 99.) begleichen auch feis 
nen Verſtand. Er fol alſo weder faliche Ideen, 
noch faljche Saͤtze, noch falfhe Schlüffe bilden; fons 
dern obligatus eft ad habitum diftindte cogitandi 
identitates ac diuerfitates obiedtorum, quae ad 

bonum 
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bonum pertinent regimen. (per T heor. 4. Cor. 
2 Praec.) 

Diefen Auszug befchlieffe ich mit den Morten deg 
Herrn Verfaſſers: Dodtus atque intelligens ledtor 
facile videbit, quam verbofus ego et fuiffem, et 
effe potuiflem, fi modo voluiffem. 





VI. Sy 
Staaf Sfelin über die Gefchichte der Menfch: 
heit. 


Exfter und zweeter Band. — Auflage, 
364 und 438 ©. in 8. Zürich bey Orell. 








inen dreyfachen Charakter müßte der Mann ber 
ſitzen, der vollftändig befchreiben wollte, wie fic) 

die menfchliche Natur entwickeln Fonnte, mußte, und 
wirPlich entwickelt hat. Das eine ift für den Dichs 
ter, das andere für den Philofophen, das letzte für 
den Ziftoricus Der eine bedarf sEinbildungsfraft, 
um die Möglichkeiten zu erdenfen; der andere 
Schlüfe, um das Würfliher aus dem Möglichen aus⸗ 
zuſuchen; der dritte facta, um das Geruͤſt des Phi: 
Isfophen vollends auszubauen. Herr Iſelin beſitzt 
ſo viel Geſchichtskunde, als ſein großes Unternehmen 
erfordert; durch Vernunftfhlüffe hält er die Ein⸗ 
. C5 bildungskraft 


® 


r 


42 Iſelins Geſchichte der Menſchheit. 


bildungskraft im Zaume, wo ſie die Schranken uͤber⸗ 
ſpringen will; und uͤberhaupt iſt er derjenige Mann, 
von welchem man über dieſe Materie etwas voll, 
kommnes erwarten kann. Doch habe ich bey ſei⸗ 
nem Buche, uͤber welches ich jeßt weder einen Aus: 


“zug noch ein Negifter jchreiben will, einige Anmers 


fungen gemacht, von welchen ich glaube, daß fie der 

Erwägung des Verfaſſers nicht ganz unwuͤrdig find. 
An wenigften hat mir die pfychologifche Be; 

trachtung des Menfchen gefallen. Neue Gedanken 


aͤußert der Verfaſſer hier und da; aber das Ganze 


iſt zu compendienmaͤßig und verſchiedne Begriffe ſind 
blos andern nachgeſprochen worden. Nicht vollkome 
men richtig ſcheint mir die Meinung zu ſeyn, (S. 5.) 
daß alle Vorſtellungen, alle Gedanken, alle Begier: 
den des Menfchen blos Modificationen der innern 
Empfindung wären und nur nach ihren mannichfaltis 
gen Würfungen durch verfchiedene Namen unters 
fehieden würden. : Der Gedanken, der Begierden, 
der willführlichen Wirkungen der Seele werden wir 


uns vermoͤge der innern Empfindung bewuft ; fie aber 


die wir vonihnen haben; fie find für diefe das, was 


iſt es nicht ſelbſt, welche begehrt und willkuͤhrlich wuͤr⸗ 
ket. Sie ſagt uns nur, was wir ſelbſt thun; aus⸗ 
ſerdem thut ſie fuͤr ſich nichts. Unſere Begierden, 
zum Beyſpiel, bringen die innere Empfindung hervor, 


die 


f 
— * 


Iſelins Geſchichte der Menſchheit. 43 


die Lichtſtrahlen fuͤr das Auge ſind. So wenig ich 
behaupten kann, daß die Lichtſtrahlen bloße Modifi— 
cationen des Auges ſind, ſo wenig kann ich ſagen, daß 
die Begierden ſelbſt aus der Grundkraft der innern 
Empfindung abzuleiten waͤren. Ich beklage es nicht, 
wie der Hr. V. ©. 6., daß uns die Armuth an Wor⸗ 

ten erlaubet nur wenige Wuͤrkungen der Einbildungss 

kraft zu bezeichnen. Diefe Wuͤrkungen find im Gruns 

de nicht verfchieden; fie find es nur durch ihre Ges 
genftände. Es wäre wider den Endzweck der Spras 

he und die Worte würden ohne Noth vervielfältiger 

werden, wenn man alle objeftivifche Beftimmungen 

Einer und eben derfelben Sache durch befondere Zeis 

hen ausdrücfen wollte. Es ift der Einbildungskraft 

völlig einerley, ob fie vergangene Empfindungen in 

der Seele erneuert, oder diefer das Abweſende vors 

ſtellt; und diefer Unterfchied war nicht wichtig ges 

nug, um (&.7.) bemerkt zu werden. 

Mit Srunde läßt der Herr V. dem gemeinen 
Verftande (©. 12.) Gerechtigkeit wiederfahren. 
Diefer, als die Summe derjenigen Urtheile, welche 
in unferer Seele, nad) ihren nothwendigen Geſetzen 
zu handeln entftehen, ift in der That das höchfte Prins 
cipium der gefunden Philofophie und aller menfchlir 
den Ränntniffe.-. Warum foll die Seele nicht fo gut, 
als der Körper, leges motus nad) ihrer Art haben? 

Erkennt 


\ 
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Erkennt man die koͤrperlichen Geſetze fuͤr allgemein, 

warum nicht auch die geiſtigen? Und lernt man jene 
aus der aͤuſſerlichen Empfindung, warum will man 
diefe nicht der innerlichen verdanken? 


Wer noch nicht weiß, was Benie tft, dein oft es 
Hr. Iſelin ſagen. Sein Begriff iſt ſehr richtig: 
Das Geſchick eines Menſchen wird Genie, wenn 

«. 68 einen fo hohen Grad erreiche, daß dadurch der 
„Geiſt des Erhabenen in einer Art fähig, wird.» 
(8.19) | 


Noch einmahl finde ich (©. 36.) den Sag, wel: 
chen Herr J. ſchon vorher mit andern Worten bes 
hauptet hatte: Dentken iſt die einzige Kraft der 
„Seele, der einzige Grund jo vieler Modificatios 
„nen, .die einzige Feder fo vieler und verſchiedener 
Abwechſelungen des menfchlichen Geiftes.,, So 
lange wir unfere Seele noch nicht genauer fennen, 
fo ift diefe Behauptung jeher unwahrſcheinlich. Ach 
ſehe es nicht ein, wie Gedanken in Begierden überz 
gehen können und diefe in Handlungen, wenn. nicht 
noch andere Kräfte hinzukommen, die aus dein Den; 
ten die Veranlaflung nehmen, etwas zu wollen, aus 
dem Wollen die Gelegenheit zum Entſchluß ind aus 
dem Entſchluß die Richtfehnur der Zandlung. Der 
Gedanke ift blos ein Bild; die innere Empfindung 
ſchaut 
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ſchaut es an und dadurch werden die Übrigen Trieb: 
federn in Bewegung gefeßt. 

Don dem Einfluffe des Clima auf die Sitten hat 
unter den Deutfchen Kr. Floͤgel das befte gejagt, 
und Hr. Iſelin uͤbertrift ihn nicht. 

Sch verftehe es nicht, wenn der Hr. V. (S. 104.) 
ſagt: Die Grundlage der Freyheit beſteht in ei— 
„nen ungehemmten Fortgange der Wirkſamkeit der 
Seele., Lieber das Gegentheil: in dem Ver 
mögen dev Seele, den Fortgang ihrer Wirkſamkeiten 
jelöft zu unterbrechen. Bey Körpern und mechanifchs 
würfenden Dingen iſt ein ungehemmter Fortgang, 
in welchem immer nad) Vorausſetzung des Vorherges 
henden das Folgendenicht ausbleiben kann. Hinge⸗ 
gen dies iſt der Charakter eines freyen Weſens, daß 
es ſelbſt Die Reiſe feiner vorigen Thaͤtigkeiten unter: 
brechen und eine neue anfangen Fann, wenn es will. 

Ich betrachte diefes ganze erfte Buch von der 
Geſchichte der Menfchheit blos als einen Vorbericht 
zu der Geſchichte ſelbſt. Bey diefer werde ich mich 
länger aufhalten und genauer unterfuchen,, ob unfer 
V. die Schickfale des menfchlichen — und Her⸗ 
zens richtig periodiſirt hat. 

(Die Fortſetzung folget im 2ten Stücke.) 


An— 
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VI. 


Anfangsgruͤnde der logicaliſchen Algebre von 
M. Buſch. 


Tauͤbingen bey Schramm. 63 S. in 8. 








ch ſetze den Titel dieſer Schrift — mehr um 
5 meine. Gedanken von dem logicalifchen Calcul 
überhaupt zu jagen, als fie e ausführlich zu beurtheis 
- Ten. | | 
Der tete Paragraph (©. 55.) tft zugleich eine 
Widerlegung der ganzen Schrift, oder. vielmehr ein 
Beweis, daß der Caleul, über dan man fich zanft, ein 
unnüßes Ding ift. Ich fehreibe den Paragraphen 
ganz ab, fo bunt und abenthenerlic) er auch, ausges 
fallen ift: Nur die mathematifchen Diftiplinen, 
„welche die Berechnung der Größen und bie allge; 
„meinen Eigenfchaften der Ausdehnung behandeln, 
haben es ihren wenigen, nothwendigen, fimpelften . 
„und evidenteften Begriffen zu danken, daß alle ihr 
„ve figna vniuoca find, und ihre Säge alle möglis 
„. he Evidenz haben, aud) nirgends einer Limitation, 
„oder Diftinction bedürfen. Aber anderwärts in 
communi vita und andern Difeiplinen, wo ed als 
les aus Predicabilibus gehet, und man noch Feine 
om⸗ 
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„complete und ausgefüllte ſcalam prædicabilium 
„hat, worüber fi) das ganze menfihliche Geſchlecht 
„verglichen hätte, (maaſen ſich ſchier ein jeder 
Menſch, , ein jeder Gelehrter_eine befondere -formi: 
„tret)- fan einerley terminus oder Expreßion bald 
„dies, bald jenes Arrangement haben; bald pro- 
„ prie, bald improprie, bald in diefer, bald in je 
„ner Suppofition; bald in fenfu exclufiuo , oder 
incluſiuo; bald in fenfu vulgari, oder eminen- 
„te, oder analogico; bald in fenfu theologico, 
„oder philofophico; bald in totum, vder in tan- 
‚tum; bald formaliter oder materialiter genoms 
„men werden. Alle diefe und fonften hieher gehdi 
„tige Dinge muß man diftindte inne haben ; ode 
„man ift nicht im Stande, die verftecfte Quater- 
nion in einem Sophismate zu entdecfen; man 
„wird fonften bald diuerfa vor identica, bafd vaga 
„vor determinata halten , leichtlich Irrthuͤmer her⸗ 
„aus calculiven; kurz, Himmel und Erden mit eins 
„ander vermijchen. > | 
Wenn aber nun eine folhe logiſche Landcharte, 
wie fie Hr. Buſch verlanget, von keinem Menichen 
hiernieden gefertiget und ohne diefe der logijche Cal⸗ 
tul nicht gebraucht werden kann, „wozu iſt denn dieſer 
nun nuͤtzlich und weswegen zankt man ſich uͤber die 
Kürze oder Länge der Spieße, die dabey zu gebraus 
. Gen 
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chen ſind? So lange wir in der Philoſophie noch 
nicht die beſtimmte Claßification der Ideen haben, 
wie in der Mathematik, ſo iſt der allgemeine logica⸗ 
liſche Calcul unmoͤglich; vielleicht iſt er es auch deß⸗ 
wegen, weil die Verhaͤltniſſe der Ideen in der Phi; 
Iofophie mannichfaltiger find als in der Groͤſſenleh⸗ 
re, allzu mannichfaltig, um durch wenige und kinfa; 
che Zeichen ausgedruckt zu werden, und beynahe uns 
endlich. In einem Satze fan die Urfache mit der 
Wuͤrkung, ein handelndes Wefen mit feinem Gegen: 
ftande, eine Subftanz mit dem Orte, mit der Zeit, 
mit den Umftänden in Verhältnig gebracht werden; 
dergleichen Combinationen muͤſſen andere Zeichen 
haben, als diejenigen, wo blos Subjekt und Praͤdi— 
cat, oder deutlicher eine Sache mit ihren Eigenfchaf: 
ten, die Beftandtheile von ihr find, und die unter 

die Praedicabilia gehören, verbunden wird. Und 
dann, weil ich nicht fehlieflen Fan: 

| AZB 
Bn c 





' Am C 
To ift es auch unmöglich bey verfchiedenen Combinas, 
tionszeichen das ganze Neich dev Wahrheiten durch, 
einander zu calsuliven. 
ae Die 
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. Die bisherigen Erfindungen find auch gar nicht 
fd beichaffen, daß man daraus für unfere Erfännt; 
niß Vortheile vermuthen koͤnnte. Anſtatt, daß 
man ſonſt nur das Wort und den Gedanken denkt, 
welcher mit dieſem verbunden iſt, ſo wird man hier 
genoͤthigt, erſt den Buchſtaben, dann das Zeichen des 
Gedankens, und endlich den Gedanken ſelbſt zu den— 
ken, wenn man eine wuͤrkliche Deutlichkeit haben 
will. 
Sonſt will Herr Buſch noch einige Einwuͤrfe 
heben, die man ihm an einem andern Orte gemacht 
hat, bejonders iſt er nicht damit zufrieden, daß 
marı nach feinen Grundſaͤtzen den Rlopftock inden 
Theocrit, und Somern in Gefinern hat multis 
plieiren wollen. Ich glaube doc), daß die Inſtanz 
fatt finder; wenigftens folgt daraus, daß man 
Qualitäten nicht wie Quantitäten behandeln, und 
alſo fie nicht calculiven dürfe. 

Fin Auszug aus diefer Schrift ift übrigens un: 
nöthig, fo lange ic) behaupten darf, daß durch Beurs 
theilungen des logicaliſchen Caleuls, fo wenig als 
duch ihn ſelbſt, für die Wiſſenſchaften ein reeller 
Nutzen erhalten wird. 
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Charakter des Herrn Jacob Carpovs. 
EEE NDS CTHURE 
err Carpov ift nunmehr tod; man fan alfo freh 
über feine Verdienfte urtheilen, und ich fan es 
vielleicht am erften, da er ſelbſt mein erfter Lehrer 
der Phitofophie geweſen iſt. Haft hätte ich Luft, ei: 
nen Charakter zu entwerfen; unparteyifch wird meis 
ne Schilderung gewiß ausfallen, wenn fie gleich nicht 
jedermann angenehm ſeyn fan. 

Carpov war blos Philoſoph; in der Philofo: 
phie concentrirten fich alle feine Känntniffe, und in 
Ruͤckſicht auf die Philofophie betrachtete er alles, 
was er wufte. Er definivte aus dein Baumeiſter, 
um eine horazifche Ode zu erklären; die Ode ſelbſt 
brachte er in Tabellen, und difponirte fie wie eine 
metaphufifche Streitfehrift. Cicero von den Tflich: 
ten mußte entweder fo denfen, wie Wolf; oder er 
ward heftig getadelt und ein unphilofophifcher 
Menfch gefcholten. Sprachen und feinere Kännts 
niſſe waren überhaupt feine Sache nicht. Im Las 
teinifchen war er arınz wenn man ihm griechifche 
Gedichte brachte, fo mufte man, wenn er fie verftes 
hen follte, die. Ueberſetzung auf die Seite fchreiben; 
und im Hebraͤiſchen war ex, aufler den Danzifchen 
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Regeln, nicht fehr gelehrt. Der Geſchmack war für - 
ihn ein unbekannter Gott, und ich befinne mich, daß 
ich ihm elende Verſe de ma fagon vorgelefen habe, 
die er ſehr ruͤhmte und bewunderte. Er hatte fich 
blos mit Wolfes und Zeibnigens Geiſte genährr; 
dem erften aber kam er in feiner Denkart näher, als 
dem leßtern. Weil er ſich einbildere, alle feine Ber 
hauptungen auf das firengfte erwiefen zu haben, fo 
vertrug er keinen Widerfpruch, und die Eleinfte Res 
cenfion gab ihm Gelegenheit zu Streitfchriften. 
Da man in einer Zeitung gefagt hatte, feine Logik 
wäre fein Buch für die Welt; fo definirte er in der 
Antwort die Welt durch eine Reihe der endlichen 
Dinge, die zugleich find oder aufeinander folgen, 
und daraus fihloß er, daß fein Buch allerdings für 
die Welt gemacht ſey. Der neuefte Zuftand der 
Philoſophie war ihm fo unbekannt, als die Schrifs 
ten der Ausländer, ertrachtere nicht mehr nad) den Err 
weiterungen feiner Kaͤnntniſſe, und blieb feinem Wolf 
bis an fein Ende getreu. Aus Ehrbegierde hatte er 
fih in feiner Jugend zu der Leibnizifchen Party ge; 
fhlagen; aus Ehrbegierde hielt ev feft dabey aus: 
denn diefe Leidenfchaft begleitete ihn bis an jein Em: 
de, und er ſchaͤmte fic) ihrer fo wenig, daß er fie bey | 
allen Gelegenheiten verrieth. Er, hörte fid) gern 
Ioben, und dem Ruhm war ihn fogar von deh Zuns 
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gen der Unmündigen angenehm: ohne zu erröthen 
hörte er die Eriechendften Lobfprüche feiner Schüler 
mit vieler Selbftzufriedenheit an. Er felbft pflegte 
es gern zu erzählen, wie beliebt feine Schriften in 
Ungarn und Siebenbürgen, wie berühmt er feldft in 
Liefland und andern Ländern fey. Bey folchen 
Schwachheiten, die man einem Gelehrten gern vers 
giebt, hat er den Ruhm eines ehrlichen und recht: 
fchaffenen Mannes immer behauptet und ı mit fi in 
das Grab genommen. 

Carpov ward gebohren 1699 in Goßlar; fein 
Dater war, wo ich nicht irre, ein Schulmann. Die 
Aufkunft der Wolfifchen Philofophie traf mit. feinen 
Lernjahren zuſammen; er bekannte fih zu ihr, und 
fieng an, fie in Sena zu lehren. Nicht blos die 
Neuheit diefer Philofophie, die viele lockte, auch 
Carpovs flieffender, deutlicher Wortrag, und die 
Lebhaftigkeit, mit welcher er lehrte, fchaffte ihm viel 
Zuhörer, und er verfammlete eine Menge von jun, 
gen Leuten um fich herum, die ihm zu Gefallen die 
KHörfäle des Prof. Syrbius und anderer verlief 
fen. Er wurde verfolgt, und der Neid nahm, wie 
er mehrmalen gethan hat, die Religion zum Deck 
mantel. Der Proceß wegen des bekannten Buchs 
von der Dreyeinigkeit war ihn nicht völlig vortheit; 
haft, und er würde zu Jena in eine, mißliche Lage 
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gekommen feyn, wenn ihn nicht der Herzog Ernſt 
Auguft von Sachen: Weimar feinen Feinden. entrif 
fen, und ihn zum Rector feiner Schule in Weimar 
ernennt hätte. Dies gefchah im Sahr 1737. Er 
befam nach der Zeit das Präadicat ald Profeflor der 
Mathematik und Director; in dieſem Poften vers 
blieb er bis an fein Ende. Seine Schriften find zu 
bekannt, als daß ich nöthig hätte, ihre Titel anzus 
führen. Noch in feinem Alter fchrieb er eine Logik, 
von welcher man urtheilte, daß fie 30 Jahre zu fpät 
erfhienen wäre; es waren nur diejenigen Hefte, die 
er jeit 30 Jahren dictirt hatte. Seine demonftras 
tivifche Theologie ift das Werk, durch welches er 
das meifte Aufjehen machte, und welches, wenn es 
nicht aus vier’ Quartanten beftünde, vielleicht, wegen 
der Befonderheit des Unternehmens, auf die * 
welt kommen wuͤrde. 


— 
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VII. 


Die Cameralmwiffenfchaften nach dem Grund: 
riffe. des Herrn Geh. Rath Darjes zum afas 
demifchen Gebrauche entworfen von Laus 
ren; "Johann Daniel Succow, der Na⸗ 
turlehre ordentlichen öffentlichen Lehrer, 
der Königlichen Dänifchen Ackerafademie 
Mitglied,der Königlichen Preußifchen Ges 
ſellſchaft der Wiffenfchaften Aſſeſſor, der 
Churmainzifchen Akademie nüglicher Wiſ—⸗ 
fenfchaften Mitgliede und der Jenaiſchen 

deutſchen Gefellfehaft Senior. 
Jena bey Ehriftian Heinrich) Cuno 1767. 
334 ©. in gr. 8. 








Lehrbuch iſt ordentlich, deutlich, zweckmaͤſ⸗ 
fig und zu afademiihen Vorleſungen ehr 
brauchbar. Die Eameralwiffenfchaften handeln 
überhaupt von der vernänftigen Einrichtung der 
Wirthſchaft eines Fürften. Ein Cameralift muß als 
fo Mittel ſuchen, den Reihthum des Staats zu bes 
würfen, und aus der Summe dieſes Neichthums ‚die 
Größe der jährlichen Abgaben zum Gebrauch des 
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Fürften, fo genau als möglich, beftimmen. Die 
Quelle der Reichthuͤmer eines Landes find die Nas 
tur und die Kunft. Daher entftehen die Theile der 
Eameralwiffenfchaften. Die Wiflfenfchaft, der Natur 
nahzuhelfen, damit fie ihre Produkte in der gehoͤri— 
gen Vollkommenheit liefere, ift die Landwirthſchaft. 
Die Stadtwirthſchaft zieht die Kunſt zu Rathe, um 
Werke hervorzubringen, die die bloſe Natur nicht lies 
fern fan; fie giebt alfo die Theorie der Gewerke, 
Manufacturen und Fabrifen. Die Wiffenfchaft, den 
Staat fo einzurichten, daß die Bürger bequem und 
vergnuͤgt leben, und dennoch ihre jährlichen Eins 
fünfte erhalten und vermehren können, heißt die Pos 
licey. Und die Anwendung diefer Scienzen auf die 
Wirthſchaft eines Fürften iſt die Cameralwiſſen⸗ 
fhaft im engern Berftande. - Dies find die vier 
Theile, welche der V. in feinem Buche abhandelt, 
welches nicht gänzlich als ein Auszug aus dem 
Darjefifchen Syſteme betrachtet werden kan. Herr 
Succow iſt in den Grundfägen mit feinem Vor; 
sänger nicht völlig einig; er widerfpricht ihm in eis 
nigen Lehrfägen; oft hat er die ganze Anlage vers 
ändert, und zumeilen auch Materien abgehandelt, 
die der Frankfurtiſche Philofoph nicht berührt hatte. 
Bir wollen keinen fürmlihen Abriß des Succowis 
ſchen — geben, um nicht ſtatt einer Recen⸗ 
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ſion das Compendium eines Compendii zu ſchreiben, 
ſondern nur einige Anmerkungen hinſtreuen, die uns 
bey der Durchleſung dieſes Buchs entſtanden ſind, 
um den Herrn V. von unſerer Hochachtung und von 
der Aufmerkſamkeit zu uͤberzeugen, mit welcher wir 
ſeine Schrift geleſen haben. Herr Succow iſt 
ein verdienſtvoller Mann, eine wahre Zierde der 
Akademie, auf welcher er lebet, ſo nutzbar durch ſei— 
ne Buͤcher, als durch ſeinen muͤndlichen Vortrag; 
von dieſem weiß der Recenſent aus eigner Erfahrung, 
daß er gerade diejenigen Eigenſchaften hat, die er 
haben muß, um Sünglinge zum Denken anzuführen, 
und ihren Verſtand zu bilden, welches gewiß nicht 
dadurch gefchiehet, wenn man ihnen elende Hefte, 
mit noch elendern Spaͤßgen durchwürkt, fein lang: 
fam vorfagt, damit ja fein Wort des theuren Lehrers 
vom hölzernen Throne herab auf die Erde falle. 
Die Begriffe und Saͤtze von den erſten Dingen 
der Körper, welche der Herr V. aus feiner Naturs 
lehre zum Grumde legt, und aus welchen er die Bes 
ariffe der Salze und anderer Körper Herleitet, find 
vielleicht noch nicht fo bewährt und durch die. Erfah: 
“rung beftätigt, daß man fie zur Grundlage eines öfos 
nomifchen Lehrgebäudes machen koͤnnte. Viele Eins 
wendungen laffen fich noch wider die Säße gedenken, 
daß die Erde nicht blos leidend fey, fondern ein Ber 
- " fireben 
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ſtreben zum Zuſammenziehen aͤuſſere, daß das Waſ— 
ſer aus einer Verbindung des Feuers und einer Er— 
de beſtehe, daß die Luſt aus dem Waſſer entſpringe, 
u. ſ. w. — Der Herr Gehr. Darjes hatte ganz 
andere Saͤtze zum Grunde geleget, und gleichwohl 
ſtimmen am Ende ſeine Concluſionen mit den Sue⸗ 
cowiſchen meiſt uͤberein. Ich ſchlieſſe daraus, daß 
dieſe phyſiſchen Begriffe meiſt zu willkuͤhrlich und zu 
metaphyſiſch gebildet worden, und daß uͤberhaupt 
dergleichen Grundſaͤtze zu weit von der Erfahrung 
entferne find, um mit Nutzen in den Cameralwiſſem 
haften gebraucht zu werden. 


Sn 36. $. jagt der Herr V.: Bemuͤhe dich, 
"sen Saamen fo trocken einzuführen, als es möglich 
"if, oder trockne ihn mit Vorfiht. Denn gelanget 
"er feucht an den Ort feiner Beftimmung, fo fönnen 
"jeine Theile in eine Gährung gerathen, und das 
"durch ° wird feine Vollkommenheit vermindert.” 

Die Regel telbft ift wahr; aber wider den Beweiß 
dürfte man einwenden, daß verfchtedene Gärtner mit 
Nusen Verſuche angeftellt haben, den Saamen in 
feinem eigenen Safte gähren zu laſſen; z. E. den 
Blumenkohl, Kohlrabi und dergleichen. Sie ſtecken 
ein Bündel von dem Gewächfe in ein Faß, und fons 
dern den Saamen erft dann ab, wenn eine wuͤrckli— 
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che Gaͤhrung vorhanden iſt. Man ſagt, daß dadurch 
der Saamen viele Vorzuͤge erhalte. 

Zum 62. $. merke id an, daß Filix ramoſa 
und femina oft an einem und demfelben Orte wach: 
fen, und alfo nicht wohl zur Bezeichnung entgegen: 
gefegter Befchaffenheiten des Bodens können ges 
braucht werden. 

Das Beyſpiel der fpanifchen Schaafe macht ung 
zweifeln, ob der Hurdenfchlag den Schaafen defwes 
gen nachtheilig fey, weil fie dadurch der Abwechſe— 
fung der Hiße und Kälte ausgefeßt würden. Eben 
dadurch erhalten die fpanifchen Schaafe ihre Voll— 
fommenbeit, daß fie immer unter freyem Himmel 
find; und felöft in unfern Gegenden kan man die An; 
merfung machen, daßdie Thiere in den Schäfereyen, _ 
wo der Hurdenſchlag gewöhnlich iſt, gefünder find, 
- als die Schaafe der Bauern, welche Abends in den 
Stall getrieben werden. Die legtern find meiftens 
theils fogenanntes Schmiervieh. | 

Hey Entfcheidung der Frage im Zaſten $., 06 
Ochfen oder Pferde zum Aderbau nüßlicher find, 
follte Hauptfähhlich darauf gefehen werden, ob das 
Feld tief, oder hoch lieget, ob die Wege weich und 
oft Eothigt, oder hart, fteilund uneben find. In tiefen 
und naflen Feldern find die Ochfen gar nicht brauch: 
bar, die hingegen in andern Fällen beſſere Dienfte 
tun > | Ich 
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Sch glaube es nicht, was der Hear V. ($. 133.) ° 
fügt, daß, wenn das Vieh nicht rein ausgemolfen 
wird, die zurückgebliebene Milch in den sEitern faus 
vet. Solange die Milch in den Eitern ift, fo befins 
det fie fich in ihrem natürlichen Zuftande und kann 
alfo, wenn nicht andere Urjachen BEE von 
fi) allein nicht jauer werden. 

Mir duͤnkt es wider die Natur und nicht nuͤtze 
lich zu ſeyn, wenn man die jungen Thiere beſonders 
mit Milch traͤnket und ſie nicht an ihren Muͤttern 
ſaugen läßt, welches Ar. S. im 136ſten $. vors 
ſchlaͤgt. Man muͤſte die ungen fogleich von ihren 
Müttern abjondern, eine Trennung, die fo früh nach 
der Geburt beyden gefährlich werden koͤnnte; und 
was für Mühe würde dieje frühzeitige Abjegung 
nicht verurfachen ? 

Um feine Wolle zu erhalten, fagt Ar. S. $. 177. 
füttere man die Schafe in den Ställen und laſſe fie 
nur in heitern Tagen mäßig herumgehen: eine Bes 
hauptung, die der Praris bey den ſpaniſchen Schafen 
geradezu widerfpricht. 

Bey dem Capitel von der Färberey dachte ich am 
die Bemühungen, die fich verichiedene gegeben has 
ben, Baumwolle Rach) Art des tärkifchen Garns zu 
färben. Wenn diefe Deconomen durch die Hoffnung 
eines Vortheils zu dieſen Verſuchen ſind bewogen 
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worden, ſo betruͤgen ſie ſich ungemein. Die rohe 
Baumwolle iſt in der Tuͤrkey ſo wohlfeil, daß ſie faſt 
keinen Werth hat und man faͤrbt ſie nur, um den Ab⸗ 
ſatz derſelben zu erleichtern. Die Arbeiter ſind ent— 
weder Sclaven, deren Erhaltung ſehr wenig koſtet, 
oder Tageloͤhner, die woͤchentlich einen Lohn empfan⸗ 
gen, fuͤr welchen ein deutſcher Knabe von 12 Jahren 
nicht zwo Stunden arbeiten wuͤrde. Dadurch ſind 
die Entrepreneurs im Stande, die gefaͤrbte Wolle 
fuͤr einen ſolchen Preiß an die griechiſchen Kaufleute 
zu geben, um welchen wir nicht die rohe erhalten 
koͤnnen. Nimmt man nun den hohen Werth der 
Materialien bey uns, die Koſtbarkeit der Arbeiter 
und andere Umſtaͤnde zuſammen; ſo ſieht man leicht 
ein, daß die Erfindung einer Farbe nach Art des tuͤr— 
kiſchen Garns fuͤr uns von keinem Nutzen waͤre, weil 
das wuͤrkliche tuͤrkiſche Garn nicht halb ſo theuer ſeyn 
würde, als das nachgemachte. Won der einheimi— 
ſchen Baumwolle gilt ein gleiches. 

Sch hätte $. 397. eine vollſtaͤndigere Anzeige 
von den KHinderniffen der Population erwartet. 
Dinge, die man nicht fehr achtet, haben oft hier den 
größten Einfluß. Sch weiß, zum Beyſpiel, ſelbſt in 
den hiefigen Gegenden Dörfer, wo zwanzigrchtige 
Leute gern heuratheten, wenn ſie nur Haͤuſer haͤtten, 
oder auch nur zur Miethe bekommen könnten. Das 
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gegen faufen einige reihe Bauern ganze Reihen von 
Haͤuſern an fi, die entweder dde fliehen, oder gar 
niedergeriffen und in Gärten verwandelt werden. 
Mit Recht eifert der Hr. V. ($. 421.) für die 
Ehre der Geiftlichen und behauptet, daß man fie mit 
einer ihrem Stande gemäßen Befoldung verforgen 
müffe. Im Gegentheil entftehen Niederträchtigkeis 
ten, unter welchen der ganze Stand leidet. Nur 
darinn kann ich dem Verfaſſer nicht Necht geben, 
daß er die angehenden Geiftlichen aus den unterften . 
Elafien der Schulen nehinen will. Mo dies einges 
führt ift, da betrachtet der Kandidat die Schule nur 
als einen Weg zum Predigtamte; er wendet alfo nie 
denjenigen Fleiß an, fih zum Schulmanne zu bil 
den, den er anwenden würde, wenn er wüfte, daß der 
Unterricht der Jugend feine einzige Beſtimmung 
wäre. | 
Bon der Erhaltung der Kinder , fagt der Hr. V. 
$. 439. f. f. wenig, aber viel Gutes; das ſtlaviſche 
Einwicfeln der Kinder, das Wiegen und andere Se; 
wohnheiten follte man dod) einmahl abjchaffen. Ber 
fonders iſt nichts efelhafter zugleich und gefährlicher, 
als dies, daß man den Kindern die Speifen vorher 
kauek Man gebe ihnen lieber weiche Speiſen, die 
keiner gewaltſamen Zermalmung beduͤrfen. Man ſtelle 
ſich nur ein altes Weib vor, die ihre elenden verdor— 
benen 
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benen Säfte mit dein Brodtevermifcht, welches das 
Rind genießen foll; oder eine freche Dirne, die in 
den Brey des Kindes faliviree! manum de tabula! 

Sehr richtig iſt es, ($. 519.) daß die Jagd 


ſchaͤdlich wird, wenn fie dem freyen Gebrauche der 


Unterthanen überlaflen ift. Muͤßiggaͤnger macht fie 
allemahl, und die Nutzung, welche der Unterthan da⸗ 
von ziehet, iſt ſehr gering. 

Sch beſchließe dieſe wenigen Anmerkungen, die 
ich nicht gemacht habe, um den V. der das groͤßte Lob 
verdient, zu meiſtern, ſondern um dadurch zu zeigen, 
daß ich ſein Buch mit Aufmerkſamkeit geleſen habe. 





X. 

Abraham Gotthelf Kaͤſtners, K. Gros: 
britt. Hofraths und Prof. der Phyſik und 
Mathematik. Betrachtungen uͤber die Art, 
wie allgemeine Begriffe im goͤttlichen Ver⸗ 
ſtande ſind, nebſt einer Anzeige feiner Vor⸗ 


leſungen. | 
Göttingen bey Roſenbuſch. 1767. 
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„Nicht nur in der geoffenbahrten Känntnif 
„Gottes wird die Weisheit der Welt zur Thorheik, 
„auch in der, welcher bloße Menſchen fähig find, 
„irrt die demüthige gemeine Vernunft oft weniger, 
„as überftiegne Philoſophie, oder erhöhte Einbils 
„Öungsfraft. Wer denket wohl mehr als Barbar 
„von Gott? Der Nordamericaner, der ihm mit vos 
„ber, aber wahrer Ehrfurcht den großen Geift nen; 
„net, oder der Grieche, der Homers Jupiter opfert ? 
„Ein Kind, das fich den lieben Gott als einen ehrs. 
wuͤrdigen alten Mann einbildet, der oben im Hinz 
„mel unter den heiligen Engelgen fißt, ift mir mit 
„Seinem Anthropomorphifinus nicht jo Täck rlich, als 
„Spinofa , der unrichtige Erklärungen und zwey⸗ 
„deutige Saͤtze von Subftanzen und Eigenfchaften 
„So lange durcheinander wirrt, biß er ausgedehnte 
„und denkende Dinge zu Eigenichaften Gottes ınas 
„hen kann; oder als ein orthodorerer Philofoph, 
„der unter die nothwendigen Vernunftwahrbeiten 
rechnet, daß Gott jeden Raum viel vollfommener, 
„als die Körper ausfülle, die doch mit ihın zugleich 
„sben den Raum, den er ausfüllt, auch anfüllen. „, 

Sch mache eine einzige Anmerkung. Faſt alle 
falfhe Behauptungen in der natärlichen Theologie 
rühren daher, weil wir mit unferm kleinen endlichen 
Verſtande das große Unendliche ausmeſſen und, nicht 

äufrieden 
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zufrieden damit, daß wir das Dafeyn einer götfli: 
chen Eigenfchaft erfennen, auch noch die Art und 
Weeiſe ergeübeln wollen, wie fie in Gott ift. Der 
Philoſoph beweißt die Allgegenwart Gottes und fei: 
„ne Unendlichkeit, und das ift gut; dann erft verfällt 
er auf Abwege, wenn erniche nur behauptet, daß Gott 
überall ift, fondern auch erklären will, wie er es ift. 
Unſere endliche Vernunft denkt vier Fälle aus, wie 
Gott allgegenwärtig feyn koͤnne: Entweder er iſt mit 
feiner Subjtanz, wie eine Monade, im einem einzi— 
gen Wo und ergieft fich wie etwa die Sonne, nur 
vermöge feiner Kraft durch alle Raͤume; oder er ums 
giebt die Welt, wie wir ung vorftellen, daß fie der 
Himmel umgiebt; oder feine Subftanz befindet ſich 
in den Zwifchenräumen dev Körper, wie zum Bey: 
ſpiel die Luft; oder endlich ſie iſt in allen moͤglichen 
Raͤumen, auch in denen, wo die Koͤrper ſind, mit den 
Koͤrpern zugleich. Alle dieſe Faͤlle ſind ungereimt. 
Gott waͤre eingeſchraͤnkt, wenn feine Subſtauz in Ei— 
nem einzigen, faſt unendlich kleinen ms wäre; einge: 
ſchraͤnkt, wenn er blos die Welt umfaßte, ohne ſelbſt 
in ihr zu ſeyn; eingeſchraͤnkt, wenn ſeine Subſtanz 

| Theilweiſe nur durch die leeren Raͤume fic) ausbrets 
ten fönnte; und das letzte, die Behauptung des 
Herrn Cruſius, ift undenflich und wider die Im— 
penetrabilitat Gottes und der Körper. Was follen 
. wir 
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wir hieraus ſchließen? Daß Gott gar nicht allgegens 
wärtig iſt? — Mit nichten! Nur dies, daf "das 
Endliche nicht iım Stande ift, das Unendliche zu faß 
fen und daß wir mit aller unferer Vernunft die Art 

und Weife nicht ausdenfen — wie Gott über; 
all ſey. | 
u Wir haben faft fein anderes Mittel, und Bes 
griffe von den göttlichen Eigenfchaften zu machen, 
„als dag wir uns menfchliche Vollkommenheiten in 
„einem jehr Hohen Grade vorftellen. ,, — Defiwegen | 

behaupteer A. F. Müller, daß die ganze natürliche 
Theologie aus Tauter Anthropopathien beftände, und 
der Mann Hat Necht. -Dinge, die wir nicht eınpfins 
den, koͤnnen wir nicht anders gedenken, als durch ihre 
Achnlichkeit mit dem, was wir empfunden haben. 
So denken wir Gott im Bilde der menichlichen Nas 
tur, indem wir von diejer alles abziehen, was unferer 
Meinung nach eine Unvollkommenheit ift, und den: 
Ueberreſt zur Vinendlichkeit empor heben, Allein es - 
sieht Vollkommenheiten, die nur Beziehungsweife 
Vollkommenheiten find, nur in Ruͤckſicht auf uns ars 
me, endlihe Geſchoͤpfe. Sobald wir diefe Gotte 
mit beylegen wollen, fo verfallen wir aus der bloßen 
Anthropopathie in einen Anthropomorphijinus, des 
jumeilen von uͤbeln Folgen ift. Hier iſt das Beys 
hiel, welches der Kerr Hoft. KR. in dieſer Abhand⸗ 
E lung 
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lung weiter ausführe: „ Allgemeine Begriffe und 
Saͤtze find ein großer Vorzug unferes Verftandes — 
„ Dürfen wir wohl hieraus ſchließen, Gott muͤſſe am 
„allerabftrakteften denfen, und Begriffe haben, die 
„unendlich mehr unter fich enthalten, als unjere all; 
„gemeinen Begriffe?» — Das fey fern! Allge—⸗ 
meine Begriffe find eine velativifche Vollkommenheit, 
bloß für ung, wegen der Schwäche unferes Geiſtes, 
weil wir die Individua nicht alle zugleich denken 
können, von denen wir uns eine Eigenfihaft vorftel; 
len. Gott aber denkt alle einzelne Dinge auf eins 
mahl in der größten Deutlichkeit und die allgemeis 
nen Ideen nur wiefern fie Beftimmungen der einzel 
nen Dinge find, wiefern fie zum Beyſpiel Leibnitz, 
Wolf und andere Individua von Philofophen ſich 
vorftellen. Die allgemeine Kaͤnntniß der Sattungen 
und Arten, der Stolz unferer Gelehrten, ift für 
ihn das, was für ung die Begriffe find, die ung ein 
Kind mit Anftrengung feines ganzen eu Verſtan⸗ 
des lallend entdeckt. 

Man kann aͤhnliche Betrachtungen über die Ans 
wendung unferer logischen Sdeen auf Gott machen. 
Die Menfchen, fagt man, denfen entweder a priori 
oder a pofteriori; ort auch? Sit vielleicht der 
Raum fein Empfindungs: Werkzeug? Oder ſchließt 
er Wahrheiten aus dem Begriff eines Dinges, wies 
fern 
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fern es ein Ding iſt? Keinesweges! Gott erkennt 
alles unmittelbar und auf eine ſolche Art, die wir 
unmoͤglich begreifen koͤnnen, weil wir Menſchen ſind. 
Man hat in den neuern Zeiten behaupten wol; 
In: Dieu ne s’intereffe point à l’individu, mais 
ä lefpece; und fchon Maximus Tyrius hat et⸗ 
mas Ähnliches gefagt. Diefe Meinung wird durch 
den Räftnerifchen. Sag aus dem Grunde widerle— 
get. Wenn Gott weder Arten, noch Gefchlechter 
nöthig Hat, um die Dinge zu überfehen, die in ſei⸗ 
nem Verſtande immer in der groͤßten Deutlichteit 
gegenwaͤrtig ſind; ſo iſt es ungereimt zu glauben, 
er ſorge nur fuͤr die Gattung, nicht fuͤr die einzelnen 
Dinge, die unter ihr enthalten ſind. Eine Vorſicht, 
die nur für Geſchlechter und Arten ſorgte, gliche eis 
nem Feldheren, der den Regimentern und Compas , 
gnien Unterhalt verfchaffte, und die einzelnen Soldas 
ten verhungern kieße. Der Beſchluß der ganzen Ab; 
handlung iſt fo ſchoͤn, daß ich ihn abſchreiben muß! 
„Gott zaͤhlet alle Haare auf unſerm Haupte 
und ohne feinen Witten fällt auch der verächtlichfte 
Vogel nicht zur Erde. Die Philofophie, die dieſer 
Satz ſinnlich ausdrückt, wie erhabene Begriffe giebt 
fe nicht unſerm Verftande von dem unumfchränften 
Veherrſcher unferes Schiekfals! Mit was für zuvers 
fihtlicher Freudigkeit ihn zu dienen, entflamme fie 
E33 nicht 
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nicht. unfer Herz! Wieniedrig gegentheils denkt nicht 
derjenige von dem Höchften Wefen, der es für um 
vermögend hält, fih um alle einzelne Dinge zu bes 
kümmern? Und wenn ein einzelnes Geſchoͤpf Feine 
Zuflucht bey feinem Urheber hofft, der nur für die 
Art im Ganzen forgt, was fan die Folge davon an; 
ders feyn, als VBerzweifelung?,, 

Dergleichen Schriften find eine Speife fuͤr meis 
nen Geiſt; ev fühlt ſich dadurch geſtaͤrkt und wagt es 
zuweilen, ſich dein Geiſte des Verfaflers nad) zu hei 
ben und auf eine ähnliche Art zu denfen. 

Man fan nah der Raͤſtneriſchen Denkart 
noch verfihiedene Streitigkeiten der natürlichen Theo⸗ 
logie enticheiden, verjchiedene faljihe Behauptungen 
ausmerzen. Gott weiß, zum Beyſpiel, alles Künftis 
ge mit Gewißheit voraus, ſelbſt die freyen Entſchlieſ⸗ 
fungen der Menfihen und die Handlungen, welche 
durch die Willführ hervorgebracht werden. Der So— 
cinianer läugnet es, weil er die Art und Weiſe nicht 
begreifen fan, wie Gott die Fünftigen zufälligen Din; 
ge erkennen fbllte. Andere Philofophen fprechen lie: 
ber den freyen Handlungen ihre wahre Zufälligkeit 
ab, um nur das Voͤrherwiſſen derfelben zu behaupten, 
Ein Dritter geht weiter und will die Freyheit mit 
dem Vorhermiflen dadurch vereinigen, daß er zeiget, 
wie Gott. ans den vorhergehenden Entichliefungs; 

Gründen 
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Gruͤnden allemahl den Entfhluß erkennen könne. 
Die beyden erften Meinungen find fehon genug wi: 
derfeget worden; ‚die letzte ift ein völliger Anthropos 
morphilinus. Gott erkennt nie etwas mittelbar, nie 
den Effekt aus der Urfache; alles ift ihm gleich gez 
genwärtig. Der Menfc ſchließt ausdem Vorherge— 
henden auf das Folgende, weil er nicht im Stande 
ift, alles mit einem Blicke zu überfehen. Nicht fo 
aber Gott. Ich beruhige mich damit, daß ich weiß, 
Gott erkennt alles, was ich jemals thun werde, auf 
das zuverläßigfte voraus; die Art des Vorherwiſſens 
einzufehen, find Menfchen nicht fähig und wollen fie 
dennoch bis dahin nachforfchen,, jo jchieben fie dem 
Unendlichen Handlungs:Arten unter, die von endlis 
hen Kräften — ſind und nur fuͤr dieſe allein 
gehoͤren. 

Die Lehren von der mittlern Erkänntniß Got: 
tes, von feiner UnveränderlichFeit, von dem vorherz 
gehenden und nachfolgenden Willen, von der beften 
Welt und andere fönnen auf eine ähnliche Art erläus 
tert werden , welches bey der erften Gelegenheit ger 


fhehen ſoll. 
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Johann Martin Marimilian Einzingers 
von Kinzing Gedanken vom geiſtigen We⸗ 
ſen der menſchlichen Seele. 


Muͤnchen, bey der Mayrin, 48 S. in 8. 





Nech ſpringe gern uͤber den ſchlechten Styl des Herrn 
as V. hinweg, und würde ihn noch immer mit 
Vergnügen lefen, wenn er mich. nur durch die Vor— 
treflichkeit feiner Gedanken entfchädigte.. Wir wols 
len fehen. | 

Mit Recht wird! die Känntnig der Mathematik 
angepriefen; aber warum eben durch den Magifter 
Matheſeos? Diefer bekannte Lehrfag ift ſchon fo 
vielfältig bewiejen worden, daß Fein neuer Beweis 
noͤthig iſt; und die Demonftration des Herrn Kin: 
zingers iſt nicht im mindeften neu, fondern fteht 
faft in. allen mathematifhen Lehrbüchern. Sch wer 
nigftens habe mir in meinem vierzehnten Jahre etz 
was darauf eingebildet, diefen Beweis an der Tafel 
ausarbeiten zu können; und jeßt, da ich älter bin, 
fehe ich nicht ein, wie mam eben zu dem hundert 
Schfichten Theorem feine Zufluht nehmen muͤſſe, 
um zu beweifen, daß in uns eine denkende Kraft ſey. 

| | | Gleich⸗ 
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Gleichwohl thut e8 Herr Kinzinger, und opfert 
40 Paragraphen, um in dem 4ıten zu fagen, daß in 
uns ein eingefleiſchter Geiſt ſey. 

Was folgt, iſt noch weit ſeltſamer, und die Wahr— 
heit zu ſagen, eine mathematiſche Pedanterey. Der 
Verfaſſer will die Kraͤfte der Seele algebraiſch aus— 
rechnen, und zeigt dadurch, daß er ein ſehr kleiner 
Algebraiſt iſt. Denn wenn ein ſolches Verfahren 
möglich wäre, fo wuͤrden es die großen Analyſten, 
die Euler, Segner und Raftner fchon tängft vers 
ſucht Haben. 

Wir wollen ung bemühen, fehr ernfthaft zu seyn, 
und ein einziges Beyſpiel von dem Calcul des Herrn 
Berfaflers unterfuchen. Er ſucht eine unbefannte 
Eigenſchaft der Seele: Z. Das Thier ift ihm I; 
das Uninaterialifhe A; das Materialifhe B; der 
Begrif C; die Vernunft famt der Einbildungstraft 
D; der Wille E; der pythagorifche Lehrſatz F; der 
Geiſt G, die Kraft etwas herworzubringen H, Nun 
fängt er an zu calculiren: 


G-DISE-#BCHIZ]J 
G:ACTZDEH:F 
BCHZG-DE 
HFIZIZHAGZD 

€ 4 E 


7% inzinger vom Weſen der Seele, 
| E Zoabed 
D-Z-delm 
E. clelgn zEH-D_G 
BACK BC-XL,„ABCH 
oder BEFHZX+,DIX,EZ 
X3 - — 2Xund GZX? u. 


‚It a 
E. X G. W. 3. E. W. 


Ich will die Unordnung im Calcul und die fal— 
fhen Schlüffe nicht ruͤgen, welche es wahrfcheinlich 
machen, dag Herr E. erft den Anfang gemacht hat, 
bie Analyfis zu fludiren, aber er joll mir jagen, was 
er unter folgenden Aequationen denkt: 


Det Geiſt, wenn die Vernunft und Einbildungs⸗ 
kraft von ihm abgezogen wird, ift gleich dem Willen, 
multiplicive mit dein matersalifchen, mit dein Begriff, 

und mit der Kraft etwas hervorzußringen; beyde 
find gleich dem Thiere. 


Der Geift dividirt durch das Factum des Uns 
materialifchen in den Begriff, ift fo groß mie das Fas 
etum der Vernunft, der Einbildungstraft, des Wil: 

| ' lens 
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lens, und der Kraft etwas hervorzubringen, oder 0% 

rade jo groß wie der pythagorifche Lehrfak. 

Ich bin müde, diefes Galimathias eines mathes 
matifchen Coxcombs in Worte zu verwandeln. Ich 
habe wenigftens den unmathematifchen Leſer nun 
vorbereitet, ſelbſt zu urtheilen. | 
— — — — 

XII. 

Sittliche Schilderungen über die fo wichtige 
Ichre des menfchlichen Lebens zu allen Zei: 
ten glücklich zu feyn, nach den beliebten 
Vorlefungen des Herren Profeffor Gellert 
über die natürliche und BERN Mo: 

“ ral, mit Kupfern. 


Strasburg 1768. 308 ©. in g. 








Ki Menfch von Geſchmack und Vernunft wird 
dem Heren Prof. Gellert die Unehre erzeigen, 

zu glauben , daß diefe Rhapfodie von elenden Erzaͤh⸗ 
lungen und oft unzufammenhängende Betrachtun—⸗ 
gen von ihm felbft herruͤhren koͤnne. Aus den Hef 
ten, die ihım irgend ein Baccalaureus nachgefchrieben 
dat, Fan etwas entlehnt fen; aber man weiß fchon, 
wie dergleichen Studentenvepertoria pflegen beſchaf— 
E5- fen 
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fen zu ſeyn. Wir wollen die elende Befchaffenheit 
diejes Werkleins nur fürzlich befchreiben. 


Ueber die Kupfer fchon Fan ſich ein ehrlicher 
Mann fatt lahen. Auf dem erften evblicke ich im 
Winkel“ein Cornucopiaͤ; und felbft das ganze Kupfer 
ift ein wahres Fuͤllhorn. Die neun Mufen figen 
am Parnaß und der Pegafus fteht auf der Spitze, 
als wenn er fie befpringen wollte. Im Vordergrun⸗ 
de wird ein ſeynſollendes Bruſtbild von Gellerten 
durch zwey Perſonen weiblichen Geſchlechts gehalten, 
deren jede ausſieht, wie eine Magd des Herrn 54 
in Wyy. Engel find auch angebracht und das 
Ganze ift oben, unten und auf der Seite mit Wols 
fen umgeben. Man kan noch die feine Proporrion 
zwifchen den Büchern, die auf dem Boden liegen, den 
Engeln und den Gefichtern der Perfonen bemerken. 
Die andern Kupfer find dem erften völlig ähnlich 
und alle unter der Critik. Eine Perfon auf der 
Platte zur vierzehnten Betrachtung fieht gerade fe 
aus, wie der CR» F. zu J. | 


Die Vorrede ift das elendefte Gemäfch, was ich 
jemahls gelefen habe. Das merkwürdigfte ift, daß 
der V. mit feinen Reifen prahlt und verfichert, er 
Babe fi) auf diefen viele Erfahrung erworben, und 

| einen 


\ 
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einen ziemlichen Vorrath firtlicher Gemählde menfchs 
liher Gemuͤthsarten gefammelt. Er duͤnkt ſich wuͤrk⸗ 
lich ein Bruͤyere zu ſeyn und ſetzt nicht undeutlich 
ſein fades Gewaͤſch weit uͤber alle theophraſtiſche 
Schilderungen, ſelbſt uͤber alle dramatiſche Vorſtel⸗ 
lungen der menſchlichen Thorheiten. S. 4 und 5 


ſteht ein Galimathias, welches ich nicht abſchreiben 
mag. 


Nichts kan magerer ſeyn, als die Versgen, mit 
welchen der V. ſeine felſenburgiſchen Hiſtorien gehoͤr⸗ 
net hat. Ich muß doch etwas davon herſetzen, da— 
mit man lachen fan, ohne die Groſchen für 
das Buch hinzumerfen : 


Ein eichtendes Gefühl, zu fcheuen und zu lieben, 
Sſt uns zum wahren Wohl in unfer Herz ge⸗ 
fihrieben, 
Die wirkſame Vernunft entdeckt aus dieſem 
fon, 
Was gut und böfe fey, eh die Religion 
Durch Heberzeugungen die Känntniß erft er⸗ 
läutert; 
Die Tugend iſt der Weg, den Offenbahrung 
heitert, 
Gott 
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Lichts, 
Ohn i ihn iſt Aberwitz, Verderben, Fluch und 
Nichts. 


So ſind dieſe Dingergen, auf mein Wort, alle: 
um nicht dem Verfafler Unrecht zu thun, habe ich 
nicht einmahl die fchlechteften Verſe, fondern die ers 

ften abgeſchrieben. 


Seine giftorien, die er auf Reiſen gefammelt, 
verrathen, damit ich offenherzig vede, daß der Vers 
faffer, wenn er geveißt ift, es als Handwerkspurſch 
gethan hat, Der Lejer mag aus einem Paar ſolcher 


Geſchichte ſelbſt urtheilen. 


= Semnon und Dhalant werden miteinander 
auferzogen; jener hatden guten Charakter, der den 
Schlechten. Phalant iſt liederlich Semnon ov; 
z dentlich. Phalant erſticht einen andern, wird Sol; 
"dat, Freygeift, Verräther und geht nad) America. 
.. Semnon aber unterläßt nicht, das Schickſal feis 
nes unglücklichen Freundes lange Zeit zu bekla— 
gen. 


Rleanth, ein guͤtiger Mann, hinterlaͤße den As 


rift, einen guten — Juͤngling, der ſich in ein 
Maͤdgen 
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Mädgen verliebt, die einen andern heurathet und ihn 
bewegt, daß er ein Hageſtolze wird. 


Eind das die Herrlichkeiten, die der Verfaffer 
auf feinen Reiſen erbeutet hat? So hätte er einen 
magdeburgifchen N aber feine Moral ſchrei⸗ 
ben jollen. 


Sch Habe mich ſchon zu lange bey einer eleuden 


Schrift aufgehalten. Wenn der Ton in diefer Re— 


cenfion vielleicht allzuhart ift, fo bedenke man, daß 
alle HöflichEeit. bey einem Menſchen vergeblich ift, 
der fich nicht entblöder, jeine Ercremente einem vor; 
treflihen Schriftiteller unterzufchteben und den Nas 
wen Gellert vor einer elenden Schrift zu mißbrau— 
den. Die Strafe einer harten Recenſion ift für ihn 
noch zu gelinde; die Obrigkeit ſollte ihn ſtrafen. 


- 


| 
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Benjamin Gottfried Reyhers Sammr 
Yung patriotifcher Schreiben von dem Pa: 
triotifmus der Deutfchen. 1767. 





„Eben deffelben Abhandlungen von der Ver: 
befferung der Wittwen: und IBanfen-Filco- 
rum. 1768. I 





Politifche und cameralifche Auflöfung derjes 
nigen Preisfrage, welche die erlauchte öfo: 

‚ nomifche Gefellfhaft zu St. Petersburg 
in Rußland aufgegeben bat, und alfo lau; 
tet: Iſt es dem gemeinen Weſen vortheil: . 
bafter und nüßlicher, daß der Bauer Land, 
oder nur beivegliche Güter zum Eigenthum 
befiße u. f. w. von D. Chriſtian Valen⸗ 
tin Merkel, 1768. 





ir nehmen diefe beyden Schriftfteller zufammen, 

weil fie fi) ald wahre Bujems ; Freunde mit 
einander vereiniget und befchloflen haben, das un 
dankbare 
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dankbare deutſche Vaterland zu verlaffen und in Ruf 
land zufamınen Premier, Minifter zu werden. 


Weil die Welt bisher von diefen wackern Mäns 
nern und Biedermaͤnnern wenig gewußt hat, fo muß 
ich ihr fagen, daß Herr Merkel vorher Phyſicus zu 
Schmalcalden war, welches Amt er verlieh, um 
Ehurfürfttichmaynzifcher Geheimer Cammerrath und 
Director der Erfurtifchen Akademie zu werden, wozu 
er ich das BeftallungssDecret ſelbſt ausgefertigt hat⸗ 
te, welches aber wider feine Vermuthung nicht von 
hoher Hand unterjehrieben wurde. Herr Reyher 
ft eben der, welcher mebft einem verewigten Serz⸗ 
berg zu Augfpurg eine Akademie ftiftete, die fie die 
francifeifche nennten; und welcher in feinem Gefäng; 
niffe zu Augſpurg die herzruͤhrenden geiftlichen Lieder 
verfertige hat, welche die gottlofe Welt nicht lefen 
wil. Da Deutfchland fo undankbar gegen dieje vors 
treflihen Männer ift, fo wollen fie jeßt den Staub 
von ihren, Füßen fehütteln, mir einander und mit 
Beib und Rind nad) Nußland gehen und dort augs 
rufen: Gaudeas te in ifta venifle 2 vbi ali- 
quid fapere viderere. 


\ 


herr Reyher dedicirt feine erſte Schrift in fehr 
anmuthigen Reimen: 


Dem 
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Dem ———— Maͤcen in unſerm teutſchen 
Vaterlande, 
Von welcher Wuͤrde ſolcher iſt, abſonderlich 
| vom Abdelftande ; 
Des hohen und des niedern Adels, den Pitt, 
| Muͤnchhauſen, Hohenthal, 
Und Schimper, Reinhardt, Hirſch/ Waiz, Bernd 
dorf, und Hoͤpke und wer zur Zahl 
Dergleichen Männer noc) gehört, die fih nach als 
(en ihren Kräften » 
In allgemeinen Landes fowohl, als eigenen Pri⸗ 
vat⸗Geſchaͤften | 
Als wahre Patrioten zeigen, ſtets unnachahmbare 
Muſter ſind, 
Der, da zur Vaterlandes Sorge ſein Amt ihn 
uͤberhaupt verbindt, 
Beſonders der Verbeſſerung des ſehr verfallnen 
Nahrungs⸗Standes 
— Hauptziel ſeiner Pflichten macht, und hierinn 
ſeines Vaterlandes 
—— Wohl vorzuͤglich ſuchet, und glaubet, 
die Verbeſſerung 
Der Landwirthſchaft im Ganzen beßre auch ſeine 
eigne Haushaltung; 
Kurz Patrioten rechter Art vom Adel⸗ und vom 
BürgeriStande 
Iſt 
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Iſt von dem Patrioten⸗Werk in unferm deutſchen 
| Vaterlande 
Die Sammlung patriotſcher Schreiben in Demuth 
| und. Ergebenheit 
Von deren Sammler und Verfaſſer, voll patriot: 
ſchen Sinns, geweiht, 


In der zwoten Zueignungsſchrift an die Kayſerin 
von Rußland erzaͤhlt er wehmuͤthigſt, daß er ſchon vor 
geraumer Zeit in einem an dieſelbe abgelaſſenen Schrei⸗ 
ben derſelben feine Dienſte angeboten, welches aber vers 
muthlich von neidifchen und boshaften Leuten‘ aufge, 
fangen worden. Cr ſtellt alſo jegt in einer gedruck— 
ten Schrift feine Nothdurft vor und verlangt nur ein 
nothduͤrftiges Auskommen für fid) und feine Familie, 
nebft dem erforderlichen Reiſegelde, um nach Ruß⸗ 
land zu kommen und das ganze Reich mit feiner Ges 
genwart und feinen Rathſchlaͤgen zu begluͤcken, auch 
die Finanzen auf einen beſſern Fuß zu ſetzen. Er 
noͤthigt ſeine Wuͤnſche in folgende Herzbrechende 
Stanze: 


Ein u a ae — nennt der fen! Va⸗ 
terland 
en. Teutſchland? wenn daſelbſten er zum 
Maͤrtrer werden muͤſſe —: . 
Für mich ſpraͤch ich: Ah! Ja! — 
F 7 Doch 
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Doch wird ein teutſcher Patriot das neue Bar 
terland 


v der zeugen, Kufland mein’ ich, ſo nicht zwey⸗ 
mahl nennen müffen? 


| Sefet ı man wuͤnſchte ihn allda 
Zu Ruß lands Synot eczeftva! 
Ruf ſag ich laut: OJa! — 


Der andere Berfafler, Herr Merkel, welder 
wie es ſcheint, eine gute Beleſenheit in. der Erfurti⸗ 
ſchen Ordingri poftzeitung hat, widmet fein Wert 
dem Srosfi ften Paul Petrowitz, und preißt ſich zu 
| defien künftigen Staatsminifter an; indem er verfs 
chert, daß ſeine Schrift viele brauchbare Anekdoten 
fuͤr die allergluͤcklichſte Beherrſchung von Rußland 
in ſi ch enthalte, und daß er feldft nunmehr acht Jahr 
mit ſcharfer Beſichtigung der deutſchen Staaten zu: 
gebracht habe. — Gott gebe, daß dies die Groß 
jen in Rußland mit Aufmerkfamfeit lefen mögen !” 
Fuͤr wen diefe Zueignungsfchriften noch nicht 
wichtig genug find, der foll feine Unterhaltung in den 
Werfen ſelbſt ſuchen. Herr Reyher giebt varnehm⸗ 
lich einem gewiſſen Recenſenten (dieſer war, wie wir 
zuverlaͤßig wiſſen, der verſtorbene Herr. Prof. Rave 
in Jena) patriotiſche Truͤmpfe, und ſchlaͤgt vor, daß 
alle gesüchtigte ORION namentlich die Herren 
Weiz, 


# > > 
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Weiz, Merkel, Herr, Sörfhelmann und ander 
te, zu welchen fich nun auch die Herren Antikritici 
nebſt Wilken geſellen Eönnten, fich vereinigen und 
an alle chriftliche Potentaten eine unterthänigfte 
Supplik unter folgenden Titel ablaffen follten: Ei— 
ver vereinigten Seiellihaft patriotiicher Schriftftel: 
ler gemeinfchaftliche Aufforderung des officii iudi- 
eis zu behötiger Abftrafung folcher Staupbejens wür; 
digen Handlungen. Herr Merkel aber verfteht die 
Kunft, von einem Reiche zu reden, ohne es zu ken— 
nen, und Vorſchlaͤge zu feiner Verbeſſerung zu thun, 
ohne es gefehen zu haben. Erbenachrichtigt zugleich 
feine Leſer, daß er noch fechs Handichriften fertig has 
be, die, geliebt es Gott! (und einem Buchhändler) 
naͤchſtens an das öffentliche Licht treten follen. Dies 
fe Schriften betreffen die Verbeſſerung 
1) der rußiſchen Regierung, —— und 
Finanzen. 
| 2) Der Kayſerlichen Akademie der Wifjenichafr 
ten zu St. Petersburg. 
3) Der freven oͤkonomiſchen Geſellſchaft zu ©. 
Detersburg. Ä 
4) Der. evangeliſchlutheriſchen Schule zu St. 
Petersburg. 
5) Der — DARAN: Univerfi tät Kiel. 
Und: „ | | 
3 | 3x3 6) fols 
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6) follen gelehrte Abhandlungen, welche ben neues 
ften Zuftand des weitausgeſtreckten rußi⸗ 
jchen Reichs betreffen, mitgecheilet werden; 

Wir wünfchen theils, daß ſich für dieſe ohne Zwei— 
fel vortreflichen Werker bald ein patriotifcher Verle— 
ger finde; theils daß die Herren Reyher und Mer⸗ 
kel bald das nöthige Neifegeld erhalten mögen, um 
nad) Rußland zu Waffer oder zu Lande mit ihren 
werthen Familien Überzugehen, und dort ee 
Synot eczeftvas zu werden. 
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Der Antikritikus. 


Luͤbeck bey Jonas Schmidt und Donatius 1768. 
einige Stücke, jedes von 5 Bogen. | 








SD gröfte Theil unferer Lefer kennt diefes Yours 
nal ſchon aus ben beiffenden Satiren, zu wel— 

chen es einigen guten Köpfen Anlaß gegeben hat. (*) 
Die 





9) ©. die Deutfhe Bibl. der fchönen Willen: 
ichaften im fünften Stüde: Die Commen- 
tarios de libris minoribus im etften Stuͤcke 

des 
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Die Lacher Haben nun das Vergnügen genoffen, wels 
des ihnen eine Arbeit von diefer Art gewähren 
fonnte; jeßt iſt es Zeit auch zu urtheilen, nachdem 
andere blos gejpottet haben. 

Der Herausgeber diefer Bibliothek Hat ſchon an 
einem andern Orte feine Meinung über den Anti— 
frititus ganz aufrichtig und ohne alle Sjronie heraus 
geſagt. Er konnte es leicht erwarten, daf die Ver; 
faſſer ſehr unzufrieden mit ihm feyn würden; allein 
die Unzufriedenheit eines beleidigten Schriftftellers 
tan einen ehrlichen Mann nicht unzufrieden machen, 
der nicht weiß, was Heucheley ift, fondern ganz tro— 
den aus dem Herzen predigt. Er wird auf die per: 
fönlihen Beleidigungen des Antikritikus kein Wort 
antworten, weil er glaubt, daß die Sache ganz klar 
iſt, und daß das Publicum leicht ſchlieſſen fan, wel: 
he Partey Recht Habe. Wir aber muͤſſen doch eini⸗ 
ge Punkte bemerken, aus welchen die ſchlechte Bes 
fhaffenheit des Antikritikus noch deutlicher wird. 

Einige Freunde haben uns gerathen, von dem 
Antikritikus gänzlich zu fchweigen, weil es nicht der 
Mühe werth wäre, ſich mit der Recenſion diefes 

| 53 Buͤch⸗ 








des 2ten Bandes; die Jenaiſchen, Halliſchen, 
Altonaiſchen, Hamburgiſchen und Braun— 
ſchweigiſchen Zeitungen, Herrn Gleichmaͤnns 
Memento mori und dergleichen Dinge mehr. 
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Biüchleins zu befudeln. Allein wir find anderer. 
Meinung, weil wir glauben, daß: man feinen Men— 
hen, auch den ärıniten nicht, er fey arın an Ber 
mögen, oder am Geiſte, verachten muͤſſe. Wir wol⸗ 
len dem Antikritikus alſo unſer Urtheil aufrichtig, 
und ſo hoͤflich ſagen, als es moͤglich iſt, gewiß doſp 
cher, als es ihm andere geſagt haben. 


Fürs erſte koͤnnen wir beweiſen, daß der Ani 
kritikus über Bücher urtheilt, und dreift urtheilt, die 
er nicht gelefen hat; und was foll man von einem 
ſolchen Fournaliften denken? Der Beweis fteht im 
fehften Stücke in der Beurtbeitung der Halliſchen 
Recenſion uͤber Schroͤckhs Abbildungen beruͤhmter 
Gelehrten. Eine Stelle, die der Recenſent hinzus 
geſetzt hatte, haͤlt der Antirecenſent fuͤr eine Stelle 
des Herrn Schroͤckh, und dieſem wird deßwegen 
manche Grobheit geſagt. Wie kan man nun 
Schiedsrichter zwiſchen Autor und Kunſtrichter wer⸗ 
den, wenn man nur den Kunſtrichter und nicht den 
Autor geleſen hat? Mir iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß der Antikritikus auch Halles Staatshiſtorie 
nicht geſehen hat; denn, was er von dieſer ſchwatzt, 
iſt auf das aͤuſſerſte unbeſtimmt, und ſo oben -abge; 
ſchoͤpft, daß es ſcheint, als haͤtte er ſeine Recenſion 
aus einer andern gemacht. 


J 
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Zweytens betrachtet der Antikritikus: Faft;nter 
mahls eine Necenfion in Anfehung ihrer innern Eis - 
genfchaften, ihrer Gruͤndlichkeit und Feinheie; fon 
dern immer, wiefern dabey die erufifthe Schule: init 
eingeflochten iſt. Der Halliiche Recenſent von 
Schroͤckhs Abbildungen wäre durchgängig: gelobt 
worden; zum Unglück hat er etwas wider den Herrn 
D. Cruſius gefagt, und nım iſt er den Augenblick 
ein verdainmter Keber. Daß die Critik gruͤndlich, 
daß fie unparteyiſch ift, kan der Antikritikus ſelbſt 
nicht leugnen ; aber da einige Ausfchweifungen des 
fommen Mannes angefochten werden, ſo iſt jener 
gleich mit feiner Antikririk fertig. © ums N) 

Drittens fteht es nicht fein, ‘daß der Autikriti⸗ 
tus den Obervorfteher der Kirche machen will, und 
austhur, als ob er die Schläffel des Himmels: und 
der Hölle befäfle. Es iſt Halb zu belachen und, halb 
ju beweinen, daß ſich im jahre 1768 ein. Menfch 
findet, der die Bibliothekſchreiber der -fchönenWife 
fenfhaften in die Hölle bannen will; fein Regiſter—⸗ 
maher hat es ihm getreulich 'nachgefagt. : Weiter 
kan wuͤrklich die EUER ar —— 
werden: - Ri 

viertens muß’ der Adaerieitus Wr feine Grobe 
heit und fein impertinentes Weſen in den Augen Ak 
ler Menſchen, die Lebensart beſitzen, veraͤchtlich wer⸗ 

J | 5 4 den. 
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den. Den guten Schriftſtellern ift es zuweilen er⸗ 
laubt, im Popiſchen oder Swiftifchen Tone über die bo⸗ 
fen Seribenten zulachen; Aber wenn der Antikritikus 
mit einem Michaelis, Semler, Rlog. und andern 
fpricht, .ald wenn er mit Schulfnaben redete; dann 
weiß. der. billigfte.Lefer nicht mehr, ob er die. Stimm 
me eines; Mienfchen, oder. eines andern Thieres hoͤ—⸗ 
vet. Dadurch muß die. erufifche Schule nothwen⸗ 
dig alfen-Eredit verlieren, wenn die Sjünglinge, die 
aus ihr tamquam ex equo trojano, herausfriechen, 
ſich mit. ihren fehr mäßigen Kaͤnntniſſen für groß ge⸗ 
nug halten, um Mamern, die der-deutfchen Nation 
bey den Ausländern Ehre machen, auf eine ſo toll⸗ 
—— Art — zu —— 


— — fünftene, die — und 
der ſtolze Ton, in welchem der Antikritikus redet; 
ein Ton, der nie von guten Koͤpfen, der allemahl nur 
von den Cibbers und Oldmixons gebraucht wird, 
Man leſe zum Beweis den ganzen Antifrititus, ber 
fonders den. eomifchen Auftritt im jechften Stuͤcke, 
wo ſich der Verfaffer auf einen Thron: feßt, um 
Treſchoen gegen feinen Recenfenten zu verhören. 
Mir fiet bey diefem Städe meine Jugend ein, wo 
üch nebſt andern Kindern den König fpielte, und in 
meiner: Einbildung ſehr gläcflich war. Man muß 

allemahl 
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allemahl ein kleiner Geiſt feyn, um große Mäuner 
zu verachten und gegen-fie ſtolz zu thun. . a 3 
Daß fechftens der Antikritikus keinen Sefihmad 
hat, ſolches Fan man theild aus dem gigantifchen 
Trauıne in der Einleitung, theils aus der ſeltſamen 
Critik über  Zollifofers Geſangbuch ‚erfennen, 
Man follte Hier Herrn Weiße ganz aus dem Spie; 
le laſſen, ſogar auch Herrn ZolliEofer, wenn man 
wuͤßte, daß die meiſten Veraͤnderungen der lutheri⸗ 
Ken Lieder. niche von ihnen, ſondern von andern 
großen Dichtern herrühren. Aber was iſt es nun 
für Sünde, offenbahre Sprachfehler, Nonfenfe, Wor⸗ 
te, die nur des Reims wegen da flehen, und andere 
Dinge auszumerzen, die man dem Gefchmade der 
&iederdichter vor 200 Jahren gern zu gute ‚hält, die 
aber in diefen Zeiten, mo wir leben, nur zu Mißdeu— 
tungen Anlaß geben, und den Freygeiſtern ein Feld 
oͤfnen, wo ſie ihre Spoͤttereyen an den Mann brin⸗ 
gen koͤnnen? | 
Aber fo will es * RO x Bir ſollen 
ſingen: | | 
Sein Werk und Amt zu erfüllen, 
wenn gleich der Vers feine Scanfion hat, und. nicht 
in die Melodie paßt. Mir. follen fingen: . 
Krfäufen auch den bittern Tod - 
Durch fein ſelbſt Blut und Wunden, . 
8 | wenn 
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wenn es gleich kein deutſch iff, wenn gleich Has Beywort 
bitter hierher gar nicht gehoͤrt, wenn man gleich nie⸗ 
manden in einer Wunde ae fan. Wir follen 
fingen: on 
: All drey Perfonen — han, 
wenn gleich ein teutſcher Voltaͤre zu dem han das 
Zobefan reimen möchte. — "Auf dieſe Art Fönnte 
ich alle die Antikritiken wider den Herrn Zollikofer 
durchgehen, wenn ich Luft hätte, und wenn es nd 
thig wäre. Man follte dahkbarer gegen einen Matt 
feyn, der der Religion einen wahren Dienſt thut; 
denn wodurch kan man ihr - einen groͤßeren Dienft 
thun, als durch die Abſchaffung ſolcher Dinge, die 
nicht zum Weſen der Religion gehoͤren, und leicht 
finnigen Köpfen nur Anlaß zu Spöttereyen: geben ?' 
Zum Beichluf darf ich auch fiebentens noch bes 
weiſen, daß der Antikritifus ein Schwärmer iſt. 
Denn das tft doch wohl ſchwaͤrmeriſch, wenn man mit 
Bengeln zur Entdeckung einer wahren Lesart eine 
Übernatärfiche Gnade fuͤr noͤthig hält. Bisher has 
ben wir geglaubt, daß dazu eine weitlänftige "philds 
logifche Kaͤnntniß und Hefunder Menichenverftand 
gehöre: Aber der Antikritikug difpenfirt uns von ab 
len diefen Dingen, und erfordert nur Salbung, ftatt 
aller der Känntniffe, die fih die KRenniicot, Mi⸗ 
chaelis ind Semler in einigen tauſend Nächten 
mi ö erworben 


» 
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erworben Haben. Er hat Recht; es iſt dies die Leiche 
teſte Art, ohne alle Muͤhe und 2m alle —— 
gelehrt zu werden. a 

Dies iſt unſer aufrichtiges Urtheil über eine 
Schrift, die auf dem Lande in’ Sachfen und This 
ringen einiges 'Auffehen gemacht haben fol. Um 
die Verfaſſer befümmern wir uns übrigens nicht; 
fie mögen einen Namen haben, oder feinen haben, 
Magifter oder Profeflor feyn; wir haben die Schrift 
felöft:vecenfiren wollen, und nicht bie sZände, — 
he ne v. 








Ueber Thomas Abbts Schriften, der Tora 
ſo von einem i Denkmaal, an ſeinem u 
errichtet, | 


Erſtes Stuͤck. 1768. 


— 








inem großen Manne kleine Fehler abzulauren, 
uns hoͤckerigte Auszuͤge ſeiner Gedanken zu 
Y — ihn wie durch ein Vorurtheil ſeines Namens 
„zu preiſen; freylich das find leichte und ruͤhmliche 
Verrichtungen, die aber nichts helfen und oͤſters 
ſchaden. Was kan es einem Leſer helfen, daß er 


‚Such 
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bdurch ſolch einen regelmaͤßigen, oder kruͤppelhaften 
Aus zug durchwiſchet? Der Geiſt des Autors iſt 
„weg aus dieſem Gerippe! Was kan es helfen, daß 
„ ich meinem Autor ein Paar eigene Gedanken: an 
c flicke, und, fie ihm wie Hoͤcker aufbürde? Muß es 
nicht aͤußerſt ſchaden, das Auge eines Lehrlinges, 
daran zu gewöhnen, daß es zuerſt Fehler ſucht, fein 
Gefuͤhl für die Schönheiten zu verhaͤrten, und ſei⸗ 
ine Seele damit zu verfiümmeln, daß er. tadelt, 
« fFatt nachzueifern? Muß es nicht ſchaden, wenn 
.. wir, geleitet vom Vorurtheil des. Namens, alle Ge— 
ce danfen in guten Buͤchern fuͤr goͤttlich; und gute 
Gedanken in mittelmaͤßigen Buͤchern fuͤr ſchlecht 
halten? — Und ſiehe! dies find die Vortheile 
Funſerer Gelehrfamfeit aus. Sournälen! Wir, law 
fen durch Auszüge hin, fehen viel, und nichts ganz, 
„. und erwerben ung ein Compendium des Verſtan— 
«. dei.» | 
Gern habe ich die ganze lange Stelle voranger 
feßt, weil.fie.unfern Sournaliften einige Wahrheiten 
fagt, die andere längft gejagt haben, doch nicht jo pa; 
thetifch ‚fo eifernd und fo im Tone eines epanorthofis 
venden Canzelvedners, als diejer Verfafler. 
Ich finde in dieſem Rumpfe (denn warum ſoll 
es eben Torſo heißen? und warum einen Torſo an 
Abbts Srabe? Kein Bildhauer machte je einen 
Torfo ; 
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Torſo; feine Starte wurde durch -das Unglüuͤck der 
Zeiten einen Rumpf) ich finde alfo in diefer Schrift 
einige falfihe, verſchiedene neue, viele wahre, einige 
halbwahre, und einige triviale Gedanken, eine oft 
übertriebene Bilderfprache und oft einen Parenthyrs 
ſus, den ich- hinweg wuͤnſche. Diefes Urtheil muß 
bewiefen werden. ° u tn 
“ Unter die falſchen Gedanken gehören folgende :' 

1) Daß Abbe feine ſchreyende Revolution in 
der Gelehrſamkeit erregt hätte. Allerdings hat er 
fie erreget ; dent man nenne ir einmahl einen 
Schriftſteller, bey deifen Büchern man fo gejauchzet, 
ben deſſen Tode man fo geweinet hätte, als bey den 
Schriften und bey: dem Tode Abbts! 

2) Daß der · Gelehrte und der Menſch fich eins. 
ander erklären, wie bey den Muͤnzen Bild und Ge 
genbild. Nichts fan irriger ſeyn. Abbe an feinem 
Pulte-war: ganz ein anderer Menſch, als der. Abbe 
an Hofe und in Oßnabruͤck bey Herrn Moſer; 
and ich kenne viele rechtſchaffene Schriftfteller, bey 
welhen der Menſch gerade der Antipode des Schrift⸗ 
ſtellers iſt. Mancher iſt zum Benfpiel Humorift tm 
Charakter, nicht in Schriften; ein anderer in Schrifi 
ten, nicht im Charakter u. f. w. | 

3) Daß Abbts Geburt ihn zu einem&Schriftfteller für 
bie | u. zum Weltw. * den gemeinen Mann 
gemacht 
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gemacht habe. - Ich mag in dieſer Stelle das Lächen 
liche nicht. hervorſuchen; man ſieht es ohnehin. Ich 
preiſe fie nur allen. ehrlichen Buͤrgersſoͤhnen zu ihrer 
Heherzigung.an., Abbt iſt gewiß-fo gut unter Buͤ⸗ 
chern..erzogen ‚worden „als der Sohn eines Profefs 
ſprs: er wäre ſonſt nicht Abbt worden. Was ſoll 
nun dies, daß ſein Vater ein Handwerksmann war, 
zu. feinem Buche, pom Lerdienſte Bine. ha⸗ 
ben? 
4 Daß feine Särif von Tode fürs Vaterland 
nicht vom Profeflor. zu Frankfurt, daß fie von; einem 
Manne waͤre, der als Bürger dachte, als Unterthan 
ſchrieb — Kann denn aber ein Profeflor zu Srank 
furt nicht ald Bürger denken, als Unterthan ſchrei⸗ 
ben ?.. Und wozu alfo diefe Antitheſe? Wozu die Bes 
leidigung für einen ganzen Stand? Ich würde den 
Charakter des Verfaſſers ehren, wenn ich ihn wuͤß⸗ 
te; (9). ‚dafür. bitte ich ihn, den — eines anbern 
nicht zu verachten. 
59) Daß wir Deutichen noch in ie Philoſophie 
des Volks wenig. ‚gegen unſere Nachbarn aufzumeis 
fen haͤtten. Moſer, Iſelin. Staͤhelin, Faͤſi, 
Moſer, Bafedow,immermann, Sulzer; Gel⸗ 
lert, 








) Der Verfaſſer iſt bekanntermaßen Herr Her⸗ 
der, welches der Recenſent nicht zu willen 
ſcheint. Anmerk. des Herausgebers. 
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lert, Wieland und andere find eher Schriftfteller 
für das Volk, (das Wort im guten Verftande genoms 
men) als Abbt; denn wie, foll ein Frauenzimmer, 
wie-fol ein Menſch von Stande, der nicht: als -Pros 
fefior ftudirt hat, Abbten verftehen? Ich habe Das 
men von Geſchmack den Abbe und Wielands As 
gathon gegeben; fie haben nur den legten lefenwols 
len. — ‚Ueber den fehlihten guten en mag ich 
nicht. lachen. en 

6): Daß Abbts Bud vom — (denn ſo 
verſtehe ich die Stelle S. 34) mehr werth ſey als 
der Selvetius, dieſes Urtheil konnte nur ein ausge— 
laſſener, enthuſiaſtiſcher Verehrer des Deutſchen faͤl⸗ 
len. Der ſchlichte Menſchenverſtand, abgewogen 
gegen die originalen Gedanken des Franzoſen, wo 
ſoll da der Ausſchlag ſeyn? Wieland und Zimmer⸗ 
mann moͤgen es beſtimmen. 

7) Daß unſere Sprache noch rReichthum, Fuͤlle 
und Leichtigkeit beduͤrfe, daß alfo Abbt, als Verbef 
ſerer derſelben, mit ‚allen feinen Fehlern ein theurer 
Dann ſey. — Eine Sprache kan nicht alle Vollkom⸗ 
menheiten haben und man verdirbt ſie, ſobald man 
ihr diejenigen geben will, welche ſie durch ihr Weſen 
nicht hat. Unſere Sprache iſt reich genug, mehr Ge⸗ 
danken auszudruͤcken, als die Deutſchen bißher ger 
habt haben; voll genug, Jie gut auszudruͤcken; und. 

ſo 
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fo leicht, daß man auch einer alten Idee in ihr neue 
Wendungen: geben kan, welches dieſer Verfafler ſehr 
oft thut. Wozu alfo eine Umſchaffung? Da: die 
NRoͤmer fich am Cicero ekel El hatten, da fans 
ben die Seneca auf. 

Einen neuen Gedanken, auf welchen ich © 12) 
* muß ich auszeichnen. 

„Mit einem lebendigen aber verworrenem Be⸗ 
wuſtſey unſerer ſelbſt, gehen wir einher wie in eis 
„nem Traum, von welchein uns nur bey Gelegen⸗ 
; heit ein und ander Stuͤck einfällt, abgeriffen, man⸗ 
gelhaft, ohne Verbindung. Selbſt geben wir oft 
‚nicht auf. unfere Gedanken’ acht; allein den Aus 
genblick erkennen wir und, wie in der platoniſchen 
„Erinnerung aus dem Reich dee: Geifter, wenn ein 
‚ anderer. Gedanken vorzeiget,. die unferer Seele 
entwandt fcheinen. Selbſt können wir nicht volls 
ſtaͤndig darauf antworten, wie die Geſtalt unjers 
Antlitzes ſey; wohl aber werden wir aus ung fahr 
„ren, wenn und ein Bild unfer ſelbſt, ein zweytes 
Ich aufftieße. „ — Es ift merkwürdig, daß wir 
in unferer Phantafie die Geftalten alter Pevfonen, 
die wir Eerinen , hervorrufen Finnen, und nicht im 
Stande find, unſere eigene, die wir fo oft im Spies 
gef fehen, uns felbft vorzumahlen. Die Vergleihung 
deö Kern Verfaſſers zwiſchen der £örperlichen. Se: 

v j ſtalt 


D 


Herders Torſo. 97 


alt und der Geſtalt der Seele, um die Schwierig: 
keit anzuzeigen, die es hat, wenn man bie letzte er: 
fennen will, iſt vollfommen treffend und, fo viel ich 
weiß, noch von nieinand auf diefe Art ins Licht ges 
fest worden. 

Sehr wahr und vortreflich find die Gedanken 
des Herrn V. von der Kunft des Biographen; (©. 
14) von den Muttermalen feiner Zeit, die jeder 
Skribent an fich trägt und die man ihm nichtrauben 
fl; (S. 21) von dein Vorzug eines Commentators, 
(8.22) der den Schriftfteller nicht nach feinem Jahr⸗ 
hunderte umbildet, fondern ihn in allen Nuͤancen ſei⸗ 
ner Zeit erflärt — fo find ohngefehr die Anmerkuns 
kungen zu Popes Duncias; — die Vergleichungen 
(8. 31) zwifchen Abbt, Salluſt und Tacitus ; 
(ih würde fagen: Beym Tacitus ift die Hiftorie 
die Bafis, worauf er philofophirtz bey Abbten ift 
die Philofophie der Grund, auf welchen er Hiftorie 
baut) von dem Bentley unferer Zeit (S. 39) und 
von dein biblifchen Stile, welcher in gewiflen Bezies 
dimgen (S. 45) aud) in andern Schriften gebraucht 
werden kan. | 

galbwahr ift die Betrachtung des Hrn. Verfafs 
ferd, wodurch er (S.38) die Bilderfprache und die 
Anfpielungen vertheidigen will. Ganz ift diefer 
fhwere Stil nicht zu verwerfen; fein Mißbrauch ift 
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es, wenn man ſich nach und nach gewoͤhnt, nichts 
mehr eigentlich zu ſagen, alles in Allegorien zu huͤl— 
len und dadurch den befannteften Dingen immer ein 
neues Gewand zu neben. &o fchreiben viele neuere 
Sfribenten; felbft unfer Hr. Verfaſſer oft: und dies 
fer Ton fan unmöglich der gute feyn. Ich finde wer 
nigftens nicht, daß es der Ton der Alten in ihrer 
göldenen Periode war. Eben durch diefe geswunges 
ne Sprache gelingt e8 unſerm V. oft die trivialſten 
Gedanken fo auszudrücken, als wenn fie fein Eigens 
thum wären. Daß die Dentart eines jeden Men: 
fchen etwas eigenes hat, welches von der Organifa: 
tion, Erziehung und andern Umſtaͤnden abhängt und 
nie völlig ausgelöfcht wird; Fan etwas befannter ſeyn, 
als dies? Und doch fagt es ber I (S. 11) völlig 
in dem Tone: 

Dicam infigne, recens, indictum adhuc 

Ore alio. | 
Bon eben der Art iſt der Locus communis (E. 50) 
das Univerfitätsleben betreffend. 

Zu der übertriebenen Bilderfprache gehören die 
Stellen, (©. 20, 21) wo der Verfaſſer zwey ſchoͤ— 
ne Sleichniffe und ein Halbdugend Bilder verſchwen— 
det, um zu fagen, daß er Abbten mit andern vers 
gleichen wolle, um feine eigne Manier zu finden, die 
freylich auch ihre Schwächen und Fehler hätte. 

| Paren; 
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Parenthyrfus , oder Hyperbel, wie man es nen: 
nen will, ift ed, wenn der Hr. V. ©. 35 fagt: 
„Abbe war zu groß, um in dem Tode fürs Vater: 
„fand, wie in einer Parentation zu declamiren: 
„zu geoß, um in feiner Befchichte ein Voltäre zu 
„werden. ,, Sch jeße hinzu: zu groß, um zu glaus 
ben, daß er fo groß fen, als der Verfaſſer ihn ſchil— 
dert. Wir wollen Abbts vortreflices Genie ehren; 
aber ihn deßwegen gleich über Voltaͤren zu feßen, 
dies ift übertrieben. 





| XVI. | 
Ueber die Unſterblichkeit der Seele, 





Er Betrachtung tft durch den Phädon des 


Herrn Moſes veranlaſſet worden, und fie fol 
tie Grundlage feyn, nach welcher ich diefen in einem 
der folgenden Stuͤcke beurtheilen werde. 

Die meiften Philofophen haben von je her die 
Unfterblichfeit der Seele behauptet, einige im geltuns 
den Verftande, andere vermifcht mit irrigen Hypos 
theſen. Die Gegner dieſer Lehre ſind wieder in ver— 
ſchiedene Claſſen abzutheilen. Einige leugnen die 
Unſterblichkeit nur in Anſehung dererjenigen Seelen, 
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die als fündige Seelen von ihren Körpern gejchieden 
find. Andere laffen alle Menfchenjeelen dahin fter: 
ben, jedoch mit der Hoffnung, fie würden dereinſt, 
nebft dein Leibe, wieder erweckt werden. Noch ans 
dere begraben die Seele mit dem Körper zum ewigen 
Tode, ohne ihr die Hoffnung einer Auferftehung 
übrig zu laſſen. 

Weil die legten, insgemein Materialiften find, 
fo hat man lange geglaubt, ald wenn beyde Meynuns 
gen nothwendig verfnäpft wären und aus der koͤrper⸗ 
lihen Natur der Seele auf ihre Sterblichkeit zu 
ſchließen fey. Diefer Schluß ift irrig, folange auch 
die einfache Seele zu ihrer Unfterblichkeit die goͤttli— 
che Erhaltung nöthig hat und fo lange es dem All; 
‚mächtigen gleich Leicht if, einen Körper, oder ein eins 
faches Ding zu erhalten. Unterdeffen giebt es zwo 
- Gattungen des Materialiſmus, nachdem man entiwes 
der die Seele für ein bloßes Prädicat und Accidens 
des lebendigen Körpers hält, oder für eine vom Koͤr⸗ 
per unterfchiedene, aber zujammengefeßte Subftanz. 
Wenn die legte Art fich mit der Unfterblichfeit der 
Seele verträgt, jo widerjpricht ihr Hingegen die erſte 
geradezu. | 

Klebt die Seele bloß am Körper, als ein Acc 
dens, als das Leben des Leibes; fo muß fie nothwen⸗ 
dig aufhören zu jeyn und zu wuͤrken, fobald der Koͤr⸗ 
per 
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per aufhört, ein lebendiger Körper zu feyn. Wenn 
alfo beym Lucretius die Seele nur wie ein Rauch 
ift, nur eine Eigenfchaft des Körpers, die mit ihm zu 
und abnimmt; fo ift die Folge ganz natuͤrlich, daß 
fie bey dem Tode des Leibes in ihr voriges Nichts 
zuruͤckfaͤllt, oder, welches einerley ift, durch die Lüfte 
jerfireut wird. 

Fobbes giebt diefer Meinung eine fehr fromme 
Seftalt. Auf dem Baume des Lebens, fpricht er, 
beruher die Lnfterblichkeit der Seele. Diefe ift alfo 
fterblich worden, ſeitdem jener für ung nicht mehr 
iſt. | 

Saft eben fo Dodwell: Natärlicher Weiſe tft 
der Geift des Menfchen ein fterblicher Seit. Nur 
denen, welche das Evangelium glauben und getauft 
find, wird die Unfterblichkeit als ein Gnadengeſchenk 
mitgetheile, an welchem die Sottlofen feinen Theil 
haben. Whitby, Turner, Clark, Chishull und 
Milles Haben ſich mehr Mühe gegeben, ihn zu wir 
derlegen, als er verdiente. (*) 

Der billigfte Materialift unter allen ift Coward, 
der mit gewiſſen Keßern, mit den Arabicis die See; 
fe nebft dem Leibe fierben und mit ihm wieder auf 
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erftehen läßt. Ich finde eben diefe Meinung in ei 
ner deutſchen Schrift (*) ausführlich behauptet. 

Andere Philofophen läugnen die Unfterblichfeie 
der Seele , die fie mit Worten bejahen, durch die ir: 
rigen Hypotheſen, welche fie damit verbinden. Wenn 
es, zum Beyſpiel, eine Seelenwanderung giebt, was 
hilft es mir, daß eine Seele unfterblich ift, die nicht 
für mid) allein gehöret, fondern die ich nur auf eine 
kurze Zeit geborgt habe. Ich Höre nad) diefer Mei; 
nung doc) nad) meinem Tode auf, ich felbft zu ſeyn. 
Wenn meine Seele nad) der Trennung vom Leibe 
in das göttliche Wefen zurüdfließt, fo verliehrr fie 
ihre Subfiftenz und bleibt kein vollftändiges Ding 
mehr. Wenn alle Menſchen einen gemeinjchaftlis 
chen intelletum agentem kaben, leben fie defwe; 
gen ewig, weildiefer ewiglebet? Spinoza felbft darf 
nad) feinem Lehrgebäude eine Unfterblichfeit der 
Seele behaupten; aber was für eine? 

Mitten unter diefen Abwegen auf der einen und 
auf der andern Seite wandelt nun die Schaar derer; 
jenigen, die im gefunden Verftande der Seele eine 
Unfterblichkeit beylegen. Einige Hoffen fie, ohne fie 

zu 








(*) Zweyer Freunde vertrauter Briefwechſel vom 
Weſen der Seele. 1713. 
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zu demonſtriren; andere beweiſen ſie aus Schrift, 
oder Vernunft. Nur die letztern gehoͤren hierher. 


Seit Wolfen hat man es eingeſehen, daß die 
Einfachheit der Seele nicht hinlaͤnglich ſey, ihre Un: 
fterblichfeit außer Zweifel zu jegen. Mic aller ide 
ver Einfachheit würde fie ins Nichts zurückfinken, 
wenn die Hand Gottes fie nicht ftüßte: und wenn 
fie auch ewig da wäre, fo ift dadurch noch nicht die 
Frage entjchieden, ob fie ewig lebet. Vielleicht it 
ohnehin die Einfachheit diefes Geiſtes fehwerer zu 
beweijen, als feine Unfterblichkeit; ich wenigſtens 
kenne noch jeßt Fein Argument, welches mich voͤllig 
uͤberzeugt haͤtte. 


Die Beweiſe, welche Xenopbon, Yeiftoreles, 
Cicero unddie Rirhenväter von der Vortrefflichteit 
der Seele, von ihrem Vermögen das Vergangene und 
Künftige zu wiſſen, von ihrer fortdaurenden Thätigfeit 
ihrer Aehnlichkeit mit Gott und von der Vergleis 
hung des Todes mit dem Schlafe hernehmen, find 
mehr vednerifch, als philofophifch; überrafchen koͤn⸗ 
nen fie durch einen guten Vortrag, nie aber en 
ven. 


Dentende Köpfe unter den Neuern haben fich 
Mühe gegeben, neue Beweiſe zu erfinnen, durch wel: 
he man diefe wichtige Lehre über allen Zweifel erhes 
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ben könnte. Wir wollen einige prüfen, ohne ihre 
Ucheber zu nennen. | 

ce Alle Menfchen haben einen Trieb zur Gluͤck⸗ 
«. feligkeit, welcher. nicht durch vorhergegangene Ges 
„danken erregt wird. Er ift alfo natürlich, allen 
Maenſchen angebohren und von Gott eingepflanzet. 
Er muß folglich fein Objekt haben; das ift: 
es muß eine Höchfte Gläckfeligkeit von den Mens 
ſchen können erlangt werden, welche zugleich ewig 
iſt, weil fie fonft nicht die Höchfte wäre. Dadiefe 
„nun in diefem Leben, welches ein Ende hat, nicht 
«. zu erhalten ift; fo muf es in einem andern Leben 
«nach der Trennung des Leibes und der Seele ge: 
«. Ihehen und folglich lebt dieje ohne Ende und iſt 
«. unfterblich.,, — Und folglich, ſchließe ich daraus, 
find die Seelen der Sottlofen, die ſich der hoͤchſten 
Gluͤckſeligkeit felbft beraubt haben, nicht unfterblich; 
oder man muͤſte einen neuen Beweis erdenfen, um 
auch) diefen ein ewiges Leben zu verfichern. | 

se Das Wefen der Seele befteht in einer vorftels 
‚enden Kraft der Welt. Da fih nun jede Seele 
‚die ganze Welt vorftellen muß und es nicht zwo 
.ı Seelen geben fan, die vollkommen einerley wären, 
ſo ſtellt fich eine jede die Welt aus einem befondern 
Geſichtspunkte vor, welchen man ihre Weltfeite nen⸗ 
nen könnte. Wolte Gott alfo eine Seele vernichten, 


fo 
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ſo vernichtete er entweder zugleich ihre Weltfeite, oder 

„nicht. Der erfte Fall ift unmöglich, weil ſodann 

„nah dem allgemeinen Zuſammenhange der Dinge 

„die ganze Welt zu Trümmern gehen würde. Im 

„zweeten Falle bliebe eine Seite, der Welt übrig, 

.. welche von feinem Geifte befchaut würde; und dies 

tft wider den lekten Zweck Gottes bey der Schds 

„fung. Gott müfte alfo eine neue Seele an die 

.. Stelle der erftern erfchaffen, welches vergeblich 

„und unmöglich ift: vergeblich, weil er nur die ev; 

„fe Hätte dürfen leben laſſen: unmöglich, weil die 

„letztere der erftern vollkommen ähnlich feyn muͤſte, 

„welches dein Satze des Nichtzuunterfcheidenden 

‚ .. widerfpricht. Und daraus folgt, daß alle Seelen, 
„die einmahl in diefem Zufammenhange der Dinge 

„find und leben, ewiglic) darinn feyn und lebendig 

„bleiben müflen.,, Diefer Beweis folldann gültig 

fern, wenn ınan erft wider einige eigenfinnige Köpfe 

dargethan hat, daß wuͤrklich die vorftellende Kraft 
allein das Weſen der Seele ausmache; daß fich jede 
Seele die ganze Welt vorftellen muͤſſe; daß es nicht 
zwo Seelen geben Fönne, die innerlich betrachtet eine 
vollkommene Achnlichkeit haͤtten; daß Gott die Welt 
defwegen gemacht habe, damit fie von allen Seiten 
befchaut würde u.f. w. Man muß fih, um das 
letzte zu behaupten, Gott wie einen Autor vorftellen, 
5 der 
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der nur ſchreibt, um gelefen und gelobt zu werden, 
nicht, um durch feine Schrift, wenn fie gelefen wird, 
Nutzen zu ftiften. 

Der Menſch erinnert fi 6 feiner guten und boͤ— 
fen Handlungen. Er fürchtet fih für der Strafe, 
nicht nur in dieſem Leben; jondern fein Gewiſſen 
fagt ihm, daß er noch jenfeit des Grabes etwas zu 
erwarten habe. Diefe innerlihe Stimme hören alle 
Menfchen; fie liegt alfo in ihrer Natur und koͤmmt 
von dem Urheber derfelben von Gott her: fie lehrt 
ihnen folglich Wahrheit, weil Gott ein wahrhaftiger 
Gott ift, der feine Gefchöpfe weder betrügen will, 
noch fan. — Die Seele lebt daher auch nach dem 
Tode noch und erwartet den Lohn für ihre Tha— 
ten.» — Wenn man einmahl gezeigt hat, daß der 
Gewiſſenstrieb würklich allgemein ift und nicht von 
der Erziehung abhängt; dann beweißt diejes Argus 
ment allenfalls, daß die Seele nach dem Tode lebet; 
nicht aber, daß fie ewig lebet. Wir fürchten ung 
für der Strafe nach diefem Leben ; aber muß die 
Seele eben unfterblich feyn, um dort geftraft zu wers 
den. Vielleicht ſtirbt ſie, wenn fie genug gelitten 
hat, und ihr Zuräckfall ing Nichts ift die legte der 
Strafen. — 

Aber Gott muß boch die guten haten der 
Menſchen belohnen und die boͤſen beſtrafen. Sowohl 
die 
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die Strafe, ald die Belohnung muß ewig feyn, und 
die Seele, um diefe, oder jene zu empfinden, auch 
ewig leben. — Wer beweißt mir, daß Gott ein 
wenig Tugend in der Zeit durch eine Ewigkeit be; 
lohnen müfle? Gnade ift es, wenn er es thut, nicht 
Schuldigkeit; aber Gnade kan nicht demonftrirt wers 
den? Wer beweißt es mir aus der bloßen Vernunft, 
dag auf endliche Sünden eine unendliche Strafe fo: 
ge? Denn das glaubt man doch wohl nicht im Ern— 
fe, daß eine jede Sünde deßwegen unendlich jey, 
weildaducch ein unendliches Weſen beleidiger wird. — 
* Die Menſchen verlangen immer weiter und 
das Plus ultra iſt allen angebohren. Dieſe Begier— 
de wird in dieſem Leben niemals geſaͤttigt; ſie geht 
ins Unendliche und folglich muß der Geiſt, in wel— 
chem ſie ihren Sitz hat, ewig leben., — Gern ewig 
leben wollen — ſoweit raͤume ich den Satz ein; 
aber wird auch ihr Wunſch erfüllt werden ? die Be: 
gierde zum Unendlichen iſt in der Verderbniß der 
menfhlichen "Natur, ſelbſt verderbt werden; es iſt 
noch auszumachen, ob fie fo, wie fie jeßt ift, einwirks 
liches Objeft hat; und am Ende koͤmmt es doch noch 
auf Sort an, ob er die Seelen erhalten will, oder 

nicht. 
„Man fuche einmahl das Geſetz, nad) welchem 
die Natur wuͤrkt, wenn in der. Seele und in dem 
Leibe 
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Leibe zugleich eine große totale Veränderung vorges 
het, dergleichen 3. B. Gebt und Tod ift. Bey 
der Geburt hat die Seele nicht nur diejenigen FA: 
higkeiten behalten, die fie vorher hatte; fondern fie 
iſt noch mehr vervollfommnet worden. Das: allges 
meine Geſetz ift alfo dies; Bey einer jeden totalen 
Veränderung der Seele und des Leibes behält jene 
nicht nur, was fie vorher hatte, fondern fie wird ſelbſt 
noch vollkommene. Man fchließe nun fort auf den 
Tod; fo erhellet, daß in und durch diefem die Seele 
nicht nur nicht vergehe, fondern noch einen Zuwachs 
‚an neuen Vollfommenheiten erhalten müfte.,, — 
Mider einen Epicur mag ich diefen Beweis nicht 
brauchen. Umdrehen wird er ihn und gerade aus 
den Prämiffen fchließen, daß die Seele mit dem Lei⸗ 
be dahin ftirbt. Das natürliche Geſetz dev, großen 
Deränderungen ift vielmehr dies: Die Fähigkeiten 
der Seele werden fo ausgewickelt, wie die Fähigkeis 
ten des Körpers und die Seele wird immer vollkom⸗ 
mener, je vollfommener der Körper wird. Sie 
nimmt, fagralfo mein Epicur, im Alter mit dein Koͤr⸗ 
per wieder ab; mas anders fan folgen, als daß fie 
aud) mit ihm untergeht und ſtirbt, "wie fie * A 
geboren wurde ? 

Ich bin müde dergleichen Argumente zu Eritifis 
ven, durd) welche man etwas erhärten will, was viel; 

leicht 
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leicht durch die bloße fich ſelbſt gelaſſene Vernunft 
nicht apodictijch erwieſen werden Fan. 

Nicht aus der Natur der Seele ſelbſt: Denn 
die Unfterblichfeit der Seele ift der zuſammengeſetzte 
Begrif aus ihrem ewigen Dafeyn und ihrer ewigen 
Wuͤrkſamkeit, als Seele. Beydes Seyn und Wür⸗ 
ken iſt bey unſerm endlichen Geiſte etwas zufaͤlliges; 
und kuͤnftige zufaͤllige Dinge koͤnnen nicht auf eine 
unumſtoͤßliche Art demonſtrirt werden. Wenn zum 
Beyſpiel der Aſtronom auscalculirt, was im Jahr 
1900 fuͤr Sonnenfinſterniſſe und fuͤr Conjunctionen 
der Planeten vorkommen werden; ſo gilt ſein Schluß 
nur unter der Bedingung, wenn dieſes Weltſyſtem 
noch wuͤrklich und jo wuͤrklich iſt, wie jetzt. Wie zus 
fällig dieſe Bedingung iſt, fo zufällig und ungewiß iſt 
auch der Schluß, ob es uns gleich nicht einfaͤllt dar⸗ 
an zu zweifeln, weil wir das Ende der Welt ſo =. 
ju erwarten nicht gewohnt find. 

Nicht aus dem göttlihen Willen; &o lange 
Gott weder phnfifch gezwungen, noch moralifch vers 
pflichter ift, unfere Seele ewig leben-zu laffen; fo iſt 
die Sterblichkeit, ober Unfterblichkeit derjelben dem 
freyen Rathſchluſſe des Allmächtigen uͤberlaſſen. Will 
er ung ewig gluͤcklich machen, wie wollen wir in jeis 
nem freyen Willen hierin demonſtriren, dafler es 
thun muß? 

Ich 
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Ich darf alfo behaupten, daß ein metaphyſiſcher 
apodictifcher Beweis für die Unfterblichkeit der Seele 
unmöglich iſt. Deimwegen aber find die Unterfüchuns 
gen fiber diefe Materie nicht ald unnuͤtz zu verwer— 
fen ; wir finden oft auf dem Wege einen Scha&, den 
wir vorher nicht gefucht hatten. 

Es giebt einenhohen Grad der Wahrfcheintichkeit, 
der beynahe Gewißheit ift und mit welchem die Pſy⸗ 
cholog in feinem Face fo gut zufrieden jeyn fan, als 
der Naturkundige in dein feinigen. 


Ein vernünftiger Menſch wählt unter zwo entge: 
gen geſetzten Meinungen diejenige, zu welcher er den 
meiſten Grund hat; und wenn er für die Eine gar. 
feinen Grund erdenken fan, fo verwirft er fie und 
beruhiget fich völlig bey der andern. 

Weder aus der Natur der Seele, noch aus dein 
Willen ihres Oberherrn kan eg bewiefen werden, * 
ſie mit dem Leibe dahin ſterbe. 

Nicht aus der Natur der Seele: Denn ihr Tod 
iſt fo zufällig, als ihre Fortdauer; ihr Nichtwürfen 
folzufällig, als ihr Wuͤrken. Das eine kan alfo fo 
wenig mathematijch erwieſen werden, als das ans 
dere, 

reicht aus dem göttlichen Willen : Ich kan nicht 
beweiſen, daß Gott ein Sandkorn vernichten wird; 

je edfer 
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je edler die Subftanz iſt, defto größer wird. die Un⸗ 
wahrfcheinlichkeit ihres Endes und ihres Todes, 

Das Gegentheil von dem Seelen;Tode, die Uns 
ſterblichkeit des Geiſtes hat auf beyden Seiten Grun— 
de für ſich, die wenigſtens faſt binlänglich finds 
Diefe Meinung ift, fo lange die Seele für fid) bes 
trachtet wird, wahrfcheinlich, und in der Beziehung: 
auf den göttlihen Willen moralifh gewiß; dort 
Präfumtion, hier Zofnung und Zutrauen. 

Eine jede Eigenjchaft, von welcher ich einmahl 
weiß, daß fie da ift, kan als ein natuͤrliches Praͤdicat 
der Sache betrachtet werden, deflen Dafeyn mar 
peäfumiet, fo lange niemand erhärten fan, daß es 
hinweggeräumt worden. Unſere Seele ift wuͤrklich, 
fie wuͤrkt, als Geiſt und da ein Geift auch ohne Koͤr⸗— 
per ſeyn und wuͤrken fan; fo ift es uninöglich zu evs 
weiten, daß die Eigenjchaften des Seyns und- des 
Wirkens durch den körperlichen Tod von ihr getrenne 
werden mäften. Sch habe alfo das Necht, dasjenige 
zu präfumiven, was ich wünfche, daß meine Seele’ 
ewig lebet. 

Hebe ich meine Augen auf zu dem, in deſſen 
Händen mein Leben und mein Tod tft, fo geht die 
Praͤſumtion Über in ein Vertrauen, welches alle Zwei⸗ 
fel aus meiner Seele bannt. Warum follte mich 


Sort zum Tode erfchaffen haben? Warum einem 
Seift 
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Geiſt vernichten, oder welches für mich einerley wär 
re, ihm fein Bewuſtſeyn nehmen, ber die größte der 
Vollkommenheiten erlangt hat: Gott zu erkennen? 
Keine einzige Eigenfhaft des Schöpfers läßt mich 
diefes auch nur muthmaßen. 

Hinaufblicken aus dem Staube mag ich, auf 
welche ich will, fo erhalte ich eine neue Verſicherung 
zum Leben. Dahin find nun alle Zweifel, die mich 
wegen der Fortfegung meines Dafeyns befünmert 
machen; mas fehadet es, daß ich diefe nicht demon⸗ 
ſtriren kan, wenn ich mich nur felbft davon Überzeugt 
Habe? | 

Wenn ich. hienieden fo lebe, daß ich hoffen darf, 
Gott zu gefallen, fo darf ich auch hoffen, er wird mir 
nach der. Zerbrechung dieſer Hütte einen Standort 
anweifen, wo ich. ihn mit geiftigen Augen betrachten, 
ihm leben, und in dieſem Leben glückjelig ſeyn wers 
de. Wie wenig reell wäre diefe Sfückfeligkeit, wenn 

ihr ein Ende bevorftände! Gebt mir Millionen Jahr 
ve, fie werden hingefloffen feyn, wenn ich kaum ans 
gefangen habe, fie zu genicflen: und dann — töds 
tender Gedanke — dann wäre ich nichts. So wis 
ve alle vorige Gluͤckſeligkeit felbft nichts, wenn ich 
ihr Ende befürchten müßte. Und das jey fern, daß 
mir Gott eine Wohlthat erzeigen ſollte, Die ich wegen 

bes Gedankens an ihr Ende nicht ſchmecken Eönnte ! 
Was 
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Was ich hoffen fan, wenn ich als ein guter Buͤr— 
ger in der Provinz Gottes gelebt habe, das muß ich 
befürchten, wenn ich ein Regiſter von ſchwarzen Tha⸗ 
ten mit vor den Richterſtuhl bringen ſolite. Die 
Vernichtung dieſer beſudelten Seele waͤre alsdenn ei⸗ 
ne Wohlthat fuͤr ſie; aber Gott iſt gerecht; er muß 
den Sünder ſtrafen. Der Sünder muß alſo un: 
glückfelig werden; aber zu Elein wäre vielleicht diefe 
Ungtüdfeligkeit, wenn ihr ein Ende, ein Ziel gefegt 
wäre. Und faft wäre es unbillig, wenn Gott nad) 
einer gewifler Zeit die Verdammten wieder in fein 
Reich aufnehmen und feinen guten Bürgern gleich 
fegen wollte. Vielleicht fündigen auch die Sünder 
in der Ewigkeit noch fort: denn eine jede Sünde 
muß in einem nachfolgenden Zeitpunfte beftraft wer; 
den, und das Moment der Strafe kan nicht zugleich 
das Moment der Erlöfung und Wiederaufnahme in 
die Stadt Gottes feyn. Diefe Betrachtungen, wenn 
fie auch das nicht beweifen, was fie beweiſen follten, 
muͤſſen mich doch aufmerkſam auf meim Heilmachen; 
und diefer moralifhe Nutzen auf Seiten meiner ifl 
mir lieber, als der Ruhm einer metaphyſiſchen 
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N Verfaſſer iſt zu diefen Briefen durch dem 
Ausritt veranlagt worden, welchen Herr Bod⸗ 
‚mer nosh in jeinem Alter auf alle diejenigen gethan 
hat, die nicht mit ihn find. Dafuͤr wird dem Altı 
vater.in dem erften Briefe an Herrn Weiße mans 
che hoͤfliche Grobheit gefagt. (Einige Ausdrücke 
fheinen mir doch zu hart zu feyn und zu verächtlich, 
wenn fie mit den wahren Verdienften des Zuͤrchiſchen 
Kunſtrichters verglichen werden.) 2 
Unterdefien giebt eine Behauptung des Schweis 
zers dem Verfaſſer Gelegenheit, die Frage zu unters 
fuchen, ob die Ideen der Schönheit durchaus. einers 
ley, und ihre Geſetze völlig allgemein find, oder ob 
es feyn fan, daß zwo Perjonen über die Schönheit 
Einer Sache verfchiedentlich urtheilen und beyde 
Recht Haben. Es find dreyerley Wege, nach wels 
hen mar Regeln für die Kunft: feftfegen fan, der 
Arifrotelifche, der Saumgarteniche und der Zomi⸗ 
h e Ä ſche. 


> 
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fhe. Der Griechiſche Kunftlehrer nimmt feine Ger . 
feße aus dem Werke des Meifters; der Deurfche aus 
der Definition; und der Brittifche aus der Empfin— 
dung. Auf feinem Wege findet man völlig allger 
meine, nothwenbige, unveränderliche, und folche Re; 
geln, die fo alt, als die Welt find. Yricht auf dem 
Ariſtoteliſchen: Denn jeder Künftler, dev Genie hat, 
ift fein eigener Geſetzgeber; was hat ihın Somer 
vorzufhreiben? Licht auf dem Baumgartenſchen: 
Denn Schönheit kan nicht definivt werden, wie 
Wahrheit; und die Begriffe, die man von Kunft 
werfen bilder, find allzumillführlich, um nothwendis 
ge Gefeße zu feyn. Nicht auf dem Somifchen: 
Denn die Empfindung tft verfchieden, und man fan 
bey entgegengefeßten Urtheilen nicht immer es aus 
machen, wer Recht hat. - 

Diefe Materie wird in dem folgenden Briefe an 
Herrn Slögel fortgefest. Ganze Nationen widers 
fprehen einander in der Empfindung des Guten und 
Schönen. Wie die Principien des Wohlftandes, 
fo veränderlich find auch die Urtheile in Sachen, die 
Schönheit betreffend. Religion, Gewohnheiten - 
Traditionen, Vorurtheile der Nationen, ihr Stolz, 
ihe Charakter, ihre Sprache, ihre. Negierungsforn, 
ihre Kaͤnntniſſe muͤſſen nothwendig in der Miſchung 
ihrer Urtheile verſchiedentlich faͤrben. (Wir wollen 

| 22 noch 
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noch die Gefeße, die Erziehung, die Handlung ‚und 
die Reichthuͤmer hinzufügen, bie der V. nicht berührt 
hat.) Auch der Geſchmack der Zeiten ift veränders 
lich; und ſelbſt jeder Menſch hat; wie feinen eigenen 
Charakter, fo feinen eigenen Geſchmack; thut er Uns 
recht, wenn er ihn folge? — Gelegentlich, verthet: 
digt fich der V. noch gegen den Herrn Dtſch in der 
Halliſchen Deutfchen Bibliothek. 

Der dritte Brief an’ Herrn Moſes eroͤrtert die 
fen Gegenftand aus pſychologiſchen Grundſaͤtzen. 
Die Schoͤnheit iſt keine innere Eigenſchaft der Din: 
ge, die wir fehön nennen; fie koͤmmt den Sachen 
nur zu in Nückficht auf ein empfindendes Weſen. 
Schön nennen wir etwas, weil es uns gefällt; muß 
ed deßwegen jedermann gefallen? Es fan aljo eim 
Gegenſtand bald fchön, bald haͤßlich feyn, nachdem 
er von verfehiedenen Subjekten empfunden wird, fo 
wie Pumpernicel gut für einen weſtphaͤliſchen Mas 
gen und. für ein Hoffraͤulein boͤſe if. Der Unters 
ſchied zwifchen dem, was ſchoͤn ift, und dem, was nur 
ſchoͤn ſcheinet, iſt ſchwankend und unbrauchbar. Und 
ſchwer faͤllt es zu beſtimmen, welcher Geſchmack rich— 
tig und welcher unrichtig iſt. — Freylich giebt es 
allgemeine Geſetze der Handlungen und allgemeine 
Schoͤnheiten, die es fuͤr jedermann ſind. Allein die 
Geſetze des men Geſchmacks reichen bey weis 

tem 
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tem nicht hin, alle Werke der Natur und der Kunft 
zu beurtheilen. Es giebteinen befondern Gefchmad, 
der nur für gewiſſe Llaffen von Menfchen: ein gültiz 
ger Richter ift. : Daher. befondere Regeln, die nur 
unter den Umfländen allgemein find, durch welche fie 
feftgefeßt werden. Und daher alfo befondere Schöns 
heiten, die vielleicht von jedem andern haͤßlich gefuns 
den werden, der ſich nicht in die Lage hineindenft, 
in welcher fie Schönheiten find. — Diefe Gedan⸗ 
fen werden von dein Verfaſſer auf unfere Kunfiwers 
fe und’ auf unfere. Critik angewendet. 

Der vierte Brief ift an den Herrn Wieland, 
Der Geſchmack des Sch und des Du ift verfchieden, 
nach der Verjchiedenheit der Gattung und des Cli⸗ 
ma; noch verfchiedener bey Dingen, die für menſch— 
liche Beduͤrfniſſe beftimmt find. Mit dem ſittlichen 
Ideale und den moralifchen Sefinnungen hat es eis 
ne ähnliche Bewandniß. Der Grund: davon liegt, 
auffer dem Clima, noch in der Mode, in dem Her— 
tommen, in Nationafvorurtheilen, in der Gewohn⸗ 
heit, andere nach der Gleichförmigkeit mit uns zu 
beurtheilen, und in der DVerfchiedenheit des Endr 
zwecks bey folchen Dingen, über die der Geſchmack 
rihten fol. Wiederum zeigt der V. die Anwen, 
dung feiner Gedanken auf die Dichtfunft und Kri⸗ 

23 Im 
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Im fünften Briefe an Herrn Jacobi wird von 
der Runft geredet, fi in freinde Ausfichten. zu vers 
fegen. Eine Kunft, die dem Poeten fo nöthig if, 
als dem Aunfteichter. Hindenken foll fich jener in 
fremde Länder, in die mythologtiche. Welt, in: andre 
Zeiten, in ‚fremde Gefinnungen, Handlungen und 
Charaktere, felbft in die Nachwelt zuweilen, nachdem 
es die Materie befiehlt. Der Kunftrichter, der obs 
nehin nur ein Nachtveter des Poeten ift, foll ein gleis 
ches thun und Biegfamfeit haben, um feine Empfins 
dung nad) der Empfindung des Dichters zu biegen; 

Der fechfte Brief an Herrn Klo enthält die 
Skizze zu einer Gejchichte der Satire und Laune, die 
der V. künftig ausarbeiten wird. Er feßt vier Art 
ten der Satire, die fokrarifche, die theatraliſche, die 
heroiſchkomiſche, und die horaziſche. (Vielleicht wird 
er in der Ausarbeitung ſeines Plans mehrere Arten 
finden; denn bis jetzt iſt die Eintheilung noch nicht 
vollftändig genug.) Die Erzählung ſelbſt will ich 
nicht nacherzähfen; ich beinerke nur einen Gedächts 
niffehler S. 128, wo der V. etwas im Smollet 
gelefen Haben will, welches im Broßley ftehet. Nach 
dem, was er vom Ariftophanes jagt, vermuthe ich, 
daf er zwar den Ariftophanes nicht aber die Verſuche 
des Herrn Llodius gelefen Hat, der den RE 
umftändlicher 


Im 
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Sm ſiebenten Briefe an Herrn Hofr. Räftner 
wird die Geſchichte unſerer feinern Litteratur erzaͤhlt; 
auch ziemlich kurz. Hier ſind ihre Schickſale, ſo 
wie ſie der Verfaſſer periodiſirt: Geſchichtspoeſie, 
Kriegspoeſie, Geſetzpoeſie, und Poeſie der Religion 
unter den uralten Deutſchen: Dunkle Epoche: Min⸗ 
neſinger: Meiſterſaͤnger: geiſtliche Liederdichter: 
Opitʒ mit feinem Zuge: Zoffmannswaldau mit dem 
feinigen:. feuchtbringende und andere. Sefellichaften ; 
Chrifiian Weife: gute Dichter zwifchen beyden Ab: 
wegen, nebft ihren mittelmäßigen Zeitgenoflen: die 
Schweizer und Bottfchebd, nebft ihren Kriegen: die 
Berliner nebft den unparteyifchen Dichtern u. f. w. 

Ich uͤbergehe die leßten drey Briefe an Herrn 
Yicolai in Berlin, an den Herrn Sanonicus Gleim 
und an den Herrn Geheimen Hofrath von Thuͤm⸗ 
mel. Sie handeln von der jetzigen Verfaſſung der 
Litteratur und Critik, und von dem deutſchen Publi⸗ 
co, wo es iſt und nicht iſt. 

Noch hat ſich der Verfaſſer nicht alle Neologi— 
ſmus abgewoͤhnen koͤnnen, und er braucht zuweilen 
Ausdruͤcke und Anſpielungen, die ich hinwegwuͤnſche. 
Nicht ſelten wird der Ton zu luſtig, und die Anzei— 
ge des Inhalts iſt für eine Schrift, die groͤſten⸗ 
theils philoſophiſch ſeyn fol, zu ſcherzhaft und ko— 


‚ miſch. — 
24 Uebrigens 
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Uebrigens geht es diefem Schriftfteller, wie dem 
Berfaffer der Briefe über den jetzigen Zuftand der 
fhönen Wiffenfchaften vom Jahr 1755. Er ift für 
die Kühnheit, mit weldyer er feine Urtheile geſagt 
bat, durch eine Menge von Druckfehlern befivaft 
worden, die ihm fveylich nicht zuzurechnen find, weil 
ev nicht felbft die. Correctur — Buchs uͤberneh⸗ 
men konte. 


/ 








XVIIL. | 
Muſarion, oder die Philoſophie der Gra⸗ 
zien, ein Gedicht in drey Buͤchern. 


Leipzig bey Weidmanns Erben und Reich. 1768. 
> ©. in 8. 





F ieſes Gedicht, ſo ſehr es auch Gedicht iſt, gehoͤrt 
ſo gut in eine philoſophiſche Bibliothek, als 

der Agathon, von welchem ich in einem folgenden 
Stücke reden werde. Mancher Profeſſor wird es 
mir-übel nehmen, daß ich einen Mann unter die 
Philoſophen vechne, der nicht Philojoph von Pros 
feßion iſt. Aber wenn derjenige ein wahrhafter 
Weltweiſe ift, der die Natur in feinem Buſen und 
in ben Handlungen feiner Mitmenfchen fludirt, und 
: “. aus 
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ans ihren Tiefen die vortreflichften Bemerkungen 
herausgehoben hat; fo ift es gewiß niemand mehr, 
als Here Wieland. 

Der Fuchs in der Fabel verachtet die Weintrau— 
be, die er nicht erreichen Fan, und überredet fich zu 
feinem Troſte, fie jey fauer. Und der Menfch in der 
Welt ift immer geneigt, ein Vergnügen herabzufes 
gen, oder für eitel, vielleicht für fündlich zu halten, 
welches er nicht geniefien fan, oder nicht darf. Die 
junge Buhlerin wird Berichwefter, jo bald ſich nies 
mand, mehr für fie tödten will: und der ernfthafte 
Prieſter ſchilt die Comoͤdie und den Ball; Vergnuͤ— 
gungen, denen er des Wohlſtands wegen entſagen 
muß. 

So der Phanias des Herrn Wielands! Sein 
Vermoͤgen, fein Anſehen iſt dahin; er ſpricht alſo 
nun der Thorheit Hohn, 

Ueder ft, ſeitdem aus ſeinem hohlen Beutel 
Die legte Drachme flog, wie König Salo—⸗ 

| mon: ' 
Was unterm Monde Tiegt, it eitel! 

Aus Verzweiflung wird. er ein Philofoph, * 
ſagt uns auf mehrern Seiten hundert ſchoͤne moras 
liche Gedanken, an die er in feinem Wohlſtande 
nicht gedacht hatte. Ein ſchwaͤrmender Pythago— 
raͤer, und ein fleifer Stoiker vollendeten feine Be: 

2 5 kehrung; 
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kehrung; und ſchnell war er von dem trunkenen Le⸗ 
ben eines Wollauͤſtling zu dem Charakter eines allzus 
ernfthaften Weifen übergefprungen, nämlich aus eis 
nem Taumel in den andern. 


Aber zwifchen beyden Abwegen giebt es noch ei 
ne Mittelftraße, gleichweit entfernt von dem Tums 
melplatz des Laſters und von der uͤbermenſchlichen 
Philoſophie, die und alles ſinnliche Vergnügen vers 
fagt. Hier wandelt Mufarion und lehrt ihrem 
ſchwaͤrmenden Phanias die Weisheit der Grazien. — 
Auf eine feine Art bringe fie es dahin, da feine beys 
den Pedanten felbft in feinen Augen veraͤchtlich und 
lächerlich werden; er kehret von feinem Enthuſia— 
finus zuehe, und wird wieder ein Menſch. — 
Wenn oft die Liebe die Köpfe der Sterblichen zer: 
ruͤttet; fo kan fie, wenn fie einen Gegenftand findet, 
wie Mufarion, ihren Verſtand wieder in feinen Weg 
zurückbringen, und denjenigen wuͤrklich gluͤcklich mas 
chen, der es mit feinen Träumen nur zu feyn glaubte, 


Wer lehrt fo gut wie fie? 
Auch lernt er (*) gern und fihnell und fonder 
Muͤh 
Die reizende Philoſophie, 
| Die, 





| min — 


(*) Phanias. 
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Die, was Natur und. Schiekfal und gewährt, 
Vergnuͤgt genießt, undgernden Reſt entbehrt; 
Die Dinge dieſer Welt gern von der ſchoͤnen 
Seite 
Geraden; dem Geſchick fich unterwärfig 
. macht; 
| Nicht wiſſen will, was alles das bedeute 
Was Zeus aus Huld-in rärhfelhafte Nacht 
Vor uns verbarg, und auf die guten Leute: 
Der Unterwelt, fo fehr fie Ihoren find, : 
Nie. böfe wird, nur. lächerlich. fie finde, ⸗ 
Und fi dazu — fie drum nicht minder lieber; 
Den Sserenden bedaurt, und nur den Gleißner 
flieht; 
Nicht — von Tugend ſpricht, noch, von ihr 
ſprechend, gluͤht, 
Doch ohne: Sold und aus Geſchmack fie über; 
Und, glücklich oder nicht, die Welt 
Für fein Elyfium und feine Hölle Hält, 
Nie fo verderbt, als fie der Sittenrichter 
Ben Tefüem Thron im ſechſten Stockwert 
| fieht, 
So luſtig nie, als jugendliche Dichter 
Sie malen, wenn ihr Hirn von Wein und 
Phyllis gluͤht. 


Dies 
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Dies ift der philofophifche Hauptgedanke, der in 
diefem vortreflichen Gedichte zum Grunde liegt; feis 
ne poetifhen Schönheiten zu entwickeln, gehört nicht 
für mich., Ich bin erſtaunt Über die Geſchicklichkeit, 
mit welcher der V. feinen Cleanth und Theophton ihs 
ve 2c. jo Gott will, tieſſinnigen Lehrgebäude erklären 
läßt; man muß in einem hohen Grade Dichter, Phi; 
(ofoph und Kenner der Alten feyn, um die Grillen 
der Stoiker und Pythagoraͤer mit einer ———— 
tigkeit zu verſificiren. 








F XVIIII. 

Verſuch über wichtige Wahrheiten zur Glück: 
ſeligkeit der Menſchen, Regenten freyer 
Staaten zur Erdauerung und Beſſerung 
empfohlen, von einem redlich gefi nnten 
Schweizer. 

1768. 252 ©. in 8. 








Ne Stil ift ungleich , höckerigt, nach dem Can⸗ 
ze Zone geſtimmt, und verräth das Vaterland 

diefer Schrift, welches auch der Titel anzeiget. Bey 
allen Fehlern aber hat er einen gewiſſen Ernft, viel 
Energie, und die Sprache ift fo ehrlich und aufrich⸗ 
tig, 


J 
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tig, daß uns der Verfaſſer gefallen muß. Ordnung 
iſt auch nicht die Tugend des Buchs; ſchon ein 
useeov meoreon ©. 35 und 42 beweißt es, daß 

„ der Berfafler feinen deutlichen Plan gehabt hat. 
Aber alles dies ift einem vechtichaffenen Manne leicht 
zu vergeben; der wegen einiger befondern Meinun: 
gen noch in jeinem Alter das Urtheil der Verwerfung 
erhält und von einem Amte abgeſetzt wird, welches er 
mit Eifer und Treue verwaltet hatte. Sch halte 
mich an feine wohlgemeinten,, patriotifchen Betrach— 
tungen, zeichne. die Hauptgedanfen aus und verinis 
fhe fie mit einigen Anmerkungen, die ſich während 
der Lectuͤre von ſelbſt mir anbieten. 


Die Anthropologie, welche ich von S. 1:34 Iefe, 
iſt uͤberfluͤßig, dient nicht zur Sache und enthält viel 
faliches. Das Augenmerk des Verfaffers ift eigents 
lich auf die Rechtmaͤßigkeit unſerer Eide gerichtet und 
der Formeln, deren man dabey ſich bedient. Warum 
muſte er nun ſagen, daß ($,2) der Leib des Men: 
hen aus Erde, Del und Waffer beftehe? daß es 
verfchiedene pfuchologifche Lehrgebaͤude gebe? daß die 
Menſchen nicht einerley Denkungs-Arten haben? 
daß der erhabene Geiſt des mit wenigen vergnuͤgten 
Rouſſeau von ſtarken Leidenſchaften gereiniget ſey? 
u. ſ. w. | | 


Seine 
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Seine eigentliche Betrachtung faͤngt der Verfafi 
fer mit einer Gefchichte der Eide an. Die Uneinig; 
keit, eine Tochter der Nacht, hät nach dem Seſiodus 
zuerft beſchwerliche Arbeit, Streit, Lügen, zweifelhafte 
Reden und Betrug gebohren; dieſe haben den Eid 
hervorgebracht. Diefer follte urſpruͤnglich das Dev 
ſicherungs⸗Band der Gefellfchaften feyn; aber da er 
den Meineid veranlafte, fo ward das heilige Band 
ein Wuͤrgſtrick. Diele Völker Haben daher den Eid 
verabfcheuet; wenigſtens den Verfluchungs⸗Eid, der 
in der That, fo wie wir ihn haben, eine Erfindung 
der gothifchen Zeiten ift und in der Schrift keinen 
Grund hat. Die Eide, zu welchen uns die Bibel 
autorifirt, find bloß ftarfe Ausdruͤcke und Betheurums 
gen; fie enthalten aber Feine Verfluchung feiner felbft, 
keine Entfagung der göttlichen Huͤlfe, wie die unfiis 
gen. Durch diefe wird nicht einmahl der Endzweck 
erreicht, zu welchem man ſie braucht; denn man ſieht 
es taͤglich, daß die Menſchen doch thun was fie wol; 
len. Ueberdies iſt der Menſch nicht berechtigt, ſeiner 
Seligkeit oder der goͤttlichen Gnade zu entſagen, es 
ſey unter welcher Bedingung es wolle; ein Verbre⸗ 
chen iſt es, wenn er es thut! 


Die ſtaͤrkſten Gedanken find N, mei 
ich ©. 158 f. f. leſe. 


St 
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Iſt ed nicht eine Dummheit, ſolche Pfänder zur 
Berfiherung zu geben oder anzunehmen, die, nicht in 
der Menfhen Macht find und feinem nugen? Die 
Gnade Gottes iſt nicht unfer Eigenthum; wie koͤn⸗ 
nen wir über fie gebieten, oder auf fie Verzicht thun ? 
Eine fehreyende Ungerechtigkeit ift es, ewige Seligs 
keiten gegen zeitliche Kleinigkeiten auf das Spiel zu 
fen; eine aberwißige Ihorheit, die himmliſche 
Weisheit zu tadeln, die und anmeifet, unfere Sichers 
heit niche im Eide, fondern in den Gefegen zu, ſu— 
Gen. Iſt es nicht eine Findifche Einfalt, einem zum 
Tode verurtheilten Verräther Geiſtliche mitzugeben, 
zur Rettung ſeiner Seele, die er nach ſeinem und der 
Richter Willen verſchworen mit einem Flucheide? 
If es nicht ein erſtaunender Widerſpruch, aus der 
Religion ein Band zur. Vereinigung der Menſchen 
herzuhohlen, welches als ein Strick beyde, die Relis 
gion und den Menfchen erdroſſelt? Iſt es nicht eine 
unbefonnene Erlaubnif des Selbſtmords, wenn man 
den Menſchen die Macht ihrer Seelen zu verpfaͤnden 
zugeſtehet? Iſt es nicht ein rachſchreyender Raub 
des Eigenthums Jeſu, welches er durch unzählige Leis 
den, als einen Lidlohn von feinem Vater.erworben hat? 
Iſt es nicht eine raſende Gewohnheit, für leicht wichs 
tige, nicht unumgänglich nöthige Pflichten feine Sees 
ke EUER. Iſt es nicht eine gräßliche Vers 

laͤugnung 
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laͤugnung des ganzen Erloͤſungswerks, wenn Chriften 
ſich anheiſchig machen, und ſich erfrechen, auch in der 
Stunde des Todes aller Gnade und Erbarmung ſich 
zu begeben? Iſt es nicht eine abjchenliche Vermeſſen⸗ 
heit, den majeftätifchen Gott, vor deffen Herrlichkeit 
die Säulen des Himmels und der Erde fich erfchüts 
tern, und die Eherubim und Seraphim ihre Anges 
ſichter mit tiefftier Ehrfurcht bedecken, den Hohen und 
Erhabenen, deflen Namen heilig ift, zum Gewähr 
mann zu ftelfen, der gut dafür ftehe, was die elenden 
Kothwuͤrmer in ihrem Schlamme herummühlen? 
Chriften, deren Kennzeichen die Liebe ift, haben fo 
liebloß gegen einander gewuͤtet und zur Behauptung 
ihrer Gebote mit Flucheiden ſich verglichen. — Ich 
zitterte, da ich dieſe Gedanken zuerſt dem Verfaſſer 
nach dachte; und noch zittere ich, da ich fie meinen 
Lefern vorlege: gewiß fie verdienen die Erwägung 
rechtfchaffener und Wahrheitsliebender Männer. 
Der Eid, welchen der Verfaſſer vorfchlägt, ift ein 
Traum, aus einem redlichen Herzen in den Kopf ges 
fliegen, der aber nie erfüllt werden wird. 

Ich glaube, daß noch immer am erften die Rechts 
mäßigfeit folcher Eide vertheidigt werden fan, die 
Handlungen betreffen, über welche wir gebieten koͤn— 
nen. Hierher gehört der Zeugen:Eid, der Verfpres 


chungs⸗Eid, der Reinigungs-Eid u. ſ. w. Wiefern 
es 
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es in ſolchen Fällen mir überlaffenift, ob ich die Wahre 
heit jagen, ob ich das Verfprochene halten, oder nicht 
halten will; in ſo fern kan ich mich auch auf eine ſol⸗ 
che Art darzu verpflichten, daß ich mich, im Fall ich 
nicht die Wahrheit ſagte, ſelbſt ungluͤcklich, ewig un⸗ 
gluͤcklich machen würde. 

Aber das Gegentheil muß ich von ſolchen Ejven 
behaupten, durch welche ich Sachen verſpreche, die 
wenigſtens nicht gaͤnzlich in meiner Gewalt ſtehen. 
Billig iſt es, daß jeder, wer ſich dazu bekennen will, 
nichts wider ihre ſymboliſchen Buͤcher lehre. Wenn 
alſo der Religions-Eid bloß heißt: Nil docebo u. 
fw. dann erkenne ich feine Rechtmaͤßigkeit und 
ſchwoͤre ihn willig. Wollte man aber jedein, wer ein 
Öffentliches Amt bekleidet, den Eid abfordern: nil 
fentiam, eredam, ftatuam contra libros fymboli- 
cos; fo darf ich oͤffentlich fagen: das ift die unbillig; 
fie Forderung von der Welt. Sch befinne mich, dag 
in unfern ſymboliſchen Büchern der Traducianismus 
nicht undeutlich gelehret wird; foll ich ihn glauben ? 
So lange man philofophifche Einfälle, Privat⸗Mei⸗ 
nungen dieſes oder jenes Lehrers und ähnliche Dinge 
mit in das Lehrgebäude der Kirche miſcht; ſolange 
kan man von keinem ehrlichen Manne verlangen, 
daß er auf die ſymboliſchen Buͤcher ein durchgaͤngiges 
— ſchwoͤren ſoll. Man verlangt es auch an den 

| N wenigften 
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| wenigften Orten; nnd ich würde dieſe Anmerkung 
nicht gemacht haben, wenn das Schickfal des Vers 
faffers mich nicht dazu veranlaßt hätte. 


Wenn Übrigens die Menfchen feldft durch den Eid 
fich nicht von Thorheiten abhalten laffen und wenn ihre 
Sünden nur größer werden, wenn fie eidlich verfpros 
chen Haben, nicht zu fündigen; wäre es nicht beffer, 
eine Gewohnheit abzufchaffen, die, anftatt nüßlich zu 
ſeyn, fchädlich wird ? Traut man dem Quaͤcker auf 
fein Ja, warum nicht "einem andern Chriften, der 
fein Quäcfer iſt? 





Ä XX. 
Verſuch uͤber den großen Mann von nic C.L. 
Hirſchfeld. 


Erſter Band. Leipzig, bey Cruſius. 1768. 
268 S. in 8. 








| Ei" fchöne Nachahmung des Abbtifchen Buchs 

vom Verdienfte; nicht in der Schreibart, fons 
dern in Anfehung des Plans, des Gegenftandes, der 
gefunden Philofophie und ihrer Erläuterung durch 
die Geſchichte. 


Ich 
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AIch ſah den Titel, und fragte mich ſelbſt, noch. 
‚ehe ich das Buch gelefen hatte, wie ahngefchr eine 
Abhandlung uͤber diefe Materie einzurichten wäre. 
Um nicht umfonft gedacht zu haben, will ichden Plan 
herlegen, der fi in mir gebildet hat. | 

‚. Ein jeder Menſch hat eine gewifle Größe: nur 
‚ben aber nennt man Vorzugsweiſe den großen 
Mann, der Über die andern heroorragt und größer 
ift, als fie: fo wie derjenige vorzüglich. ein Genie 
. heißt, der mehr Genie hat, als andere, : 

Es giebt Menfchen, die groß nur und ſtark ſind 
am Leibe: gehet alſo, wohin ihr beſtimmt ſeyd, und 
bauet das Land! 

Groß ſind einige an Witz und Phantafie: wer: 
bet Raphaele, oder Zomere! 

Bey andern herrfcht Verſtand und Tiefſinn; ſie 
werden groß ſeyn, wie Newton es war. 

Die moraliſche Größe iſt bald Tugend, und dieſe 
macht den frommen Mann; bald Wohlwollen und 
Gemeinnuͤtzigkeit, daher der gute Mann; bald 
Staͤrke im Wollen, Beſchließen, Vollbringen, dahel 
der ſonderbare mMann. 

Es giebt Menſchen, die groß ſind durch Verhaͤlt⸗ 
niſſe, groß an Ruhm, an Macht und an Reichthum. 
Haben ſie nicht dieſe Beziehungen ſich ſelbſt verschafft, 
ſo moͤgen ſie tanner groß ſeyn, aber nur im Auge 

Ss 2 deflen 
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deffen,, der nichts größeres gefehen hat, in der Meis 
nung deffen, der nichts gröfferes denken und wünfchen 
tan. | ® 
Groß wird endlich der Mann durch feine Thas 
ten, fo wie große Effekte von großen Urfachen zeus 
gen. Bewunderung folge ihm nad), wenn feine 
Handlungen auch weiter nichts, als groß wären; 

aber Liebe begleitet ihn, wenn ſie zugleich gut find. 
Sp würde ich in dem ‘Plane der Abhandlung 
zuerft den großen von dem guten Marne unterfchei: 
den, vorzüglich auf die unterfcheidenden Eigenſchaf— 
ten des erftern jehen, und denjenigen, der nur groß 
iſt in Nückficht auf kleinere forgfältig abſondern von 
dem großen Marne im abfoluten Berftande, der aud) 
groß fern würde, wenn niemand klein wäre. . Bey 
dieſem betrachtete ich Die innerliche und. die Außerliche 
Größe; dort in Anfehung des Leibes, wohin die körs 
perlichen Gefchicklichkeiten gehören, (denn auch ein 
Mechanicus z. B. kan in feiner Art groß feyn) denn 
‚in Anfehung der finnlichen Kräfte, des Geiftes und 
des Herzens. Die äuferliche Größe. beruht entwe⸗ 
der nur auf Meinungen der Menſchen, oder auf 
Thaten. Ein Menſch, der ſich fein Anſehen, feine 
Macht, feine Titel, feinen -Reichthum auf eine Ges 
fegmäßige Art felbft erworben hat, ein Lord Clive 
ift auch in diefer Beziehung groß; ein anderer iſt es 
—— | aud), 
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auch, der fidy der Gluͤcksguͤter, die ihm der blofe Zus 
fall verichafft Hat, auf eine großmüthige Art zu ges 
meinnüßigen Endzwecken bedienet. 

Nun lefe ich meinen Autor, und finde, daß er 
die meiften unter diejen Punkten beruͤhrt und faft 
immer richtig durchgedacht hat. | 

In der vorläufigen Betrachtung widerlegt er die 
Porurtheile und die falfchen Begriffe von der Größe 
des Menfchen. Dicht ift diefe zu fuchen in der Ges 
burt, in den Ahnen, in den Aemtern und Würden, 
in Reihehum und Macht, felbft nicht immer in gläns 
jenden Thaten; der würflich große Mann behauptet 
diefen Namen, wenn er auch kein Geräufche in dev - 
Belt macht: Groß fan man feyn, ohne berühmt, 
und berühmt, ohne groß zu ſeyn. Sehr weitläuftig, 
oft vielleicht zu fehr, hat der V. diefe Gedanken: er 
läutert. 

Im ganzen Plane hat Herr 3. Abbten vor Au: 
gen gehabt, und daher ift es gekommen, daß er vie 
les wiederhohlt, was Abbe ſchon gefagt hat, und oft 
den großen Mann und den Mann von Verdienft 
nicht hinlanglich unterjcheider. | 

Drey Hanpttheife vechnet der V. zum ivollftän: 
digen Begriff eines großen Mannes: den großen 
Geift, große Befinnungen und große Zandlungen. 
(Aber, wie wir glauben, nicht colledtiue, ald wenn 

= De derjenige 
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derjenige fein großer Mann wäre, dem eines von 
dieſen Stuͤcken fehlet. Es kan einer groß von der 
einen Seite ſeyn, der es von der andern nicht iſt, 
und der große Geiſt mit großen Geſinnungen befin⸗ 
det fich oft in einer folchen Lage, die ihn verhindert, 
auch groß zu werden durch Thaten.) 

Zu dem großen Beifte gehört der. weite Ums 
fang feiner Einfihten; (auch wohl nicht immer) 
Nichtigkeit und Gemwißheit der Känntniffe; (fo war 
Bayle kein großer Dann — Andere haben bemerkt, 
daß das Genie, weldyes fid) einen neuen Weg bahs 
net, am erften in Zweifel und Irrthuͤmer verfallen 
kan.) Die Stetigkeit, das Anhalten in der Aufs 
merkſamkeit und Weberlegung; ‚eine durchdringende 
Scharffinnigfeit, die Gabe große Eigenfchaften recht 
anzuwenden, fi) immer nur mit wichtigen Dingen 
zu befchäftigen, Gefchäftigkeit, Feuer und Erfinds 
ſamkeit, Heiterkeit und Gegenwart des Geiftes, 
Klugheit u. f. w. Dies find die Züge, welche der 
Verfaſſer fehr lebhaft ausmahlet; wenn er fich zus 
weilen bey einer Materie allzulange zu verweilen 
fheint, fo hat er dafür feinen Betrachtungen ben 
Vorzug der Deutlichkeit gegeben, der vielen — 
vortheilhaft iſt. 

Durch große Geſinnungen wird man ſtark ge— 
nug mit den Leidenſchaften zu. kämpfen, und ſie, als 

ler 


Hirſchfeld über den großen Mann, 135 


fer Reizungen ungeachtet, zu befiegen. Der große 
Dann bezaͤhmt feinen Ehrgeiz, und verwandelt ihn 
in Ehrliebe; er uͤberwindet die Begierde nad) Reichs 
thum, die Herrſchſucht, und hebt fich in gerechten 


und wohlwollenden Gefinnungen über dad Gewoͤhn⸗ 


liche. Zu diefen Eigenichaften gehört noch die großs 
müthige Aufopferung feiner ſelbſt, ſogar feines. eis 
genen: Lebens; (allein dies iſt fchon eine große Hands 
fung) die, Feſtigkeit in den gefaßten Entſchluͤſſen, Uns 
erfchrocfenheit, Gelaſſenheit und Standhaftigkeit.— 
Alles wird aus der Geſchichte erläutert und weitläus 
fig ausgeführt. 

Am wenigften hat ber V. von den — Hands 
fungen geſagt; aber er hatte auch ſchon das meiſte 
anticipirt. Was fuͤr einen Menſchen eine große 
Handlung iſt, das iſt es nicht eben für einen andern. 
Eine große Handlung muß die Würfung eines groß 
fen Vorhabens feyn; dies Tan auch bey Privarhand; 
lungen ftatt finden, Denn eine Handlung iſt groß,. 
wenn fie eine gewiſſe Mifchung der Geiſtesgroͤße 
und der großen Geſinnungen hat, oder wenn ſie nur 
durch einen großen Geiſt hervorgebracht werden kan, 
und ſich dabey große Geſinnungen aͤuſſern. — Viel⸗ 
leicht machen oft ſchon die großen Geſinnungen al— 
lein die Handlung groß, ohne daß ein großer Geiſt 
nach dem Begriff des V. dazu erforderlich if. So 
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find-die Thaten des Curtius, des Soratius Cos 
cles und anderer fhon groß durch die große Gefins 
nungen; hier hat der große Geift (das Wort immer 
iin Sinne des ——— genommen) nichts 
than.) 

Man ſieht nun leicht, daß der — V. unter den 
großen Gefinnungen das zufammen verfteht, was 
Abbt in den zween Abfchnitten bon der Stärke der 
Seele und dem Wohlwollen behandelt hat. | 

‚ Die Betrachtung über die Größe des Geiftes 
hat er auch mit Abbten gemein; nur unterfcheidet 
er ſich von ihm durch eine gewiſſe Leichtigkeit der 
Gedanken und des Ausdrucks, den Abbe nicht hat: 
te, der aber dafür weiter forfchte, tiefer eindrang und 
koͤrnigter fchrieb. 

Die populäre Philofophie, und die ceine, deuts 
liche ungefünftelte Schreibart, welche in diefem Bu⸗ 
che herrſcht, machen es zu eirier der beften unter uns 
fern moraliſchen Schriften; und man darf den Herrn 
3. aufinuntern, in einem Fache fortzuasbeiten, für 
welches er gemacht zu ſeyn ſcheinet. 
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Johann Gottlieb Töllners, der Öottesger 
lehrſamkeit und Weltweisheit öffentlichen 
Lehrers auf der Univerfität zu Frankfurt 
an der Dder, vermifchte Aufſaͤtze. 


Erſte Sammlung. Frankfurt an der Oder, bey Ar 
ton Gottfried Braun, 1766, 239 ©. in $. 








He Töllner wird im dieſer periodifchen Schrift, 
& von welcher wir auch die folgenden Saminlums 
gen nad) und nach anzeigen werden, Abhandlungen 
liefern, die entweder theologifch, oder philoſophiſch, 
oder beydes zugleich find. Er wird dogmatijche, mo— 
raliſche, polemifche und eregetifche Unterfuchungen 
anftellen. Und ſowohl die Logik, die Ontologie, die 
Koſmologie, und die Pfychologie, als die natuͤrliche 
Theologie und praktifche Weltweisheit, werden ihm 
nad) und nach Vorwürfe feiner Betrachtungen geben. 
Auf den angenehmen Vortrag fpeculativifher Ma: 
terien ehut ev Verzicht; doch bemerken wir, dab er 
tein, flieffend und deutlich fchreibe, und dies ift genug. 
Denn er nicht nach Art der franzöfichen Schriftftel: 
ler witzelt, fo entfchädiget er ung für diejen Mangel, 
dafern es einer wäre, durch die auserlefene Wahl der 
"55 Materien, 
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WMaterien, duch die Gründfichkeit vieler Betrach⸗ 
tungen, und durch ihre Neuheit. Wir bleiben nur. 
bey denjenigen ftehen, die für das philofophiiche Fos 
rum gehören; und wenn wir zuweilen noch einige 
Zweifel hegen mäffen, fo wird es deu, V. als ein Zeis 
den unferer Achtung aufnehmen, daß wir fie feiner 
Prüfung und der Prüfung unferer Lefer unterwers 
fen. | 

Leibnitz hat mit Hecht behauptet, daß Feine 
Meinung der Menfchen fo thöricht und abgeſchmackt 
fey, in welcher nicht etwas mahres verborgen liege; 
diefe Behauptung gilt felbft von den Vorurtheilen. 
Herr Töllner ftellt in der erfien Abhandlung die 
Vorurteile des Alterthums und die Neuheit nebens 
einander, zeigt die Gründe, welche für und wider fie 
fireiten, und ſchließt daraus — etwas anders, als 
wir erwarteten — daß man bey Unterfüchung eis 
ner Meinung weder auf ihr Alterthum, noch auf ihs 

. te Neuheit zu fehen habe. 

Das Vorurtheil des Alterthums wird durch fol, 
sende Gründe befchöniger: Erſtlich, je Alter eine 
Erkaͤnntniß iſt, deflo wahrfcheinlicher wird es, daß 
foiche etwas vorftelle, das ſich dem menfchlichen Ders 
ftande ungefucht und ungezwungen dargeftellt habe. 
Zweytens, hat eine alte Meinung den Beyfall vies 
ler und mithin auch vedlicher und verftändiger Leute 

. 3 fuͤr 
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fuͤr ſich, die doch wohl nicht alle geirrt haben koͤnnen. 
Drittens muß eine Meinung, die ſich ſo lange erhal⸗ 
ten hat, entweder eine unwiderſprechliche Klarheit 
mit ſich fuͤhren, oder ſie muß in der Pruͤfung beſtan⸗ 
den haben, welches abermahl eine Praͤſumtion fuͤr 
ihre Wahrheit giebt. Hieraus flieſſen zugleich die 
Einfihrägfungen, unter welchen das Alterthum einer 
Erkaͤnntniß für ihre Wahrheit veden fan. Sie muß 
folhe Gegenſtaͤnde betreffen, zu deven richtiger Vors 
ftellung weiter nichts ald Aufrichtigkeit und Aufmerk⸗ 
ſamkeit gehöre. Sie muß den Beyfall mehrerer 
einfichtsvoller und vechtfchaffener Leute für fich has 
ben. Sie muß nicht bloß um defwillen feinen Wir 
derfpruch gefunden haben, weil fie entweder feine 
Aufmnerkſamkeit erregte, oder weil niemand die zum 
Widerſpruch nöthige Fähigkeit bejaß, oder weil es 
gefährlich war zu widerjprechen. Und endlich follen 
bey dem Benfalle, den man ihr gab, nicht Parteys 
lichkeit, Eigennuß, Stolz, oder andere ſub jecttviſche 
Triebfedern mitgewirkt haben. 

Es ſind ebenfalls drey Gruͤnde, welche die Neuig⸗ 
keit einer Erkaͤnntniß empfehlen. Erſtlich haben uns 
ſere Zeiten einen unlaͤugbaren Vorzug vor den ehen⸗ 
maligen in Anſehung der zur Erkaͤnntniß der 
Wahrheit noͤthigen Huͤlfsmittel. Zweytens giebt die 
mehrere m. im vichtigen und regelmäßigen Nach⸗ 

— | denen, 
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denken, beſonders die methodiſche Denkart, den 
neuern Zeiten einen Vorzug. Und hierher gehoͤrt 
Drittens die groͤßere Freyheit zu denken und ſeine 
Gedanken zu ſagen. Mit allem dem aber ſind wir 
doch noch nicht gegen die Gefahr von neuen Irrthuͤ⸗ 
mern gefichert. Denn nicht alle gebrauchen die vor 
handenen Hülfsmittel; und die Sreyheit zu denfen 
artet oft aus in Zügellofigkeit und wird gine frucht: 

bare Mutter von Irrthuͤmern. 
| Daraus fchließt Hr. T. daß das Vorurtheil der 
Neuheit czteris paribus ftärfere Gründe für fih 
habe, als das Vorurtheil des Alterthums, daß 
man ſich aber bey Unterfüchung der Wahrheit weder 
um diefes, noch um jenes zu befümmern habe. Und 
diefe Folge müffen wir leugnen. Der fenfus com- 
munis hat zu allen Zeiten gewürft und da er ſich bes 
fonders bey folchen Ränntniflen äußert, die einen jehr 
nahen Einfluß in unfere Stückfeligkeit haben, fo giebt 
in Anſehung derfelben das Altertfum eine Lehre für 
ihre Wahrheit eine ftarte Präafumtion. Da übers 
dies die Alten nur ausgiengen, Wahrheit zu fuchen, 
bie Neuern aber insgemein nad) neuen Wahrheiten 
ſich umfehen; fo fan es nicht fehlen, daß diefe oft et⸗ 
was für wahr anjehen, was nicht wahr, fondern nur 
neu if. Man fan für das Vorurtheil des Alter; 
thums noch alle die Gründe anführen, durch welche 
man 


ä 
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man aus der Uebereinſtimmung mehrerer Völker in - 
eine gewiffe Meinung für diefe eine Prafumtion bil; 
den kan, daß fie wahr fey. 

Uebrigens hat der Hr. V. diefe Materie ſehr g ge⸗ 
nau durchgedacht; und es waͤre nuͤtzlich, aͤhnliche Un⸗ 
terſuchungen in Anſehung der andern Vorurtheile an⸗ 
zuſtellen, die die Menſchen irre fuͤhren. 

Eben ſo ſcharfſinnig und gruͤndlich iſt die zwote 
Abhandlung, welche eine Pruͤfung des Baumgar⸗ 
tenſchen Beweiſes vom Satze des Nichtzuunter⸗ 
ſcheidenden enthaͤlt. Uns iſt es immer vorgekom⸗ 
men, daß dieſer Satz, dafern er auch wahr iſt, kein 
metaphyſiſcher Satz ſeyn koͤnne, der einen Beweis 
aus den Begriffen zuließe. Denn Einerleyheit, 
Aehnlichkeit und Gleichheit ſind idealiſche Verhaͤlt⸗ 
niſſe unter mehreren Dingen; wie will man nun in 
der Idee eines Dinges, oder einer Subſtanz einen 
Grund finden, wodurch ein ſolches idealiſches Ver⸗ 
haͤltniß unmoͤglich gemacht wuͤrde? Wer die Mans 
nichfaltigkeit der Natur kennt, wird. den Sag in Abs 
ficht auf die Körperwelt leicht, auch ohne Beweis, 
einräumen; felbft auf die Geifterwelt, mo die Sees 
len einander fo unähnlich jehen, als die Gefichter der 
Menfchen. Aber dann ift der Satz fein metaphyſi⸗ 
ſches Prineipium mehr, fondern bloß eine phyſiſche 
aber unvollftändige Induction von den Dingen, die 

wir 
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wir fehen,auf diejenigen, die wir nicht fehen. Man 
beträgt fich noch mehr, wenn man den Saß in der 
Lehre von der Freyheit anwenden-will; denn dort ift 
nicht von Subftanzen, fondern von Mitteln. und End; 
zwecken die Rede, nicht von Dingen; die einerley, 
ſondern die gleichguͤltig, aͤquipollent ſind, ſelbſt in An⸗ 
ſehung der menſchlichrn Freyheit, nicht von ſolchen, die 
es wuͤrklich find, ſondern nur von ſolchen, die wir 
dafür halten. Dahin geht. auch. größtentheils die 
Meinung des Herrn Verfaflerd. Er zeige die Trug: 
fchläffe in dem Baungartenfchen Beweiſe fehr deut; 
Lich und fo überzeugend; daß ihm die eifrigften Baum⸗ 
Hartenianer werden beyfallen mäffeh, und prüft geles - 
gentlich nuch den Beweis des Hrn. Moſes in den 
Litteratur⸗ Briefen. Den Schluß; weichen er hier: 
aus zieht und welcher ſehr bejcheiden und. philofo: 
phiſch lautet, ift nicht. der, daß der Satz des Nicht; 
zuunterfcheidenden faljch ſey, fondern, daß er bis auf 
die Entdeckung des wahren Beweiſes (welchen ‚wir 
nit Erlaubniß des Herrn V. für unmöglich ;halten ) 
zu: keinem Vorder⸗Satze in irgend einer EN 
tion könne gebraucht werden. | 
In der.dritten Abhandlung wagt der Hr. V. eis 
nen neuen: firengern Beweis von’ der Einheit Got; 
tes, welcher auf folgenden vier Säßen beruhet: 1) 
Got komme die hoͤchſte Möglichkeit zus 2) Auch 
die 
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die Höchfte Äußere Möglichkeit. 3) Diefe fan nur 
Einem. einzigen zufommen. 4) Folglich ift Gore 
ein einziger. Nämlich die Köchfte äußere Moͤglich⸗ 
feit ſoll in Anfehung Gottes darinn beftehen, daß 
Gott fich als einen Grund zu allen möglichen und 
weltlichen Dingen verhalte: und denn fan fie frens 
lich nur einem einzigen Subjefte zufommen. - Sch 
muß frey geftehen, daß mich dieſer Beweis nicht 
überzeugt hat, fo viel Mühe fih aud) der Hr. V. 
gibt, ihn deutlich auseinander zu legen und wider als 
le Einwuͤrfe in Sicherheit zu flellen. Meine Zweis 
fel find-nicht diejenigen , welche man ihn anbersmo 
gemacht hat und auf die er in der Vorrede zur bes 

ten Sammlung antwortet. 
fürs erfie glaube ich nicht, daß man aus der 
moglichkeit Gottes ein Argument für eine wirkliche 
Beſtimmung bilden.fan. Denn die Möglichkeit ift 
bey Sort Fein würkliches Präpdicat, fondern fie wird 
durch feine Nothwendigkeit und ewige Eriftenz gleichs 
fan verfchlungen und ift weiter nichts, ald ein Begrif 
in unferm Verftande. So wie überhaupt, wenn wir 
die Natur fragen, der Begrif der Wuͤrklichkeit in un⸗ 
ferm Verſtande vor der Idee der Moͤglichkeit voraus⸗ 
gehet, obgleich der fonthetiihe Metaphyſiker die Ord⸗ 
nung umwendet; fo fan ich auch behaupten, daß die 
Möglichkeit bey. keiner Sache auf sine reelle Arc kan 
gedacht 


/ 
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gedacht werden, deren Daſeyn jelbft zu ihrem Weſen 
gehoͤret. Wenn wir uns Gott erft als möglich dem: 
ten, um ung denn von feinem Dafeyn zu Überzeugen, 
ſo ift die Idee dev Möglichkeit eine Krücfe, an die 
tote ung halten und die wir hinwegwerfen müffen, fo: 
bald wir ihrer nicht mehr bedärfen. Wenn nichts 
wuͤrklich wäre, jo würde auch nichts mögliches ſeyn; 
und folglich muß eine legte Würklichkeit vorhanden 
feyn, vor welcher Feine Möglichkeitvorausgeht. Dies 
iſt die Wuͤrklichkeit Gottes, in welcher der Teßte reelle 
Grund aller Möglichkeiten zuletzt enthalten ift, die 
‚aber ſelbſt gar nicht in der Möglichkeit gedacht wers 
den darf, weil man jonft etwas eher ſetzen würde, als 
der erſte. 

Zweytens ſehe ich noch immer nicht ein, wie man 
ſich bey der Moͤglichkeit Grade gedenken kan, befons 
ders bey der innerlichen. 

Zwar jagt der Ar. B. ” je mehrere und größere 
Dinge in Einem Dinge ohne Widerjprud) bey; 
ſammen jind, defto größer ift die innerliche Mög: 
.. lichkeit defielden. „ —. Sch will Feine Tächerlichen 
Folgen aus diefer Behauptung ziehen; ich bemerke 
nur, daß die Möglichkeit nicht auf der Befchaffen: 
heit oder Anzahl der Dinge, fondern auf ihre Vers 
haͤltniß ankommt, in welcher fie einander nicht widers 
* So wenis ich nun in der Mathematik die 

Groͤße 
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Größe einer Verhaͤltniß nad) der Groͤße der Ex- 
tremorum berechne, fo wenig ich zum Benfpiel fa; 
gen fan, die Verhaͤltniß zwifchen 8 und 4 ſey groͤſ⸗ 
ſer als die zwiſchen 4 und 2; ſo wenig kan ich von 
‚der Zahl der uͤbereinſtimmenden Dinge auf die Groͤſt 
ſe der Moͤglichkeit ſchlieſſen. Eine Abweſenheit des 
Widerſpruchs iſt immer ſo groß als die andere. Sol— 
te ja die Moͤglichkeit Grade haben, ſo wuͤrde ich es 
juſt umdrehen, und ſagen: Je weniger Dinge mit— 
einander uͤbereinſtimmen, deſto größer iſt die Möglich: 
keit, und folglich iſt z. B. die Möglichkeit des Ein: 
fahen größer als die Möglichkeit des Zufammenges 
jesten. Denn dies muß die größte Möglichkeit 
feyn, wo die Unmöglichkeit gar nicht. denkbar ift; 
Diefer Fall ift bey dem Einfachen, in welchem, weil 
eö feine varıa hat, ‚auch fein Widerſpruch gedacht 
werden fan. Je mehr varia hingegen da find, defto 
leichter ift die Unmoͤglichkeit dort möglich, und deſto 
fleiner ift alfo die Moͤglichkeit. 

Drittens, am allerwenigften fan man Gott eine 
aͤuſſere Möglichkeit beylegen; er bedarf fie nicht. 
Den Begrif der aͤuſſern Möglichkeit abftrahiren wie 
blos von zufälligen Dingen, die, wenn ſie wuͤrklich 
feyn follen, eine Urſache auffer ihnen und einen ges 
wiffen Zufammenfluß von Umſtaͤnden noͤthig haben, 
Sort hat das, was bey gmdern Dingen bie Auffere 

K | Moͤglich⸗ 
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Moͤglichkeit iſt, in ſich ſelbſt, weil ſein Daſeyn zu 
feinem Weſen gehöret, und es wäre alſo widerfpres 
chend, einen Begrif auf ihn anzuwenden, der blos 
von endlichen Dingen ift gebildet worden, und allein 
von ihnen gilt. Will man ihm ja eine Aufferliche 
Möglichkeit beylegen; fo wird der Begrif davon nes 
gativ; naͤmlich zu dem Dafeyn eines Gottes ift fein 
einziges anderes Ding nöthig. 
viertens, wenn der Herr V. fagt: Ein Ding 
ſey uͤberhaupt aͤuſſerlich moͤglich, ſofern es als ein 
Grund, oder als eine Folge von etwas auſſer ihm 
koͤnne vorgeſtellt werden; ſo muß ich auch einen 
Theil dieſes Begrifs leugnen. Dadurch erhaͤlt kein 
Ding eine, aͤuſſere Moͤglichkeit, wenn es als der 
Grund von etwas vorgeſtellt werden fan; das ander 
ve erhält fie, von welchem jenes der Grund ift. Sons 
dern dann legen wir einem Dinge die duffere Mögs 
lichkeit bey, wenn wir fein Dafeyn aus möglichen 
Urfachen, unter möglichen Umftänden als möglich ge; 
denken können. Da nun diefe Idee bey Gott nicht 
gefaßt werden fan, fo erhellt auch daraus, daß. ihm 
die äuffere Möglichkeit nicht in dem Verſtande zus 
kommen könne, wie den endlichen Dingen. Indem 
dieſe eine Folge von ihn find, jo erhalten fie durch 
ihn ihre aͤuſſere Möglichkeit; nicht aber er durch fie; 
fo wie zwar der Sohn diefelbe durch den Water, das 
j | Haus 
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Haus duch den Baumeifter, das Buch durch den 
Berfaffer befommt, nicht aber der Vater durch den 
Sohn, der Baumeifter durch das Hans, der Den 
faffer durch fein Buch. 

Ich übergehe die andern Zweifel, die noch in mir 
entftanden find, 5. B. daß in Gott jo viele und fo 
große Dinge beyſammen wären, als möglich; (in 
Sort ift eigentlich nichts beyſammen, fondern wie 
mit unferm endlichen Berftande zertrennen feine Ei⸗ 
genfchaften, und ftellen uns einen Inbegrif derjelßen 
vor) daß der Herr V. von der Art, wie endliche 
Dinge ein Accidens hervorbringen (&. 46) auf die 
Art forefchlieflet, wie Sort würfen muͤſſe; daß eine 
jede Handlung etwas in Gott ſey u.f.w. Ich 
fhmeichele mir, daß das Angeführte der Ueberlegung 
des Herrn Verfaflers nicht ganz unwuͤrdig ift. 

Ich überipringe die folgenden theologifhen Bes 
tradhtungen, den Beweis, daß die göttlihen Schrift 
ten des alten Teftaments nicht eher als in den Zeis 
ten des Meuen ein Grund des Glaubens für alle 
Menſchen habe’ feyn follen, und die Beantwortung 
der Frage: iſt die heilige Schrift vor; oder rückwärts 
zu lefen? und komme jogleich auf die Prüfung des 
Voltärifchen Ausſpruchs: l’atheifme ne s’oppofe 
pas aux crimes, mais le fanatifme les fait com- 
mettre. ine biendende Antitheje, die aber durch 

8 2 die » 
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die Unterſuchung des Herrn V. in ihrer wahren Ges 
ftalt gejehen wird! Seine Hauptanmerfungen find 
folgende: Der Unglaube giebt feine Bewegungs 
gründe zu böfen, aber aud) Feine zu guten Handluns 
gen. Bey und mit dem Aberglauben werden aber 
doch auch viele Bewegungsgründe zu vielen guten 
- Handlungen erfannt. Die guten Handlungen, zu 
welchen doch auch in der falichen Religion Bewer 
gungsgründe erkannt werden. Die böjen Handluns 
gen hingegen, welche der Aberglaube hervorbringt, 
würden aud ohne denjelben nicht unterbleiben. Und 
eben dadurch, daß die Gottesleugnung Feine Bewe— 
gungsgründe giebt, boͤſe Handlungen zu unterlaffen, 
veicht fie Bewegungsgründe dar, dieſelben auszuuͤ— 
ben. — Durch dergleichen gründliche Unterfuchuns 
gen muf die Religion nothwendig mehr gegen den 
Freygeiſt gewinnen, als durch das heftigfte verke— 
tzernde Geſchrey mancher Leute, die ihr durch ihren 
Eifer mehr ſchaden, als helfen. Denn eben dieſes 
Geſchrey und der Aberglaube find Gelegenheiten, 
welche Unglauben und Gottesleugnung veranlaffen. 


In der fiebenten Abhandlung wird die Lehre von 
der beften Welt durch die Gleichnißtede Chrifti 
(Math. XI, 24 : 30) vertheidiget. — Mir 
fheint daraus nur dies zu ae daß, wenn das 
' Boͤſe 
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Boͤſe einmahl da iſt, Gott alles fo lenke und regiere, 
daß dadurch dein Ganzen fo wenig als möglich, ges 
ſchadet wird. Und wer leugnet das? Gott vegie 
vet alles aufs befte; eine ewige Wahrheit " Aber 
ob num diefe Welt auch unter allen möglichen die bes 
fie fey, ob fie nicht beffer-feyn würde, wenn-fein Ins 
fraut hinein wäre gefäet worden, dies ift meines Er— 
achtens eine ganz andere Frage, die nicht eutichieden 
werben fan, fo lange man nicht einen beflern beſtimm⸗ 
tern Begrif von derWelt gegeben hat, als der gegenmärz 
tigeift. Jetzt bringt inan willkuͤhrlich alle endliche vor⸗ 
handene Dinge unter die Idee einer Welt zuſammen, 
mit allen ihren Veränderungen und Succefionen; wer 
berechtigt und dazu ? Aus einem willführlichen Begriffe 
koͤnnen nur wilführlihe Säge flieſſen. Bilde ich den 
Begriff der Welt a priori, fo wird er allemahl wills 
kuͤhrlich, und aus-der Erfahrung kan ich ihn deßwe⸗ 
gen nicht vollkommen abfivahiven, weil ich den Bes 
griff eines Sanzen nicht aus einem Theile nehinen 
kan, und ich in der That nicht die ganze Welt, fons 
dern nur einen kleinen Theil derjelben vor mir has 
be. Wie, wenn eine Spinne den Begriff eines Haus 
fes aus ihrem Winkel, ein Maulwurf die Idee ei 
nes Gartens aus feiner Höhle bilden wollte! dann 
wäre ‚wielleicht ein Haus der Inbegriff aller exiftis 
renden Stuben und Spinneweben; der Garten ein 
83 Inbegriff 
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Inbegriff aller eriftivenden Bäume und Maulwurfs⸗ 
Hügel! Allenfalls kan man noch nad) dein principio 
reductionis aus der Idee einer Stadt, eines Dor— 
fes, eines Hauſes die Idee der Welt bilden. So 
wie eine Stadt ein Inbegrif von Häufern ift, die 
für fi) ein Ganzes ausmachen, und nicht ein Städ 
eines andern Inbegrifs von eben diejer Art find; 
fo ift eine Welt der Inbegrif mehrerer endlicher Dins 
ge, welcher nicht unter einem ähnlichen Zufammens 
hange als ein Beſtandtheil enthalten if. Wenn e6 
nun moͤglich iſt, daß zwo Städte eriftiven fönnen, 
ſo koͤnnen vielleicht zu gleicher Zeit, oder nach und 
nach mehrere Welten vorhanden ſeyn, ohne Verbin—⸗ 
dung untereinander, wo feine ein Theil der ans 
dern iſt, und die nicht zufammen genommen ein Gans 
zes ausmachen. Wolte man jagen, fie müffen doch 
verknüpft feyn in Anjehung der Zeit und des Raums, 
in Rückficht auf ihren Schöpfer und deflen Einwärz 
fung; fo ift diefe Verbindung fo wenig von der Art, 
daß daraus ein reelles Ganzes entfiehen koͤnnte, als 
das babylonifche und franzöfiiche Reich ein Reich, 
das rothe Meer und das fchwarze ein Meer, das 
Capitol und der Kuppel der Pererskirche ein Gebaͤu⸗ 
be find, weil fie in der Zeit, im Raume, oder durch 
einen gemeinfchaftlichen Urheber miteinander vers 
bunden find. Können nun mehrere Welten zugleich 

vorhanden 
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vorhanden ſeyn, fo iſt vielleicht ein jeder ein Philos 
foph, welcher beweift, daß die. jeinige die befte ift; 
welcher hat num Recht? So fan die-Spinne beweis 
fen, daß das Haus, welchem fie die Ehre-anthut, es 
zu bewohnen, das befte unter allen möglichen Hdus 
‚fern iſt! — Will man aber doch nun mit Zeibniz 
sen alle Dinge, die da waren, find und ſeyn wers 
den, zuſammenrechnen; gut! man thue es; aber 
dann hat man nicht mehr seine Welt. Wit, die 
wir aus unferın Winkel nur einen Kleinen Theil die; 
fer Welt anfchauen, von welcher wir Kleine Theile 
find; wie dürfen wir es wagen, eine Pyramide aus 

den möglichen Welten zu erbauen, und denn auszus 
machen, welche die befte ift, oder nicht ift? | 

In der achten Abhandlung redet der Herr Vers 
faffer von den Mängeln in der gewöhnlichen Eins 
tihtung der Collegiorum exegeticorum auf den 
Univerfitäten. 

In der neunten wird der Satz ausgeführt: Eis 
ne Predigt muß nicht eine Rede, fondern ein ers 
baulicher Lehrvortrag feyn. Meie Recht eifert der 
Herr Verfaſſer wider unfere ſchoͤnlallende Cahdidas 
ten, und wider diejenigen, welche in einer ftürmens 
den, aber tranfitorifhen Ruͤhrung das Wejen der 
Canzelberedſamkeit feßen. Ich kan ihm aber indie; 
fen m. theologiihen Betrachtungen nicht folgen. 

%4 XXI: 
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Verſchiedenes zum Leſen fuͤr die Liebhaber der 
guten Sitten und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
aus dem Franzoͤſi ſchen Abertegt von Nonf, 
Raodin. 


Augſpurg und Leipzig, bey M. Rieger. 
1768. 316 ©. in 8. | 
—— —— F 
E⸗ iſt eine Ueberſetzung der Varietes philofophi- 
ques et litteraires. d Londres. 1762. Sieift 
deutlich und giebt uns den völligen Sinn bes Origi⸗ 
nals. Die Anmerkungen des Ueberſetzers verrathen 
‚einen gelehrten und denkenden Mann. Ich habe 
Erlaubniß ihn zu nennen. Es iſt der Herr Prof. 
Jordan Simon, welcher ſchon ſeit mehrern Jah⸗ 
ven ſich bemüht hat, Geſchmack und Gelehrſamkeit 
unter feinen Ölaubensgenoffen auszubreiten und in 
diefer patriotjſchen Befhäftigung noch immer ſotu⸗ 
fähıt, 





Joachim 
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Joachim. Georg Darjes erfte Gründe der 
. Eameral: Wiffenfchaften, darinnen die 
Haupttheile fowohl der Deconomie, als 
auch der Policey und befondern Cameral: 
Wiſſenſchaft in ihrer natürlichen Ders 
fnüpfung zum Gebrauch feiner afademis 
fhen Borlefung entworfen. Andere und 
‘vermehrte Auflage. | 


Leipzig, bey Breitkopf. 1768. 608 ©. ing. 





ier haben wir einen Philofophen,. der nicht bloß 

fpeculiet, .fondern der. eine jede Känntnig von 
‚derjenigen Seite betrachtet, wo fie im Ganzen nuͤtz⸗ 
lich ſeyn kan. Dieſes Lehrbuch iſt ſchon bekannt ge— 
nug; Ordnung und Deutlichkeit ſind die Vorzuͤge, 
welche es charakteriſiren. Wir wuͤnſchten uͤbrigens, 
daß der Herr V. alle ſeine Lehrbuͤcher in der deut— 
ſchen Sprache geſchrieben haͤtte, wo er den didaktiſchen 
Ton ſo in einer Gewalt hat, daß er zugleich — 
und deutlich ſchreiben kan. 


& 5 = M. Io, 
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M. Jo. Curısrranus Briesıer de Phi- 
lofophia vite ciuilis magiftra. 


Coburgi litteris Findeifenianis. 1768 
28 ©. in 4 





E iſt das Programm, in welchem Herr Briegleb 
ſeine Vorleſungen zu Coburg ankuͤndiget, wohin 
er an die Stelle des Hrn. Feders berufen wurde. 
Durch jenen iſt der Verluſt des letztern an dem aka⸗ 
demiſchen Gymnaſium vollkommen gut erſetzt wor⸗ 
den; den Beweis zu dieſer Sentenz enthaͤlt gegen⸗ 
waͤrtige Schrift, in welcher man nicht weiß, ob man 
mehr die gruͤndlichen Gedanken, die populaͤre Phi⸗ 
loſophie, oder den guten aͤchten altroͤmiſchen * 
anpreifen fl. | 











Nuͤtzliche Nachrichten und Abhandlungen das 
Oekonomie⸗ und Commercien⸗Weſen be⸗ 
treffend. 


Wien bey Trattner. 1767. 8 Stuͤcke, zus 
ſammen 548 ©. in 8. 





üslich genug! Es find Abhandlungen aus andern 
— — — und die Wahl verdient 
meiſten⸗ 
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meiftentheild Lob. Die Anzeige neuerer Schriften 
in diefes Sach find nicht kritiſch. — Der Lefer fols 
her Saminlungen) muß nur wiffen, daß nicht alle ' 
Verſuche und Regeln an allen Orten bewährt find 
und daß nach der Werfchiedenheit des Bodens und 
des Klima, auch die Methoden der Natur nachzus 
Helfen verſchieden feyn müffen. 











Der Hypochondriſt, eine ana Wo⸗ 
chenſchrift. 


Leipzig, bey Dodsley. 1767. 400&. in 8. 





E⸗ iſt die neue Auflage der bekannten Wochenſchrift, 

die unter den Deutſchen eine der beſten iſt. 
Wir wuͤrden aber doch unter einem ſolchen Titel noch 
andere Aufſaͤtze geliefert haben. Jetzt wuͤßte man 
oft nicht, warum das Buch eben der Hypochondriſt 
heißen muß, wenn nicht die Verfaſſer immer von id; 
ter Hypochondrie fprächen, ohne den —. der⸗ 
ſelben immer BERNER: 


Das 
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Das kandleben von C. C. L,Sirfchfeld. 


Neue, verbefferte und vermehrte Auflage. Leipzig, 
bey Erufius, 1768. 348 ©. in 8. 








Zerr 5. hat ‚Gelegenheit gehabt, mit einigen 
Prinzen, zu veifen und bie Welt auf verfchiedes 
nen Seiten zu betrachten. Hier hat er es mit.der 
phyſiſchen Welt zu thun, die er immer in Rückficht 
auf die moralifche betrachtet: Diefe Schrift iſt alfo 
vermifchten Inhalts, ſo wie hingegen der Verſuch 
über den großen Mann von eben diefem Verfaſſer 
bloß ing moralifche Fach gehöret. Herr 5. fehreibt 
angenehin, deutlich, Teicht, ohne Zwang und neologis 
fche Koftbarkeit. Sollten wir etwas tadeln, fo find 
‚es einige Schilderungen ‚die zwar nach der Natur 
gemacht zu feyn feheinen, die aber dem Lefer nichts 
helfen, wenn ev nicht mit dem Bude in der Hand 
an eben dein Orte wandeln fan, wo fie der Berfaffer 
gemacht hat; und dann fieht man lieber in die Nas 
tur, als in das Bud. Kunſt verrathen fie immer, 
:aber . feine... gefällige Kunſt. Die Orthographie 
(3. E. Spizzen, fiszen, entzukkend) zu tadeln, ges 
Hört nicht in dieſe Bibliothek. — Ein Herr vom 
Stande ift glücklich, wenn er auf feinen Reifen einen 
Begleiter hat, der fo moraliſch denkt, fo fein empfin⸗ 
det und ſo gut ſchreibt, als dieſer. 
— Der 


% 
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Der Monitor oder der brittiſche Patriot. 


Aus dem Englifchen uͤberſetzt. Erſter Theil. Frank 
furt und Leipzig. 1768. 496 ©. in 6. 








(Hr fo ein Patriot, wie ed gewiſſe deutfche 
Patrioten giebt, die, weil fie weiter nichts zu 
thun haben, alles radeln, was der Herr des Landes 
unternimmt, ohne fie um Nach zu fragen. Es ift 
die Veberfegung des Monitor or brittish Freehol- 
der, der im vorigen Kriege viel Auffehen gemacht 
hat und zu welchem der Nordbritton der Pendant 
if. Viel Beredſamkeit iſt darinn verfchwendet: 
aber man darf fragen: cui bono? Und wenn das 
Buch auch für den Dritten inteveflant (das ift es : 
wuͤrklich) und nüßlich (das it es nicht) wäre; wars 
um foll man es überfegen? Es ift eine National— 
ſchrift, die für und nicht gehöret. 











Demofthenes für die Krone, Lyſias Trauers 
Lobrede. Aus dem Öriechifchen von Georg 
Stiedrich Seiler. 

Coburg, bey Findetien. 1768. 248 ©. ing: 








ss englifchen Sournaten hat man den Verfaſſer 
des Monitors den Demofibenes gleich "ges 
ſchaͤtzt. 
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ſchaͤtzt. Ein ungriechifcher Leſer, der. den Unterſchied 
zwiſchen beyden erkennen will, fan ſich davon aus dies 
fer Ueberſetzung unterrichten, die mit vielem Ge 
ſchmack gemacht ift. Einige Zweifel, die dem Res 
cenſenten bey Stellen der Ueberſetzung entflanden 
find, übergeht er gern; mancher Profeffor der Phis 
fofophie dürfte es ihın Abel nehmen, wenn er ſich er: 
fühnte, Griechisch zu können. Hr. S. hat Bele⸗ 
fenheit, ift ein vernünftiger Kunftrichter, verfteht 
beyde Sprachen und hat alle Eigenfchaften , die den 
Wunſch erregen können, daß er in dieſem Sache. forts 
arbeiten möge. 


f 








Nachricht an das Publicum die Erfurtifche 
Akademie betreffend, von Sriedrich Juſt 
Riedel. 


Erfurt, verlegt J. J. Fr. Straube. 1768. 
32S. ing. 








EU habe in diejer Eleinen Schrift die Anftalten 
J zur Verbeſſerung der hieſigen Akademie und die 
Wohlthaten erzaͤhlet, die wir aus den Händen uns 
fers gnaͤdigſten Churfürften und des vortreflichen 
Herrn Spatthalters empfangen Haben. Hierher ges 

hört 
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hört die Anftellung öffentlicher Lehrer der augſpurgi⸗ 
fhen Confeßion, die Errichtung einer beftändigen 
akademiſchen Commißion, die neue Univerfitäts:Caffe 
und der dazu gefchenkte Fond, die Berufung neuer 
Lehrer, z. B. der Herren Ludewig, Meuſel, 
Bahrdt, Serel und Sinnhold, die Vermehrung 
der mathematiſchen Inſtrumente, die Veraͤnderung 
der Boineburgiſchen Bibliothek, die Einrichtung des 
Ciniſchen Collegii, des Botaniſchen Gartens, des 
Anatomiſchen Theaters, die Anſtalt eines Convicto- 
rii und die Freytiſche u. ſ. w. Zugleich iſt ein voll 
ſtaͤndiges Verzeichniß der kuͤnftigen Wintervorleſun— 
gen nach der Ordnung der Wiſſenſchaften beygefuͤ⸗ 
get. Dieſe kleine Schrift, ſage ich im Vorberich⸗ 
te, ſey zuerſt dem gnaͤdigſten Churfürſten gewidmet, 
deſſen huldreiche Geſinnungen gegen die Muſen und 
ihrer Verehrer fuͤr uns ein Feſt und fuͤr die Prinzen 
der Nachwelt ein Beyſpiel ſind, wuͤrdig neben die 
Thaten der Auguſte, der Antonine, der Lude⸗ 
wige und der Thereſien geſtellt zu werden. Sie 
ſey zugleich ein Opfer für die Verdienſte unſeres ers 
lauchten Herrn Statthalters, deffen patriotifchgnädis 
ge Denkungs⸗Art und erlsuchtete Einfichten vollkoms 
men den Abfichten des Waters des Vaterlandes ente 
ſprechen und durd) deffen erhabene Bemühungen uns 
ſere Akademie wieder auflebt und ihr Haupt empor 
hebt. u. f. 1m. , Tho⸗ 
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Thomas Abbts, weil. Graͤfl. Schaumburg⸗ 
tippifchen Hof⸗ und Regierungs-Raths 
vermiſchte Werke, erſter Theil, welcher die 
Abhandlung vom Verdienſte enthaͤlt. 


Berlin und Stettin bey Nicolai. 1768. 
316 S. in ß. 








E⸗ iſt die neue Auflage des bekannten vortreflichen 
Buchs, welches an vielen Orten verbeſſert iſt. 
Zum Theil ruͤhren dieſe Verbeſſerungen von Abbten 
ſelbſten her, zum Theil von einem ſeiner Freunde, 
den er ſelbſt noch um dieſe Arbeit gebeten hat. Abbt 
ſelbſt erkennt an feiner Schreibart einen Hauptfeh⸗ 
fer, nämlich das Erzwungene, das oft darinne herrſcht, 
und zuweilen entfernte Anfpielungen auf Stellen aus 
der H. Schrift, wozu ihn ein falfcher Geſchmack, der 
feit einiger Zeit in Deutfchland herrſchend worden, - 
- verleitet hat. Das mögen fid) feine Eopiften gefagt - 

feyn laffen, und diejenigen, welche als schwache Nach— 
folger feines Genies feine Fehler auflefen, um fie in 
Kegeln zu verwandeln. Bon der Philofophie diefes 
Buchs darf ich wohl nichts mehr Pu: wer kennt 
und ira: fie nicht ? 


Des 
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Des Herrn Thomas Abbts Gedanfen von ; 
der Einrichtung der erften Studien eines 
jungen Herrn vom Gtande, nebft einer 
Nachricht von dem Tode und der Grab: 
ſchrift diefes würdigen Mannes von einem 
feiner Verehrer herausgegeben. 


Leipzig und Berlin 1767. 66©. in 8. 








3" einer Zeit‘ gefchrieben, da der, Verfaffer noch 
nicht Abbt war! Aber es ift doch immer ein 
angenehmes Schaufpiel, einen großen Dann in feis 
nen Werfen -zu betrachten; man fließt alſo diefe 
Schrift mit Vergnügen, die man hinweglegen würs 
de, wenn fie einen andern Derfafler hätte. 











Allgemeine. Deurfche —— ſechſter 
Band. 


Berlin, bey Fr. Nicolai. 1768. 





E⸗ find verſchiedene Recenſionen von philoſophi—, 
ſchen Büchern in diefem Bande. Die vom 
x deuts 
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deutſchen NationalsGeifte und von dem Noch etwas 
dazu fcheint von Abbten zu feyn. Sie fängt mit 
einem guten philofophifchen Gedanken an, ift auch) 
launifch genug; aber fie macht Moſern Vorwürfe, 
die nicht bewiejen werden, 3. B. daß er das Ganze 
nicht überfehen, weil ev es nicht hätte überfehen wo 
len. Ueber Formeys Abr&ge de toutes les ſcien- 
ces hat der Necenfent einige gute Gedanken; die 
Recenſion ift überhaupt nicht fceharf genug. Der 
Herr Q, welcher den Agathon beurtheilt, Hat den 
Geiſt des Weris offenbar verfehlt. Wir wollen oh; 
nehin von folchen Schriften Feine Auszüge lefen. 
Veber die Gefchichte des menichlichen Verftandeg, die 
man doch lobt, wird zu flüchtig hinweggehüpft. Eine 
mit Fleis gemachte Necenfion ift die von Rrafts 
Sitten der Wilden. — Wir gehören Übrigens um: 
ter diejenigen Leſer der Bibliothek, die fie gern lefen, 
ohne ihren Ausfprüchen allemahl völlig beyzufallen. 
Ein Journal von diefer Art fan. nicht in allen Fa; 
chern gleich vollkommen feyn. 


| 


Neue 
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Neue eritifche Nachrichteh. Dritter Band, 


Greifswald 1767. in X. F. Roͤſens Buchs 
handlung. 





NDie Hauptverfaſſer dieſes Journals find die Her⸗ 
— ren Profeſſoren Daͤhnert und Röhl und der 
Herr Rector Kriebel. Ihre philoſophiſchen Ge: 
ſinnungen verrathen guten Verſtand; Mur felten 
merkt man Grundſaͤtze einer beſondern Schule. — 
Freylich hat den Verfaſſer des Agathon fein zwee⸗ 
ter Theil gerechtfertiget; man konte ſchon in dem 
erſten Theile deutlich ſehen, daß das Syſtem des 
Hippias nicht das ſeinige war. 





Deutſche Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen— 
ſchaften, herausgegeben vom Herrn Ges 
heimden Rath Klotz. Sechs Etuͤck. 
jedes von 12 B. 1767 und 68. 

Halle bey J. J. Gebauer. 





(Firise Hecenfionen betreffen philofophifche Bücher, 
wie die von Feders Srundriffe, von Moſes 
2 Phaͤdon 


=. 
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Phaͤdon, Herders Fragmenten, Wielands Aga; 
thon, Iſelins Geſchichte dev Menſchheit u. ſ. w. — 
Herr Feder veranſtaltet jetzt die zwote Ausgabe ſei— 
nes Lehrbuchs, in welcher es als ein neues Werk ans 
gefehen werden fan. Man thut ihm gewiß wegen 
der Aamannifchen Schreibart Unrecht — Seit: 
dem ich übrigens in diefer Bibliothek felbft, viel 
leicht allzunachfichtsvoll,, beurtheile worden bin, habe 
ich das Recht verlohren, über fie zu urtheilen. Ich 
danke aber meinem Freunde, daß er fie veranftaltet 
hat: denn es ift allemahl vortheilhaft, wenn es 
Kunfteichter giebt, daß ihrer mehrere find, damit bag 
Publicum verfchiedene Stimmen höre und dann felbft 
urtheile, nicht Einem allein blindlings folge. 








Commentarii de libris minoribus Vol. I. et 
Vol. II. P. 1. 


Bremae apud Foerfterum 1767. et 
1768. 








ie Verfaſſer beurtheilen auch philoſophiſcheSchrif⸗ 

ten. Man hat ihnen eine allzugroße Strenge 
vorgeworfen; und freylich muͤſſen die Herren Wag⸗ 
ner, 
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ner, Groſch, Ulrich, Teller und andere ſchlecht 
mit ihnen zufrieden feyn. Ich glaube, eine beigende 
Kecenfion thut weniger Schaden, wenn fie Lateinifch, 
als wenn fie Deutfch ift. Sim legten Falle fan oft 
dadurch das Unglück eines fonft ehrlihen Mannes 
gemacht werden, weil fie auch von folchen gelefen 
wird, die eine Lateinifihe nicht würden verftanden 
haben, und die Sache nicht beurtheilen können. — 
Im erſten Stuͤcke des zweeten Bandes ſteht ein 
Brief, welchen die Herren Antikritici an die Ver—⸗ 
faffer follen abgelaflen haben; er ift voller Laune, 
und die Ironie hat in der Hauptfache Wahrheit 
zum Grunde: ich nehme eine Kleinigkeit aus, die 
mich ſelbſt betrift. | 


| 


23 Jenaiſche 
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Jenaiſche monatliche Auszüge aus den merk⸗ 
mwürdigfien neuejten Schriften nebft der 
neueften Gefchichte der Afademie und ge: 
lebrten Beyträgen, des 4ten Bandes 4tes 
Stuͤck. 


Jena bey Gollnern. 1768. 





Kan dieſem Stuͤcke eines wenig bekannten Jour⸗ 
J nals ſteht unter andern eine Beurtheilung vom 
phadon des Herrn Moſes. Zu S. 314. merken 
wir an, daß der Ausdruck grundböſe Zandlung nicht 
etwa nur in einer andern Recenſion, ſondern ſowohl 
in der erſten als in der andern Auflage des Phädons 
ſelbſt ſtehet, und alſo der Emendation des Verfaß 
ſers unnoͤthig ft.‘ 











Neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
Siebenter Band. 


Leipzig in der Dyckiſchen Buchhandlung. 


Sp bloß Freunde der fchönen Wiffenfchaften, 
auch Philofophen follen ſich aus dieſem Sours 
nale 
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nale unterrichten. Mean lefe in den vorigen Baͤn 
den die Recenſion von Herders Fragmenten, und 
andere, um fich zu überzeugen, daß die Verfaſſer den; 
fende Köpfe find. Ich ſelbſt Habe die Zweifel, die 
fie mir gemacht Haben, erwogen, und die meiften fehr 
gegründet befunden. 








De ratione fcribendi hiftoriam philofophiae, 
libellus, uem — ad impetranda iura et 
priuilegia Magiftri Lipfienfis d. XVII. 
Iun. A. C. N. clolocc ıxvıır de- 
fendit Curıstianvs GarvE, Vratislav. 


A. M. 


Lipfiae litteris Breitkopfianis 
. 56 ©. 








Geenten und Ausſichten, die ſich theils durch 
Neuheit theils durch Buͤndigkeit empfehlen, 
findet man in dieſer gut geſchriebenen Abhandlung. 
Sie verraͤth einen Verfaſſer, der nicht immer andern 

24 hinten 


+ 
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hinten nad, denkt, fondern ſelbſt neue und vortheiß 
hafte Wege ausforfcht und vorzeichnet; freylich auch 
Wege, die man zwar von ferne mit Luft fieht, deren 
Betretung aber wegen mancher vorliegender Felſen 
vielleicht noch lange ſchwierig bleiben wird. 


Schon mehrere haben gemwünfcht, daß die Ges 
fhichte der Philofophie praktischer bearbeitet werden 
möchte; fie haben empfunden, wie viel nüßlicher ſie 
werden Fönnte, wenn fie, mit philoſophiſchen Einſich— 
ten bearbeitet, mehr popular, als in trockenen Vers 
zeichniffen von Namen und Lehrfägen erſchiene. 
Herr Garve hat dies nicht blos empfunden, fondern 
er iſt diefen Empfindungen weiter nachgegangen, hat 
fie entwickelt, und uns dadurch in ſuͤſſe Träume vers 
ſetzt deren Erfüllung, (wenn anders dieg von Träus 
men gejagt werden fan) vielleicht erft unjere Uren— 
tel erleben möchten. 


Herr Garve vermißt zuerft noch viel von den 
zu einer süchtigen Gefchichte der Weltweisheit nds 
thigen Materialien. Er wuͤnſcht eine beſtimmtere 
Zeitrechnung, eine genauere Geſchichte der griechi— 
ſchen Staaten, in denen große Philoſophen geboh— 
ren worden oder gelehrt haben, (im Vorbeygehn 

muß 
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muß ich erinnern, daß der V. fein Augenmerk faft 
blo&-auf die Geſchichte der griechiſchen Philoſophie 
richtet), eine Sammlung aller in den alten Buͤchern 
zerſtreuten Nachrichten von dem Leben und den Leh— 
ven eines ieden Philoſophen. Igitur, ſagt er, ante- 
quam quisquam ad philoſophiae hiſtoriam acce- 
deret, vellem ex omnibus fcriptoribus antiquis 
haberet excerpta et in vnum corpus coacta ea, 
quae vllo modo philofophi cuiusque diſcipli- 
nam illuſtrarent. Dies nun, daͤchten wir, hätte 
Herr Bruder vollftändiggenug geleifte.. — Weil, 
heißt es ferner, aus Mangel zulänglicher Nachrichs 
ten viele Lücken in der Geſchichte der griechifchen 
Staaten und der Philofophen angetroffen werden, 

coniedtura et argumentatione res tales debent 
| fuppleri. Geſchichte, Begebenheiten ſollten durch 
Muthmaſſungen erſetzt werden? — 


Ueberdies verlangt der V. einen Auszug aus den 
Werken der Philoſophen ſelbſt, damit man die Folge 
ihrer Begriffe, ihre Denkungsart und Schreibart 
mit einem Blick überfehen koͤnne. Er befchreibt 
hernach die nöthigen Eigenfchaften des Mannes, der 
diefe Materien allein zum feften Bau einer philofor 
phifchen Geſchichte bearbeiten und nüßen will. 

25 Es 


170 Garve de ratione fcribendi 


E3 folgen Gedanken, die man vielleicht auch zu 
Behandlung anderer Wiffenfihaften mitbringen muß. 
Die Hauptjache kommt auf folgende zween Puntte 
an: Erſtlich, wie war die Wiffenfchaft eines ieden 
Philoſophen und feines Zeitalters im Ganzen bes 
befchaffen? Zweitens, woher hat fie ihren Urfprung ? 
durch welche Mittel hat fie ſich fo und nicht anders 
gebildet? was hat fie für Folgen veranlaflet ? 


Es verfteht fih von felbft, was Herr Garve 
durch wohlgewwählte Beyfpiele erläutert, daß man 
mit der Sprache und Denkungsart eines ieden Phi 
fofophen genau bekannt feyn müffe, wenn man ihn 
vichtig beurtheilen und andern anſchauend zu erken— 
nen geben will. Die Mittel, wodurd) man hierzu 
gelangen fan, werden furz, aber deutlich, angezeigt. 


Mit Recht verlangt der V., daß man die Lehr: 
fäße und Meinungen eines Philofophen nicht in kurs 
zen und abgebrochenen Sägen, jondern in einer ans 
einanderhängenden und wohlgebildeten Rede vortra⸗ 
gen ſoll. Er legt hiervon ſelbſt ein Beyſpiel vor, 
das die paradoxen Säͤtze der Stoiker betrift und 
des Leſens wuͤrdig iſt. 


Die 
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Die andern Fragen: woher hat die menfchliche 
Kenntniß ihren Uriprung gehabt? wie ift fie gewachs 
fen? wie ift fie verfallen und wieder empor gekom— 
men? wie ift diefer oder jener Weltweife gebildet 
worden? 2c. 2c. find fehr ſcharfſinnig erklärt; wir 
müjfen fie aber unferer Schranken wegen ganz zum 
Nachlefen überlaflen. Zufegt legt Herr Garve 
noch einen kurzen Abriß von dem fteigenden Wachs 
thume der griechiſchen Philofophie vor, und vers 
fpricht zugleich, bey anderer Gelegenheit eine weitere 
Ausführung feiner Gedanken zu liefern. Wir wüns 
fchen, daß dies fein leeres Verfprechen feyn möge. 











XXI. _ 
Nachricht. 

Ar ausdruͤcklichen Befehl der erlauchten Wieder— 
herſteller der hieſigen Akademie wird mit dem 
kuͤnftigen Jahre eine neue gelehrte Zeitung all— 
hier angefangen werden, Diejer gnädigfte Befehl 
ift zugleich eine Entfchuldigung für die Verfafler, 
wenn man ihnen aus‘ der Menge der jeßigen Sour; 
nale einen Vorwurf machen wollte ; ihnen bleibt 
nichts üprig, als ihren Auftrag fo zu befolgen, daß 
x die 
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die Ausführung dem Publico Nutzen verfchafft, und 
dadurch den weiſen Abfichten ihres Augufts und 
Mäcens entiprodhen wird. Jetzt wollen wir uns 
ſere künftigen Lefer voraus unterrichten, was fie von 
unferer periodifchen Schrift zu erwarten haben; die 
Aufrichtigkeit, mit welcher wir alles anzeigen werden, - 
was wir zu leiften gedenken und nicht gedenfen, wird 
fie überzeugen, daß wir nicht unter die großen Ders 
fprecher gehören, die Zoraz billig verfpottet hat. 


1) Alles, was gedruckt wird, zu beurtheilen, oder 
auch nur anzuzeigen, ift ein unmögliches Un: 
ternehmen und noch von niemanden gefeiftet 
worden. Es geht unfern Autoren frifch von 

deon Faͤuſten; nur allein ihre vorigen Winter: 
arbeiten füllen einen Mefcatalogus, über den 
man erſchrecken muß, und doch enthält diefer 
nicht. den dritten Theil von allen dem, was 
heraustommt, weil von ausländifhen Werfen 
nur wenige, von einheimiichen Waaren nicht 
alfe, und von afademifchen Difputationen, 
Selegenheitsfchriften, Schulprogrammen und 
andern Erercitien gar Feine darinn angezeigt 
werden. Wir werden alfo nur die wichtigiten 
innländifchen und fremden Werfe ausführlich 
| | Ä beur⸗ 
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beurtheilen, befonders folche, von welchen man 
wahrfcheinlich behaupten fan, daß: fie ung 
überleben und auf die Nachwelt kommen wers 
den. Dinge von mindrer Wichtigkeit zeigen 
wir fürzer an; und kleine unbeträchtliche 
Schulfhriften und Uebungen überliefern wir 
der Vergefienheit, oder empfehlen fie andern 
Journaliſten, die ihnen werden wiederfahren 
laſſen, was recht ift. 


2) Eine Recenfion foll eigentlich nicht eine tros 
ckene Erzählung des Inhalts von Kapitel zu 
Eapitel von Paragraphen zu Paragraphen 
feyn; fie foll ein Urtheil über die Schrift 
enthalten, wmelced aus den Anmerkungen 
entftanden ift, die man während des Leſens 
gemacht hat. Wir werden alfo nicht in dies 
fen Tone recenfiren: „Nachdem der be: 
ruͤhmte Kerr Verfafler in dem evften Abs 
ſchnitte davon gehandelt hat, fo gehet er 
„weiter und vedet im zweeten Abſchnitte u. f. 
w., Bloß das Yieue, das Kigne, das Wich⸗ 
tige zeigen wir an; wir beurtheilen den 
Plan ‘ s»: Berfallers und feine einzelnen 
Gedanken, und fagen das, was wir denken, 

- ohne 
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‘ohne Zurückhaltung und ohne Anfehen der 
Perſon heraus. 

3) Es ift zur Mode geworden, baf angehende 
Sopurnaliften ihre Unparteylichfeit ruͤhmen; 
wir werden es nicht thun, und uns lieber. 
einer Heinen Schwachheit fhuldig erklären, 
ald unfern Lejern Dinge verfprechen, die 
wir nicht halten koͤnnen. Völlig unparteyiſch 
zu ſeyn, dies ift eine Eigenihaft, die ein 
menſchlicher Journaliſt nicht hat, nie 
haben wird, nicht haben fan. Wir find 
oft parteyiſch, ohne es jeldft zu willen, und 
fchon dies ift Parteylichkeit, wenn wir ein 
Buch loben, weil es uns gefällt; denn es 
gefällt uns, weil wir dort Gefinnungen an 
treffen, die mit unſerer Denkungsart über: 
einftimmen; oder. wenn wir ein Buch ta 
deln, welches uns mißfaͤllt; denn es mißfällt 
uns wegen ‘folcher Dinge, die unferer Dens 
fungsart widerfprehen. Nimmt man vols- 
lends die Verbindungen hinzu, in welchen die 
Glieder des gelehrten Publici mit einander 
ftehen, fo fieht man noch wichter ein, wie 
unmöglich eine völlige Unparteylichfeit ey. 

| Ein 
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Ein guter Sournalift muͤſte eigentlich ein 

Menſch ohne Freunde, ohne Feinde, ohne 
Verbindungen, und felbft nicht einmahl ein 

Schriftſteller ſeyn. Se bekannter der Autor 

wird, defto mehr häufen ſich feine Freunde; 

und mit diefen verfährt er wenigftens jäus 

berlich, auch wenn er fie nothwendig tadeln 

muß; deſto mehr häufen fich_feine Seinde, 

und diefen wird wenigftens das Lob, wenn 

man- fie nothwendig loben muß, ſehr ſpar— 

ſam zugetheilt, und meiftentheils mit einem 

nicht allzu angenehmen Aber begleitet. Dies 

find Umftände, denen fein Kunftrichter völs 

lig ausweichen fan: wir werden thun, was 

uns möglich iſt; der Lejer mag urtheilen, 

ob unfjere Bemühungen glücklich geweſen find. 

Vebertriebenes Lob und Funftrichterliche Com: 

plimente darf niemand von uns hoffen; in 
der Eritifchen Saune ift man immer zum Tas 

dein geneigter als zum Loben. Schriftfteller, 
bie noch einer Verbeſſerung fähig find, befons 

ders junge Scribenten werden wir gelind be 

‘ Handeln, und mit Sanftmuth ihnen die Flek— 
fen vorzeigen, die wir aus- ihren Werken hins 

wegwuͤnſchten. Veberhaupt wenn ein Schrift: 
fteller 
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ftellev Fein aufgebläfener Duns iſt, wenn er 
durch fein Buch feinen Schaden in -der ge 
fehrten und in der politifchen Welt ftiftet, - 
wenn er vielleicht durch eine befondere Lage 
zum Schreiben ift gezwungen worden: dann 
werden wir niemals zu hart" ihm begegnen, 


niemals ein Geſchrey erregen, ald wenn er ein 


Verruchter wäre, der mit unheiligem Fuße 
fich in das Heiligthum der Muſen gewagt 
hätte. An notorijch elenden Scribenten, die 
doch wohl fich einbilden, fie wären etwas, an 
ftolzen, prahlerifchen, in ſich feldft verliebten 


- Halbgelehrten, mag immer die Satire ihr 


Heil verfüchen; wenn der Lefer fich lange ges 
nug durch ernfthafte Critiken unterhalten hat, 
dann verlangt er ein luftiges Intermezzo, 
und dann koͤnnen Leute von einem jolchen 
Charakter, wie ich ihn beftimmt habe,” ihre 
Rolle fpielen. Doch wird man immer die 
Kegeln der Höflichkeit und die gute Lebensart 
beobachten; und befonders in folchen Fällen 
behutfam gehen, wo man durch ein unvortheiß 
haftes Urtheil, einen jonft ehrlichen Mens 
fihen würflich an feinem zeitlichen Gluͤck hin; 
dem koͤnnte. | 
4) Rad) 
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4) Nach den Buͤcherrecenſionen ſelbſt ſollen ger 
lehrte Nachrichten folgen, die aber nicht aus 
andern Journalen, ſondern aus den Briefen 
der Correſpondenten zuſammengetragen wers 
den. Man erſucht deswegen das Publicum 
um die Einſchickung ſolcher Nachrichten, wel— 
che die Schickſale berühmter Gelehrten, her— 
auszugebende Werke, neue Erfindungen, ges 
lehrte Sefellfchaften und ähnliche Puncte bes 
treffen. Auch durch Einjendung ihrer Werke 
werden uns die Schrififteller und Buchhänds 
fer verbinden und dadurch die Anzeige be: 
fchleunigen; mit fchon „fertigen Necenfionen 
wird man uns feinen Gefallen thun und wir 
werden niemald® davon Gebrauch machen. 
Winkelſchriftſteller, Verfertiger metaphyſiſcher 

Diſputationen und aͤhnlicher Werke werden 
uns mit Einſendung derſelben verfchonen; wir 
£önnen dergleihen Papier zu nichts anders 
gebrauchen, als wozu alles Papier kan ges 
braucht werden. Briefe und Pakete werden 
poftfrey an den Profeſſor Riedel gerichtet, 
welchem die Aufficht über die Zeitungen iſt 
übertragen worden. 


M 5 Die 


78 Nachrichten, 5 
5) Die Denkungsart der Verfaffer wird man fs 
gleich aus den erften Stücken ſchlieſſen koͤn⸗ 
sen. ‚Eine gefunde Theologie, die weder auf 
eigne Einfälle, noch auf ein Compendium , die 
auf eine vernünftige Auslegung der Schrif: 
gebauet ift, und fich eben fo weit von einer 
unvernünftigen- Keßermacherey, als von der 
jeßt Mode gewordenen allzufveyen und galans 
ten Denfungsarf unterfcheidet; eine braud)s 
- bare Surisprudenz, die aus den Quellen 
schöpft; Medicin mit Beobachtungsgeift und 
Studio der Alten -verbunden; eine gemein: 
nuͤtzige Philofophie, die weder grillenhaft, 
fectiriich und pedantifch, noch allzufüß und ſtu— 
Berhaft ift, verbunden mit Beleſenheit und 
Geſchmack; eine pragmatifche Hiftorie, nicht 
bloße trockene Chronologie, nicht faßmanniſche 
Schöne Raritäten; in den fchönen Wiſſenſchaf— 
ten ein guter Ton, nur dann neologifch, mo 
der Neologiſmus zu billigen iſt; Entfernung 
vom Sefktengeift, der unfern Parnaß zerräts 
tet, Sründlichkeit, fo viel als möglich mit 
Schönheit verbunden; dies find die Eigen: 
ſchaften, die wir in unſern Schriftſtellern ſu⸗ 
| den, und die Gejege, nad) welchen wir fie 
beurtheilen 
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beurtheilen werden. Ueber dieſe kurze Erklaͤ⸗ 
rung wird die —— ſelbſt der Commentar 


ſeyn. 


6) Von dieſer Zeitung werden mit dem Anfange 
des Jahres 1769 woͤchentlich zwey, auch drey 
Stuͤck ausgegeben. Es wird die Veranſtal— 
tung getroffen, daß ſie gegen Praͤnumeration 

in dem hieſigen kaiſerlichen, auch andern Ober 
und Poſtaͤmtern, auch in hieſigen und auswaͤr⸗ 
tigen Buchhandlungen, einzeln, monatlich, 
Quartalweiſe und jaͤhrlich zu haben ſeyn wird. 
Die Namen der Herren Intereſſenten koͤnnen 

jaͤhrlich vorgedruckt werden. Am Ende eines 
jeden Jahres wird Titel, Vorrede und Regi— 
ſter umſonſt ausgegeben. Nach Befinden der 
Umſtaͤnde ſoll jeder Band mit dem Portrait 
eines berühmten Gelehrten, von einem bes 
kannten Meifter geftochen, gezieret werden. 
Und überhaupt wird man alles anwenden, was 
zur würflichen Zufiiedenheit der Lejer etwas 
beytragen fan. 
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Ueber den Laokoon des Herrn Leßings ). 
| 4 


über feinen Laokoon fefen follte, fo 
wird eres mir, hoff ich, zutrauen, 
daß ich ihn nicht erft feit geftern 
oder ehegeftern ſtudirt habe. Vielleicht ift mir zu: 
weilen der Geift des Werks entwifcht; aber meiften: 
theils 
*) Die Materialien gu diefem Auflage waren fchon vor 
einem Jahre geſammelt und für eine beſondere | 
Schrift über den Laokoon beſtimmt. Man glaubt - 
aber, daß ihnen auch in einer philofophifchen Bis 
X. Phil, Bibl. 2. Sr, 4 bliothek 
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theils dente is ihn doch Hiemlich fert zu Gatten, ‚Die 
Hulfsmittel des Verfaſſers, als er ſchrieb, find auch) r 
die meinigen, da ich fefe und urtheile; nur in ginem 
geringern Grade: Phitofophie und Lectuͤre. In An⸗ 
ſehung der Avtopſie haben wir einander nichts vorzu⸗ 
werfen. Er und ich, oder wenn es nicht zu groß 
geſprochen iſt, wir beyde haben die eigentlichen Wer⸗ 
ke der Kunſt nicht geſehen und muͤſſen mit dem geiſti⸗ 
gen Anſchauen aus der Ferne zu frieden ſeyn. Laß 
alſo ſehen, wie weit uns das —— 
ven kan — 
9 
Der Schmerz Laokoons, welcher fi ſich 
Mufkeln und Sehnen des Körpers, entdeckt "im nd 
den man ganz allein, ohne das Geficht und‘ andere 
Theile zu betrachten, ah dem fihmerzlich eingezoge⸗ 
nen Unterleibe beynahe ſelbſt zu empfinden. „glälibt ; 
diefer Schmerz, warum Auffere er ſich dennoch mit 
keiner Wuch in dem Gefichte und in der ganzen Stel: 
fang? Warum erhebt der Laokoon des Kuͤnſtlers Fein 
a Geſchrey, wie Virgil von dem ſeinigen 
finget? 
bliothek eine Stelle zu gönnen ſey; die’ wenigen 
bloß kritiſchen und philologiſchen Anmerkungen fan 
man immer unter den andern mit hinlaufen laſſen. 


Den Ton, in welchem eine ſolche Schrift zu ma⸗ 
chen iſt, has übrigens Hr, Lebing ſelbſt angegeben. 
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ſinget? Warum nur ein aͤngſtliches und beklemmtes 
Seufzen, wie es Sadolet beſchreibet? 

„Deswegen, ſagt Winkelmann, weil der Aus⸗ 
„druck in den Figuren dev: Griechen bey allen Leiden: 
„ſchaften eine groſſe und geſetzte Seele verraͤth. 
„Der Schmerz des Körpers und die Groͤſſe der See⸗ 
„ie find durch den ganzen Bau der Figur mit glei- 
„Her Stärke ausgetheift und gleichſam abgewogen, 
„Laokoon leidet; aber er leidet, wie des Sophocles 
„Philoctet: fein Elend gehet uns bis an die Seele; aber 
„wir wuͤnſchten, wie diefer groſſe Mann dag Elend 
„ertragen zu fünnen, „, 

„reicht alfo, fage Leßing. Der Meifter arbeis 
„tete auf die höchfte Schönheit, unter den angenom: 
„menen Umſtaͤnden des, Eörperlichen Schmerzeng, 
„Diefer in aller feiner entftellenden Heftigkeit war mit 
„iener nicht zu verbinden. Er mußte ihn alfo herab⸗ 
„ſetzen; er mußte Schreyen in Seufzen mildern; nicht 
„weil das Schreyen eine unedle Seele verräth, fonz 
„dern weil ed das Geſicht auf eine edfelhafte Weife 
„verftellet. Denn man veiffe dem Laofoon in Gedan; 
„een nur den Mund auf, und urtheile. Man laffe 
„ihn fehreyen, und fehe. „ 

Hier haben wir die zwey groffen Echriftſteller 
in einem Widerſpruche, der — vielleicht * Wider⸗ 


ſpruch iſt. 
Ur Biel 
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Vielleicht fan man noch einen dritten — 
von dem Nichtſchreyen des Laokoon angeben: viel⸗ 
leicht auch Synkretiſt werden, und ben Winkelman⸗ 
niſchen mit dem Leßingiſchen vereinigen. Wir wol⸗ 
len ſehen. | 
Wie, wenn das Schreyen Laokoons unter for: 
chen Umftänden, wie ihn der. Künftler gebildet hat, 
ſchon ein Fehler wider die phufifche Wahrheit wäre? 
Man denke ſich den gepreften Körper, den beffemm; 
ten Athen, den erfchöpften Unterleib, und urtheile 
dann, ob Laokoon in einer folhen Verfaflung wohl 
fchreyen konnte. Schreyen ift überhaupt nur der 
Ausdruck des Schmerzens, der noch’ nicht bis zur 
böchften Gewalt, angefehwollen if. Man fchreyt, 
ſo lange man nod) Kräfte hat: fobald diefe erfchöpft 
find, dann hört das Schreyen auf, und läßt ein ber 
klemmendes Seufzen zuruͤck. Laofoons Schmerz 
war allzugroß, fein Körper zu ſehr gepreßt: ſeufzen 
nur konnt er, nicht ſchreyen. Es ſchadet nichts, daß 
Virgil ihn ſchreyen laͤßt: Der Dichter iſt an die phy⸗ 
ſiſche Wahrheit nicht fo ſehr gebunden, als der bil: 
dende Künftler ; und dies ift oft der Grund, weswe⸗ 
gen wiele poetifche Schilderungen förperlicher Din: 
ge, fo wie der Dichter fi n e und giebt, nicht mahle; 
riſch find, 


Doch 
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Doch bies bey Seite gefetst, darf man noch im⸗ 

mer zweifeln, ob aud Ar. Leßing Grund hat, die 
Winkelnrannifche Nechtfertigung des Artiften niche 


gelten zu laſſen. Es ſey, daß diefer auf die höchfte 


Schönheit gearbeitet. hat, die ſich mit einem zum 
Schreyen geöfneten Munde nicht verträgt. Herr 
Leßing fol Recht haben; aber bat Winkelmann deswes 
gen Unrecht ? Auch die Erhabenheitdes Geiſtes, ausges 
drückt durch die Sefaffenheit im Leiden, ift Schönheit; 
ift die hoͤchſte Staffelder Schönheit ; ift der Punft, wo 
das phyſiſche Ideal mit dem ſittlichen zufammenfließt. 
Mit einem Worte : ich finde die beyden Kunftrichter 
in feinem groffen Abftande ; der eine meint. dag, was 
„der andere nennt: der eine fpricht allgemeiner, der 
andere beftimmter. Der eine ift wider den fehreyen; 
den Laofoon, weil fein Schreyen wider die Schön; 
‚heit wäre ; der andere nennt ung die Art der Schön: 
heit, nach welcher der Künftler gerungen hat: die 
edle Einfalt und ſtille Gröffe. 

Erft dann entfernen fie fid) ‘von einander, wo 
es auf Erläuterungen und auf Schlüffe anfönıme, 
die der eine oder der andere auf fein Ariom bauer ; 
aber hier ift e$ gerade, wo ich lieber mit Winfelman; 
nen gehen wollte, als mit Leßingen. 

Die Bergleichung mit dem Philoetet macht den 
legten ſtutzig; mich. nicht. „Die Klagen, das Ger 

43 „ihren, 
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„ſchrey, die wilden Verwünfhungen, mit welchen 
„fein Schmerz das Lager erfüllte und die ſchrecklich 
„durch das öde Eiland erſchollen; die Töne des Un: 
„muths, des Jammers, der Verzweiflung ‚:- von 
„weichen auch der Dichter in der Nachahmung das 
„Theater durchhallen ließ ,, — alle dieſe Dinge fin⸗ 
det man beym Sophocles nicht. Lange, lange wi— 
derftund Philoetet dem verzehrenden Schmerze: er 
will ſich gegen den Neoptolem nicht erniedrigen : man 
fieht es ihm an, daß er fih Mühe giebt, feine Em— 
pfindlichkeit gegen das Förperliche Leiden nicht and; 
brechen zu lafien. Er kan nicht mehr; er ſchweigt, 
um den Schmerz zu verbeiſſen: umfonfb! "Einige 
Seufzer, einige & & « fehleichen ſich aus “feinen Lip: 
pen: noch verbirgt er ſein Gefühl dem fragenden . 
Neoptolem, bis er es nicht mehr verbergen fan und 
mit einem geroiffen edlen Unmilfen fein Leiden gefteht: 
„Wehe mir! ich fan, ich kan es nicht mehr ver: 
„bergen, mein Sohn! „— Hier iſt gerade der La: 
koon; ſtoiſch fo lange er es feyn fans und ach dann 
nicht wuͤtend, wenn der — ihn — 
und — 


Mich hat — die Leßingiſche Vergleichung 
zwiſchen den Griechen und uns, zwiſchen jenen und 
den Barbaren, in Anſehung der Empfindlichkeit und 

| u; des 
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des Ausdrucks derfelben, ſtutzig gemacht; und nächft: 
dem (©. 7) die Erklärung einer Stelle Homers. 

Alte Schmerzen. verbeiffen und dem’ Streiche 
des Todes mit unverwandten Angen. entgegen fehen, 
find nicht bloß Züge des alten nordifchen Helden; 
muths; auch war diefer Charakter bey unfern Vor— 
fahren Feitie Folge ihrer. Barbarey ; fündern ihres 
Patriotifmus, ihrer Philofophie und Religion, die 
ihnen Hofnung eines beffern Lebens gab und gegen 
ihre Tapferkeit und den Tod fürs. Vaterland Beloh—⸗ 
nungen in: ber Emigfeit verſprach. Philofophia ala» 
eris. et fortis Cimbrorum, et Celtiberorum, qui 
in: acie exultabant tamquam gloriofe et felici- 
ter vita exceflüri: /amentabantur inmorbo, quafi 
turpiter et miferäbiliter perituri. Sie fühlten 
alfo und fürchteten fh, rote der Grieche; fie aͤuſſer⸗ 
ten. ihren Schmerz und ihren Kummer: fie fchäm: 
ten fich felbft der menſchlichen Schwachheiten nicht ; 
aber Feine muſte fie von der. Erfüllung ihrer. Pflicht: 
zuruͤckhalten. Grundfäge waren es allerdings, wel; 
che diefen Herbiſmus bey ihnen wirkten; Bartholin, 
den ſelbſt Hr. Leßing anfuͤhrt, hat dieſe Grundſaͤtze 
entwickelt. Wenn dieſer Heldenmuth barbatiſch iſt, 
wo finden wir mehr Barbaren, als in Griechenland 
und in Rom? Leonidas, der dem Tode entgegen 
Pr und alle Spartanet hatten mit unfern Vor⸗ 

44 fahren 
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fahren einerley Heroiſmus gefchöpft aus Einer und 
derfelben Quelle, aus der Liebe zur Frenheit und zum 
Baterlande. Wenn Palnatofo feinen Jomsburgern 
das Geſetz gab, nichts zu fürchten; fo ift dies ein 
Beweis, nicht daß die Jomsburger unempfindlich 
waren, fondern dag ihr Gefeßgeber die menfchliche " 
Natur wenig genug Fannte, um feinen Unterthanen 
“eine Unmöglichkeit zu gebieten. = 
Eben fo viel fan man gegen die Parallele erin⸗ 
nern, zwifchen den Ötiechen und den feinern Euro⸗ 
paͤern einer Eligern Nachwelt, auf Unfoften der 
Lestern. Iſt es wohl fchön, ift es wohl groß, wenn 
die verwundeten Götter und Helden fehreyen? Wenn 
fie ihr, Gefühl durch Ihranen, oder. Scheltworte auf: 
fern? Anftandig konnte es nach den damaligen Zei 
ten immer feyn; aber deswegen gehört Feine Ironie 
für ung feinere Europäer einer kluͤgern Nachwelt, 
die wir über unfern Mund und über unfere Augen 
beffer zu herefchen wiffen. Nicht nur Höflichkeit und 
Anftand, auch Gröffe der Seele und Erhabenheit 
verbieten Gefchrey und Thraͤnen. Unſere Tapferkeit 
wird, wenn fie zugleich leidend ift, deſto thätiger 
werden; und wir werden in diefer um foviel gröffer 
feyn, je gröffer wir es in der andern find. 
Warum muß aber nun der Grieche gelobt und 
der Barbar getadelt werden, beyde mögen empfinden 
Fe 0 oder 
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sder nicht empfinden; das Gefühl ausbrechen. Laffen, 
oder nicht laſſen? Sch ziele auf eine Stelle, wo ich 
beynahe Hrn. Leßing parodiren möchte. 

„Der: Grieche ſchreyt, wenn es ihm weh thut; 
„das heiſt menſchliches Gefuͤhl haben und der leiden⸗ 
„den Natur ihr. Recht geben. „ 

" „Der Barbar unterdrückt -feinen Schmerz; 
„das heiſt ein Unmenſch feyn und mit dem Schmer: 
„zen die Stimme der Natur unterdrücken. 

Und nun mit diefer Entgegenfegung eine ander 
te verglichen: - 

„Me Trojaner — mit — Geſchrey zur 
„Schlacht, weit fie Barbaren ſind., 

„Die Griechen gehen mit entſchloſſener Stille 
„dahin, weil fie geſittete Voͤlker ſind., 

Alſo ihr armen Barbaren, ſchreyt oder ſchreyt 
nicht, in beeden Faͤllen muͤſſet ihr Barbaren ſeyn 
und als Barbaren gehandelt haben! Wie wenn ich 
nun das umkehrte, was Hr. — vorher ge⸗ 
ſagt hatte: 

„Schreyen iſt der — Ausdruck des 
„Muths und der Tapferkeit beym Angriff. Homer 
„fuͤhrt die Trojaner mit wildem Geſchrey zur 
„Schlacht: und der Janitſchar geht mit einem laut, 
„tönenden Allah ins Treffen, nicht um zu beten, for 
„dern um der Natur ihr Recht zu geben, „ 

- A5 „Ich 
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„Ich weiß ed, die feinern Griechen. wuſten 
„über ihren Mund befier zu herrſchen. Höflichkeit 
„und Anftand- verboten ihnen das Gefchrey ; in ent; 
vſchloßner Stille giengen ſie zur Schlacht. 

„Nicht ſo der Barbar — 

Sc kan es nicht erklaͤren, warum ‚Kr. vehing 
den Ausdruck der Empfindung in dem einen Falle 
fir barbariſch haͤlt, und nicht in dem andern. 
Schreyen vor der Schlacht iſt ſo gut ein Ausbruch 
der menſchlichen Leidenſchaft, als Weinen — der 
Verbrennung der Todten. 

Sogar Homer muß dem Hrn. eeßin beypflich⸗ 
ten und mit einem tiefen Sinne uns lehren wollen, 
daß nur der geſittete Grieche zugleich weinen und 
tapfer ſeyn koͤnne; indem der ungeſittete Trojaner, 
um es zu ſeyn, alle Menſchlichkeit vorher erſticken 
muͤſſe. Ich wollte wetten, daß der gute Alte nicht 
daran. gedacht hat; die Erklärung ft voͤllig in der 
Manier der Critifer, die alles im Homer finden, was 
ſie wollen: Moral, Politik und Phyſik. Es kan 
nicht fehlen; man muß auf ſolche Erlaͤuterungen 
formen, wenn man. zu allen Eleinen Nebenzuͤgen 
Komers, die er oft nur, um die Handlung zur Sm 
dividuration herabzubringen, eingefchaltet hat, höhe, 
re Gründe ſucht. Wenn der Sinn des: Dichters 
immer fo tief gehen follte, gewis er müfte mit chen 
E | ſo 
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fo wenigem Enthuſiaſmus geſchrieben haben, es Mans 
cher Kunftrichter ihn lieſt. J 

„Alles Stoiſche iſt untheatraliſch, — und alle 
allgemeine Grundſaͤtze der Empfindung leiden ihre 
Ausnahmen. Man kan den Zuſchauer die Groͤſſe 
des Leidens und zugleich die Groͤſſe der Seele em⸗ 
pfinden laſſen, mit welcher die leidende Perſon es 
traͤgt: Mitleiden vereinigt ſich dann mit der Bewun⸗ 
derung und der eine Affekt wird immer durch den an: 
dern gehoben. " Das Mitleiden ift dem Leiden gleich: 
mäßig, welches der intereßirende Gegenftand — nicht 
eben äuffere — Menigftens nicht mit Willen — aber 
doch ſichtbarlich empfindet: und da wir die Groͤſſe 
der Seele jugleih an ihm wahrnehmen, womit er 
den Ausbrüchen des Leidens miderftehet, fo werden 
wir dadurch defto mehr für ihn eingenommen, je 
mehr wir wänfchen müffen, ihm an Erhabenheit ähn: 
lich zu feyn. Dies ift eben die Temperatur zwiſchen 
Sröffe und Empfindlichkeit, nach welcher der thea; 
trafifche Held zugleich Held und Menſch ift. 

Und’ nunmehr komme ich zu der Leßingiſchen 
Folgerung: „Wenn es wahr ift, daß das Schreyen 
„bey Empfindung Eörperlichen Schmerzes, befon- 
„ders nach ver alten griechifehen Denkart, gar 
„wohl mit einer groffen Seele beftehen fan: fo fan 
„der Ausdruck einer folchen Seele die Urſache nicht 


„ſeyn, 
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„ſeyn, warum demohngeachtet der Künftler in ſeinem 
„Marmor dieſes Schreyen nicht nachahmen wollte; 
„ſondern er muß einen andern. Grund haben, war; 
„um er hier von feinem Mebenbuhler dem Dichter 
„abgeher, der diefes Geſchrey mit beften — 
„ausdruͤcket. 

Beſtehen koͤnnen, und wuͤrklich beſtehen ſind 
doch immer verſchiedene Dinge. Ein heroiſcher Mann 
kan ſchreyen und bey allem Geſchrey nad) heroiſch 
ſeyn; aber ob das Nichtſchreyen nicht noch heroiſcher 
geweſen waͤre, das iſt eine andere Frage, die Hr. 
Leßing nicht entſchieden hat. Auf die Folgerung ſelbſt 
antworte ich durch einen Unterſchied zwiſchen der al: 
ten griechifchen Denfart, und der feinern Denkart 
einer Elügern Nachwelt zu den Zeiten der Meifter 
Laofoons. Zugegeben allenfalls, daß Erhabenheit 
mit dem Schreyen beym Eörperlihen Schmerze ſich 
nach der alten griechifchen Denkart vertrug; ſo ſtand 
immer die ‘Periode Athenodors mit der Zeit des tro: 
janifchen Kriegs ohngefehr in einer- ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niß, wie das jeßige Norden mit der Regierung ei; 
nes Palnatoko. Athenodor und Conforten Tieffen alfo 
ihren Laokoon nicht ſchreyen, weil es wider den Ans 

ſtand ihrer Zeiten war, einen beherzten Mann fchreyen 
zu hören, wider die. Erhabenheit des Geiſtes nach 
den damaligen fittlichen Sjdeen, felbft wider die phy⸗ 

ſiſche 
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ſiſche Wahrheit, und endlich, um mit allen dieſen 
Gruͤnden den Leßingiſchen zu verbinden, wider die 
Schoͤnheit, die hoͤchſte Regel der Kunſt. 


2. 


Die Schönheit alfo die Höchfte Regel der Kunft ? 
Der Sas fan philoſophiſch, er kan hiſtoriſch be⸗ 
trachtet werden; philoſophiſch: fie follte es ſeyn; 
hiſtoriſch: fie war es bey den Alten, und ift es 
nicht bey den Deuern. Er verdient es in beyden 
Bedeutungen, daß man ihn unterfuche. 

Es ift unftreitig, daß der Sänger der Epopde ei⸗ 
nen höhern Rang am Helikon behauptet, als der Lehr: 
dichter, der Lehrdichter einen hoͤhern als der bloffe Spöts 
ter und fo fort. Aber fündige deswegen der launifche 
Mann, der feinem Genie folgt, und poetifche Carricatus 
ren macht; fündigt er voider die. Regeln der Kunſt? 

Eben fo gewiß ift es, daß der Mahler der 
fhönen Natur, des vollfommenen deals, an Wuͤr⸗ 
de den Carricaturmahler übertrift; vielleicht auch. an 
Runft. Aber wollen wir deswegen den lebten ganz 
verbammen, es einen unmiürdigen Kunftgriff nens 
nen, die. Achnlichfeit durch Webertreibung der haͤsli⸗ 
chen Theile des Urbilds zu erreichen ? 

Armer Hogarth! ich foll. alfo deine Kupfer 
nicht mehr mit Vergnügen betrachten, wenn ich Ge: 

ſchmack 


— 
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ſchmack haben will? Vielleicht auch den Hudibras 
nicht mehr leſen, das RER für. meinen Wie; 
land und mich? ? 

Ernfthaft gefbrochen: es ift unbillig, eine ganze 
Klaſſe von Mahlern aus der Reihe guter Ruͤnſtler 
auszuſchlieſſen, und der Leßingiſche Satz iſt nur Ver: 


gleichungsweiſe wahr und in fo fern, als er anzeigt, 


dag die Kunft höher zu fehäken und mürdiger fey, 
wenn fie ins Schöne arbeitet, als wenn ſie zur Cars 
ricatur herabſinkt. Aber Kunft bleibt es doch im: 
mer; und Kunft im eigentlichen Verftande, nicht 
vom Mechanifchen zu reden. 
Doch wie Hr. Leßing feinen Satz vorträgt, 
ſoll er auch mehr von der hiſtoriſchen Seite betrach⸗ 
tet werden. „Wird jetzt die Mahlerey uͤberhaupt 
„als die Kunſt, welche Körper auf Flaͤchen nachah⸗ 
„met, in ihrem ganzen Umfange betriehen ; fo hatte 
„der weife Grieche ihr weit engere Grenzen gefeßet, 
„und fie bloß auf die Nachahmung fchöner Körper 
„eingeichränfer. Sein Künftler fehilderte nichts als 
„das Schöne; felbit das gemeine Schöne, das Schoͤ⸗ 
„ne miederer Gattungen, war nur fein zufälliger 
„Vorwurf, feine Uebung, feine Erhohlung. — Aber 
„in den neuern Zeiten hat die Kunft ungleich weitere 
„Grenzen erhalten *). Die 
*) Es ſind eben die Ideen, die Winkelmann uͤberall, 
auch in der Allegorie ©. 30. 31. vortraͤgt. 
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- Die. armen Neuern! Wir werden aber im der 
Erfahrung fehen, daß fie, es eben fo machen, wie 
die Alten; daß fie ind Schöne und ins Haͤßliche mah⸗ 
fen, wie diefe, welches letztere Kr. Lefing fogleich 
geſtehet, nachdem er vorher fo allgemein gefprochen, 
als wenn. cs feine Paufon und feine Pyreicus. ge 
‚geben. hätte. 

Sch will die. — nach. und * 
durchgehen/ wodurch Kr. Leßing feinem Satze einen 
Schwung giebt; keine ſoll mir entwiſchen, * 
nicht eine. 

1) Freylich, tlagt Sr. Leßing, hatten, die 
riechen. ihren. Paufon , ihren. Pyreicus; aber fie 
lieſſen ihnen firenge Öerechtigkeit wiederfahren. - Und _ 
wie denn? „Der eine lebte in der verächtlichften Arz 
„muth, und der andere hieß Rhyparographus ; 
‚„oder (Salua venia) ein Kothmahler. „ — Paus 
ſons Armuch ift alfo ein Beweiß wider. ihn und für 
den guten Gefchmack der Griechen; was foll man 
nun von. einem Corregio fagen, den bie Italiaͤner 
beynahe verhungern liefien? War Paufen vielleicht 
an feiner Armuth felbft ſchuld? War er faul? War 
er liederlich? An alle folche Fragen denft Hr. Leßing 
nicht; und ich bin begierig, was er etwa aus der 
Armuch, einiger groffen Dichter in Griechenland, eis 
nes Homers und anderer noch einft fehlieffen wird. 

Eben 
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Eben ſo wenig laͤßt ſich aus dem Zunamen Rhyparo⸗ 
graphus folgern, den man dem Pyreicus gab. Py- 
reicus arte paucis poftferendus: Pyreicus hu- 
militatis ſummam adeptus eſt gloriam; das woll⸗ 
te ich gern von mir ſagen laſſen und allenfalls das 
Sobtigvet auf mich- nehmen *). 

2) Aber wer es noch nicht glauben: will, daß 
die Schoͤnheit bey der Kunſt der Alten das hoͤchſte 
Geſetz war, den verweißt Hr. Leßing ſogar auf. das 
Corpus Juris der Republik zu Theben. Aelian iſt 
der Gewaͤhrsmann und wir wollen ihn hoͤren. Es 
ſoll, ſagt er, zu Theben den Kuͤnſtlern durch ein Ges 
fe eingefchärft worden feyn, es ro REATTON TuS Rd- 


vos 


*) Für die Note im Laokoon ©. ır. gehört eine andere, - 
worinn man zu fagen hat, daß Hr. Leßing die bes 
kannte Stelle in der Dichtkunſt des Ariftoteles 
(cap. ır) falich verſteht, weil er vieleicht zu be⸗ 
quem war, fie felbft nachzuleſen, da er die Note 
ſchrieb. Ariſtoteles fpricht nicht adnerbialiter, als 
wenn einer beffer oder fchlechter nach den Gra⸗ 
den des Schönen gemahlt hätte; vielmehr beſtimmt 
er die Gegenftände die ınan mahlte. Polygnot 
mahlte vollkommnere Dinge, als wirfind; (xgur- 
535) Pauſon unvollkommnere, (xuesc) und Dio- 
nyſius folche Die mit uns in gleichen Range ſtehen. 
(iu). Das ganze Eapitel betätigt diefe Erklaͤ⸗ 
zung, die auch graͤmmatiſch richtig iſt. 
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us minadoy;. Und vos es vo xapov wole,y sfasazır 
‚wurde eine Geldftrafe gedrohet. Nun höreman den 
‚Commentator! „Ein. hochweifer Stadtrath zu The: 
„ben verdammte durch diefes Geſetz die Carricatur; 
„er befahl die Nachahmung ins Schöne, und verbot 
„die Nachahmung ins Häßliche., — Kein Wort 
davon in meinem Buche! Nachahmung ins Schde 
nere, Nachahmung ins Haͤßlichere; das heift die 
Gegenftände der Nachahmung beſtimmen. Aber 
Nachahmung as vo arrıvy, Nachahmung as vo xa- 
go»; das geht, wo ic) nicht irre, auf die Art der 
Nahahmung, wodurch man entweder den Gegen: 
ſtand trift, oder nicht trift. Das Gefeß redet von 
den Feomos mimnasus; nicht von der vAr. Ein Por: 
‚trätmahler, zum Beyſpiel, der die Perfon nicht 
richtig, nicht as vo zparrov copirt. ‚hat = foll geftraft 
werden. Geſtraft foll ein anderer werden, der das 
Bild eines Gottes, einer Göttin auf. feiner Tafel, 
in ſeiner Gruppe entftellt hat *). 

3) Aus eben dem Geifte des Schönen foll auch 
das. bekannte Gefeß der Hellanodifen gefloſſen feyn. 
Se: 
5 Allenfalls könnte die Leßingiſche Erklärung gelten, 
wenn. nicht bey dem guten Noch Eisovas Hünde. 
Jetzt kan das dis ro xgerrrov unmöglich mehr auf 

die Gegenftände der Nachahmung geben. 

RX. Phil, Bibl. 2. St. B 
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Jeder olympiſche Sieger erhielt eine Statuͤe; aber 
nur dem dreymaligen Sieger ward eine ifonifche ge: 
fent. Warum? „Der mittelmäßigen Porträts foll; 
„ten ımter den Kunftwerfen nicht zu viel werden. „, 
Ich denfe, die Hellanodifen, wenn fie das lefen koͤnn⸗ 
ten, würden fi) wundern, weifer geweſen zu feyn, 
als fie waren. Vermuthlich dachten fie den dreymas 
tigen Sieger mehr zu ehren, wenn fie ihn in der 
völligen Aehnlichkeit hinftellen lieſſen: und diefe Ehre 
folfte andere zur Nacheiferung anfeuern. Aber nein! 
nicht fo! — Das ganze Geſetz ift bloß wegen einer 
afthetifchen Hegel gegeben; „und niemand foll (achen, 
„wenn er höret, daß die Kunft bey den Alten buͤr⸗ 
„gerlichen Gefeßen unterworfen fey. „ — Ich 
| weiß nicht, ob jemand bey einer folchen Behauptung _ 
lachen kan; das weiß ich, daß auch bey ung die 
Kuͤnſte vom Joche der bürgerlichen Gefeke nicht ganz 
frey find und daß man, zum Benfpiel, einen Kupfer: 
ftecher der Unzucht fo gut beftrafen, als einen Paſ— 
quilfenmahler ob picturam famofam befangen kan. 
Aber in dem Grunde, welchen Kr. Leßing von der 
Nichtlaͤcherlichkeit folher Gefeße angiebt, bin ich 
nicht mit ihm einig. Wir haben nicht immer Recht, 
wenn wir lachen; auch nicht immer, wenn wir ernft- 
haft find. Er fagt: „Unftreitig müffen fi) die Ges 
„ſetze Über die Wiffenfhaften Feine Gewalt anmafı 
| „Rn; 
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„fen; denn ber Endzweck der Wiflenfchaften iſt Wahr⸗ 
heit, Wahrheit iſt der Seele nothwendig; und es 
„wird Tyranney, ihr in Befriedigung diefes noth: 
„wendigen Bedürfniffes den geringfien Zwang anzus 
„thun. Der Endzweck der Künfte. hingegen ift Vers 
„gnuͤgen; und das Vergnügen iſt entbehrlih. AL 
„fo. — fiat conclufio, Q. R. D., — Freylich iſt 
Wahrheit der Seele nothwendig; denn ſie hat einen 
groͤſſern Einfluß in die Gluͤckſeligkeit der Menſchen, 
als das Vergnuͤgen. Aber eben daraus und weil es 
die Pflicht der Obrigleit iſt, bey der Geſetzgebung 
mehr auf die ftärfern Mittel zur Gluͤckſeligkeit, als 
auf die geringern zu ſehen, wollte ich ſchlieſſen, daß 
die Wiffenfchaften noch eher bürgerlichen Geſetzen 
unterworfen ſeyn koͤnnten, als die Kuͤnſte. Beyde, 
die Wahrheit zu ſagen, fowohl die Wiſſenſchaften 
als die Künfie ftchen gewiſſermaſſen unter den Befeh⸗ 
fen ‚der oberften Macht; und fchmerlich hat noch je; 
mand uͤber diefe Meinung gelacht, Ich übergehe die 
Traumdeutung, (S. 14) fo ſchwer e8 mir auch wird, 
weil ich. allerhand zufällige Gedanken dabey hatte, 

von der Art, wie man fie nicht gern unterdrückt, 
4) Wer unter uns fan es ausmachen, ob die 
Künftfer unter den Alten sine verzerrenden Leidens 
ſchaſten ausgedrücdt haben ? Syn geöffern Werfen, in 
Lebensgröffe oder darüber, dürfte man es zugeben; 
B 2 denn 
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denn da werden die Falten des Geſichts faſt unertraͤg⸗ 
lich. Aber auf geſchnittenen Steinen findet man der? 
gleichen Vorſtellungen in Menge; doch wider dieſe 
bat Hr. Leßing immer etwas einzumenden und ich 
mag mich auch nicht bemühen, die Beyſpiele aufzufu: 
chen, die mir in den Gedanken ſchweben, von Fau; 
nen, (beym Picart) von Satyren und andern hafli: 
chen Gefchöpfen, wie Furien u. f. w. 

s) Furien? Hr. Leßing hat behauptet, dag 
die Alten nie eine Furie gebildet haben, fo behauptet 
und fich fo gegen die Einwürfe vertheidiget, daß ich 
auf eben diefe Art alles behaupten und alles verthei: 
digen will. Hier ift die ganze Difputation : 

„Sch darf behaupten, daß die Alten nie eine 
„Furie gebildet haben ; aber in der Note mache ich 
„Ausnahmen, welche das nie wieder aufheben und 
„die Allgemeinheit des Satzes deftruiven. Bon bie: 
„sen Ausnahmen fallen mir noch einige ein, die ich 
„S. 106 nachhole. ,, 

Allein e8 giebt eine Menge von Münzen, auf 
welchen man Furien antrift — 

„Münzen gehören zur Bilderfprache und find 
„ſchon ausgenommen. ,, 

Auch Gemmen — 

„Das find Summe, gefchmacklofe Beſitzer gewe⸗ 
“ fen, die Furien auf Gemmen haben abbilden laflen. ,, 

| | Auch 
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Auch Statuͤen — 

„Vielleicht waren es Werke, die zum Aeuſer⸗ 
„lichen der Religion gehoͤrten: in dieſem Fall iſt der 
„Kuͤnſtler entfchuldiget. ,, | 

Vielleicht aber auch nicht — 

„So hatten fie wenigftens, wie. Paufanias 
„einmahl von denen in. Athen verfichert, des Poße- 
„pov5 es waren alfo Furien, und waren aud) feine. ,, 

Alfes, alles finde ich glücklich, was Herr Leſe 
fing gefagt hat; nur das iſt unglücklich, daß er ei: 
nen Saß allgemein, und als eine wichtige Entde: 
Eung dur ein: ich Darf behaupten, ausdrückte, 
den er felbjt durch) feine eigenen Einfchränfungen zu: 
rücfnehmen muß. Kr. Leßing weiß fich nicht zu er; 
innern, daß, er bey diefer Gelegenheit den Syunius 
nachgefchlagen hat: er hatte. ihn wenigftens follen 
nachfchlagen, da es aus andern Stellen feines Buche 
deutlich erhellet, dag er ihn gebraucht hat und er 
doch das Negifter von den Kunſtwerken der Alten 
Fannte , welches Junius feinem Buche eingefchaltet 
hat. Uebrigens nehme ich meinen ehemaligen Ein; 
wurf von den Furien gänzlich zurück; denn Kr. Lef: 
fing ift, fo wie er die Sache angreift, unwi— 
derleglich. 

6) Und jest zum Gemählde des Timanthes ! 
Es iſt num fo eine Sache, viel von einem Gemählde 

D 3 zu 


’ 
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zu redet, was wir bloß aus Schilderungen kennen, 
die fehr unvollfommen find. Aber doch mag es feyn! 
Hr. Leßing alfo weiß am beften, wie es dem Künfts 
Ver zu Muthe war, da er fein Werk verfertigte. 
„Nämlich Timanthes, der vermuthlich fihon etwas 
„von den Leßingiſchen Grundfägen gehört hatte, kann⸗ 
„te die Grenzen, welche die Grazien feiner Kunft 
„ſetzen. Er wufte, daß fich der Jammer, welcher 
„den Agamemnon als Dater zufam, durch Verzer: 
„rungen äuffert, die allezeit häßlich find. So weit 
„ſich Schönheit und Würde mit dem Ausdrucke ver: 
„binden ließ, fo weit trieb er ihn. Das Haͤßliche 
„wäre er gern übergangen, hätte er. gern gelindert; 
„aber da ihm feine Compofition beydes nicht erlaubte, 
„was blieb ihm anders übrig, als es zu verhüllen? 
„Was er nicht mahlen durfte, das lieg er errathen. 
„Kurz diefe Verhuͤllung ift ein Opfer, welches dev 
„Kuͤnſtler der Schönheit brachte. — 

Gluͤckſeliger Timanthes! Groſſer Aeſtheticus! 

Ich moͤchte wiſſen, ob die Geſichter der andern Pers 
fonen ohne alfe Verzerrung geblieben waren. Wiſſen 
möchte ich ferner, warum fein Cicero, fein Quintis 
lian, fein Plinius fcharffichtig genug war, diefen 
- tieffinnigen Afthetifchen Grund von der Verhuͤllung 
Agamemnong zu finden, warum vielmehr fie alle 
aufeine Unvermögenheit des Künftlers oder der Kunſt 
| verfals 
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verfallen ſind. Ich, ille ego homuncio, ſehe in | 
dem Bilde nichts als eine firenge Nachahmung des 
Dichters. Homer verhält feinen Agamemnon; Eu: 
ripides verhülle ihn: und Timanthes macht es nad), 
wie man es ihm vormadhte. Nach den Lefingifchen 
Grundſaͤtzen folfte der Poet ihn nicht verhüllen ; und 
doch that er es: ich bin neugierig, wie Hr. Leßing 
den Homer und Euripides aus diefer DVerlegenheit 
siehen wird. —_ | 

Und diefes allesnun auf den Laofoon angewen⸗ 
det, fo ift die Urfache gewiß nicht Elar, die Hr. Leſ— 
fing gefuche hat. Sie fan als möglich gelten, 
nicht aber als die einzige wahre, wofür fie der Ver 
faffer doch haͤlt. 

Am Ende des zweyten Capitels ne ert Sr. 
Leßing noch eine Stelle des Plinius, die feine Ver: 
befierung, wie er fagt, nicht erwartet haben follte, 
Sie hat auch nicht darauf gewartet; denn die ganze 
refliche Emendation fteht ſchon beym Gronov in . 
Statium ©. 285. nur mit zwey Worten, und ganz. 
verächtlich hingeworfen, nicht in dem hohen Eriti; 
tifchen Tone, wie im Laofoon. 


3 
Und in den neuern Zeiten foll die Kunft wei: 
tere Grenzen erhalten haben? Meine Nachrichten 
B 4 melden 


— 
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melden nichts davon. Wenn ich die Mahler der Ak: 


ten nach dem Paufantas und Plinius mit den New: 


ern vergleiche, fo finde ich beyde, in Nücficht auf 
den Endzwec ihrer Kunft, in gleicher — 
und in gleicher Verdamniß. 

Viele unter den groͤſten Mahlern der Alten 
liebten die Nachahmung ins Schoͤne: ſo auch Mater 
den Meuern. 

Sjene verdeckten die häßlichen Zuge * Urbil⸗ 
der: auch dieſe. 

Unter den Alten gab es ſchlechte Mahler, die 
wenn man den Grad und die Vollkommenheit der 
griechiſchen Kunſt beſtimmen will, nicht in Anſchlag 
kommen duͤrfen: gleichfalls ſo auch unter den 
Neuern. 

Aber es lieſſen ſich auch oft gute Kuͤnſtler zur 
niedrigen Natur, oder zur haͤßlichen herab; es gab 
einen Pauſon, einen Pyreicus: bey uns giebt es ei⸗ 
ne niederlaͤndiſche Schule, es giebt Hogarthe. 

Pauſon, der ins haͤßliche mahlte, lebte in der 
veraͤchtlichſten Armuth: ich mag meine Collectanea 
nicht pluͤndern, um zu beweiſen, daß es vielen neuern 
Rhyparographen nicht beſſer ergangen. 

Aber dafuͤr wurden die Werke des Pyreicus 
mit Golde aufgewogen: gerade ſo wie bey uns das 
Kuͤchenſtuͤck eines guten Mahlers hoͤher geachtet wird, 

als 
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als die Nachahmung ins Schöne von einer mittel? 
mäßigen Hand. 

Kurz; wenn wir in diefem Punkte die Alten und 
Meuern auf Unfoften der letztern mit einander ver: 
gleichen , fo rührt es gewiß daher, weil wir von jez 
nen nur unvollfommene Nachrichten haben, in denen 
wir fie meift von ihrer guten Seite betrachten. Die 
neuern Künftler liegen uns näher; wir fehen das 
ganze Gewimmel, gute, mittelmaßige und fchlechte 
durch einander und beftimmen daraus den Werch ihrer 
Kunft. Faft eben fo wie Hr. Lefing beweift, daß 
die Alten nur ins Schöne gemahlt , wollte ic) allen: 
falls, wenn es verlangt würde, hiftorifch und philo: 
ſophiſch darthun, daß fie feine fehlechte Schriftfteller 
gehabt. Denn die guten find allein uͤbrig; und den 
fhlechten, die man nur in Satiren noch) genennt fin: 
det, liefen fie die ſtrengſte Gerechtigkeit wiederfah— 
ren. Mancher lebte in der verachtlichften Armuth: 

Nec toto decies c *** in anno; 
Und die Bave und Mäve waren in den Augen ih: 
rer Zeitgenoffen die lächerfichiten Gefihöpfe von der 
Welt. 

Aber Hr. Leßing hat noch mehr Philofophie in 
Detto, die Weisheit der Mieifter Laokoons ins Licht 
zu feßen: auf neue Betrachtungen leitet ihn der ein: 
jige Augenbli, an den die materiellen Schranken 
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der Kunft alle ihre Nachahmungen binden. „Dieſer 
„einzige Augenblick Ean nicht fruchtbar genug gewaͤhlt 
„werden. Dasjenige aber nur allein ift fruchtbar, 
„was der Einbildungsfraft freyes Spiel läßt. Se 
„mehr wir fehen, defto mehr müflen wir hinzudenfen 
„eönnen. Je mehr wir darzu denken, defto mehr 
„müffen wir zu fehen glauben. In dem ganzen Ber; 
„folge eines Affekts ift aber fein Augenblick, der die: 
„fen Vortheil weniger hat, als die höchfte Staffel 
„deflelben. Weber ihr it weiter nichts, und dem 
„Auge das Aeufferfte zeigen, heißt der Phantafie ‚die 
„Flügel binden und fie nöthigen, da fie über. den 
„Iinnlichen Ausdruck nicht hinaus kan, fich unter ihm 
„mit ſchwaͤchern Bildern zu befchäftigen, über ‚die fie 
„die fihtbare Fülle des Ausdrucks als. ihre Grenzen 
„ſcheuet. Wenn Laofoon alfo feufzt, fo kan ihn die 
„Einbildungskraft fehreyen hören; ., wenn er aber 
„ſchreyet, fo Ean fie von diefer Vorſtellung weder ei: 
„ne Stufe höher, noch eine Stufe tiefer fteigen, 
„ohne ihn in einem leidlichern folglich unintereffans 
„tern Zuftande zu erblicken. ie hört ihn erſt Ach: 
„zen, oder fieht ihn ſchon todt. ,, 

Was ware es nun mehr, wenn fie ihn ſchon 
tod ſaͤhe? So erblickt ſie ihn ohnehin, wenn er auch 
nur aͤchzt, als einen Menſchen, von deſſen Leben 
zum Tode nur Ein Schritt noch uͤbrig iſt: ſie bildet 

ſich 
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fich ein, wie er ohnmächtig hinfinfen und unter den 
wütenden Biffen der Drachen erliegen wird. . Das 
alfes denkt fie hinzu, er ächze nun, oder fihreye laut. 
‚Aber ich glaube auch) nicht, daß das Schreyen 
in diefem Falle die höchfte Staffel des Affekts ift. 
Laokoon fehrie "vielleicht beym erften Anblicke der 
Schlangen; er fehrie als fie feine Kinder ergriffen; 
er fehrie beym eriten Kampfe mit denfelben, als er 
den erften Biß fühlte, zuerft fich von ihnen ummuns 
den fah. Aber jest, da er feine Huͤlfe um ſich her 
erblickt, da er felbft umfonft auf eine höhere Rettung 
harrt, jeße ift fein Schmerz zu groß, als dag er 
durch Schreyen fih ausdrücken fönnte, feine Bruſt, 
feine Zunge zu matt, um in lauten Tönen zu web; 
Magen: er Achzet, er feufzee, und durch Seufzen 
drücke er die höchfte Staffel des Leidens aus. 
Möchte fie doch allenfalls das unfruchtbarfte 
im ganzen Verfolge des Affekts feyn? Aber aud) das 
ift fie nicht. Es ift unferer Phantafie natürlich zu 
dem letzten Gliede einer Reihe die vorhergehenden 
Glieder hinzuzudenfen ; und fähe ich auch den Lao: 
foon tod und nur feinen Leichnam noch von den Schlan: 
gen umfaßt, deren Wuth noch immer nicht geftillt 
wäre, fo würde ich mit warmer Phantafie ausrufen: 
Wie wird er gerungen und gekämpft, wie fehr wird 
ihn das Leiden feiner Kinder gerührt haben! Durch 
alle 


28 Leber den Laokoon 


alle Stuffen feines Affefts würde ihn meine Einbil⸗ 
dung bis in den Tod begleiten. Iſt der Künftler 
weiſe genug, das Vorhergehende nur einigermaflen 
anzudeuten, fo hat vollends unfere Phantafie geivon: 
nen Spiel; ihr ift es. nur darum zu thun, freyes 
Feld zu haben, mag es doch vor ihr, oder hinter 

ihr liegen. ‚n 
Auch uͤber den einzigen Augenblick in der Nach: 
ahmung läßt fich noch manches, für ihn und rider 
ihn, fagen. Die dramatifche Nachahmung. ift auf 
die Einheit der Zeit und des Drts eingeſchraͤnkt; aber 
wie hier die Illuſion nicht immer gehindert wird, 
wenn man gleich die Einheiten nicht genau beobach: 
tet: fo auch bey dem einzigen Augenblicke in der 
Mahlerey. Wenn ich mich an die Bühne fee, fo 
weiß ichs vorher ohnehin, daß ich nur eine nachge: 
ahmte, oder erdichtete Handlung fehen werde; und 
gehe ich zue Bildergallerie, fo laffe ich mirs vorher 
nicht einfallen, Originale zu finden. Aber dort wer: 
de ich getäufcht , wenn die Handlung einmahl ange: 
gangen ift und mit ihr fortgeriffen; ich laufe ihr mit 
der Phantafie nach, follte fie auch in drey Stunden 
den Weg von einigen Tagen zurücklegen. Und fo 
bey der Mahlerey! Wenn ich nicht mit Kunftrichters 
‚lichen Augen, wenn ich mit den Augen des Liebha; 
bers fehe, mag doch die Gruppe mehrere Zeitpunfte 
verei: 
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vereinigen, mag doch der Philoſoph demonſtriren, 
daß es nicht ſeyn ſollte. An alle dieſe Dinge, denke 
ich nicht, wenn nur ſonſt keine ſinnliche Ungereimtheit 
daraus entſtehet. Wir werden ſehen, daß Hr. Leßing 
in der Mitte ſeines Buchs ſelbſt wieder einlenket und 
dem Mahler auch eine kleine Licenz erlaubet, die der 
Verfaſſer der Miß Sara für ſich zu fordern berech: 
tigt war. | | 

Ferner: „Die bildenden Künfte ‚dürfen nichts 
„ausdrücken, was fich nicht anders als tranfitorifch 
„denfen laßt; nun ift der höchfte Grad des Affefts 
„allemahl tranfitorifch. Er darfalfo durch die Kunſt 
„nicht verlängert werden: la Mettrie fol nicht Ins 
„hen, Ajax nicht raſen, Medea nicht wüten und — 
„Laokoon nicht fchreyen. ;, 

Ich frage, ob das Acchzen nicht faft eben fo 
tranfitorifch ift, als Lachen und Schreyen? Die Kunft 
verlängert: in beyden Fällen. Nicht der heftigfte 
Schmerz iſt es, welcher dag Schreyen auspreft: 
noch muß er nicht heftig genug feyn, wenn das lei: 
dende Subjekt fchreyen Fan. Man fehreyt nicht uns 
ablaͤßig, man aͤchzt auch nicht unablaßig:. feine Hand: 
lung iſt permanent. Der lachende la Mettrie wird 
aus einem Philoſophen ein Geck, weil uͤberhaupt 
einem Philoſophen der Ernſt anſtaͤndiger iſt, als das 
Lachen. Gerade da noch der Kampf der Unentſchloſ⸗ 

| fenheit 
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ſenheit bey der Medea war, wuoͤtete fie: vielleicht 
mehr, war mehr im Affefte, als da. fie. die Kinder 
nmbrachtee Der Boͤſewicht begeht die That immer 
mit falten Blute, als er fich dazu entſchließt. Das 
Spectafel der Mordthat wäre zu fiheuglich, zu gras 
lich, Für die Menſchheit zu beleidigend gervefen, 
als daß es ein menfcbliches Auge hätteertragen füns 
nen. Auch das werden wir nie wuͤnſchen, daß es 
in der Natur bey der. Unentfchlöffenheit,; bey dem 
Kampfe der Medea geblieben ware, dag der Streit . 
der Leidenfchaften fich nie entfchieden hätte; er mufte 
ſich enefcheiden und es ift ung natürlich, Wenn wir 
eine Begebenheit halb wiffen, fie ganz wiſſen zumol: 
fen. Beym Ajar denke ich, daß die letzte Naferey, 
die Timomachus mahlt, ärger iſt, als die erfte die 
er nicht mahlt. Zuerft wütete Ajax nue wider Min: 
der und Schafe; dann. wider fich felbft, indem er 
den Anfchlag faßte fich umzubringen. Das Blutbad 
anter den Heerden wollte der Künftler nicht mahlen; 
nicht, weil es die höchfte Staffel des Affekts war, fon: 
dern wegen bes graßlichen Anblicks. Ich ſtreue diefe 
Anmerkungen nur wie verlohren hin; man muß den 
aufgefchlagenen Laofoon zur Seite legen, um fie 
au verftehen, 
(Die Fortſetzung fofnt) 
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Brief des Herrn Prof. Succow in Je⸗ 
na an den Recenſenten feiner Came: 


ralwiſſe enſchaft in der philoſophiſchen 
Bibliothek *). 








Se ſind 1. mit den Begriffen, die ich in meiner 
Naturlehre von den erſten Dingen der Koͤrper 





eben habe, und welche ich in den Cameralwiſ— 
—— zum Vortheile der Oekonomie anzuwen⸗ 
den bemüht geweſen bin, nicht einig. Sie urthei— 
len, daß diefe Begriffe die ich von der Erde als Er: 
de, vom Waſſer u. ſ. f. hege, meift zu willkürlich und 
zu metaphufikalifch gebildet morden, und daß über: 
haupt dergleichen Grundfäge zu weit von der Erfah: 
rung 


*) ch ruͤcke diefen Brief mit deſto groͤſſerm Vergnuͤ⸗ 
gen ein, je beſcheidener ſich der Hr. Prof. Succow 
vertheidiget. Meinem Freunde, dem Recenſenten, 
überlaffe ich es, ob cr gegen. dieſe Vertheidigung 
im folgenden Stuͤcke etwas erwiedern will. Faſt 
dürfte es nicht noͤthig ſeyn; denm der Lefer kan 
ſchon ſelbſt urtheilen, ſobald er Stimme und Ge⸗ 

genſtimme hat. 
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ring entfernt wären, um mit Nutzen in den Came: 
ralwiffenfchaften gebraucht zu werden. . 

Ich würde felbft ein folches Urtheil fällen, 
‚wenn: ich-überzeugt wäre, daß diefe Begriffe fo gar 
willfürlich gebildet worden, und wenn die Erfahrung 
in fo weit man foldhe fondern fan, denfelben wider: 
‘fprache. Aber hier muß ich geftehn,, daß eine ganze 
Reihe von Obfervationern mir die Bildung diefer Be: 
griffe lehrte, und daß ich noch zur Zeit Feine Erfah: 
rung antreffen mögen, die nicht vielmehr meine Sc: 
Be beftätigte, als fie entfräftete. Erlauben Sie, daf 
ich mic) mehr erklären dürfe. Ein metaphyſiſcher 
Satz wird ein phufifalifcher, wenn man das,.mas 
den Begriffen nad) wahr ift, auch durch unläugbare 
‚Erfahrungen befräftiget. Will man aber eine Sa; 
che durdy Erfahrungen beftätigen; fo ift wohl aller: 
dings zuerft zu unterfuchen, ob man auch davon eine 
ungezweifelte Erfahrung zu haben, vermöge. Wie 
viele Warheiten find nicht überhaupt vorhanden, die 
man in aller Strenge genommen, nie durch eine Erz 
fahrung beftätigen fan! Die Vernunft z. B. lehret 
uns, daß fi) die Sonne nicht um unfere Erde be; 
wege: können wir aber wohl, die wir mit der Erde 
zugleich fortgeführet werden, diefen Satz auch mit 
der wirklichen Erfahrung beftätigen? Muͤſſen wir 
und nicht begnügen denfelben als eine vernünftige 

Hypo⸗ 
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Hypotheſe anzunehmen, um ihn durch andre befante 
Warheiten zu prüfen? Und wie vortheilhaft wird 
nicht durchaus diefe Hypotheſe? Sie find zu viel Phi: 
loſoph als daß Sie vernünftige Hypotheſen, deswe⸗ 
gen weil fie Hypotheſen find, vermerfen koͤnnten. 
Die wichtigften Entdeckungen gründeten fich zuerft auf 
ſolche Saͤtze, die erft in der Folge der Zeit ihre Rich— 
tigkeit bewiefen: man muß fremd in allen Wiſſen⸗ 
[haften ſeyn, wenn man dieſes bezweifeln will. Ger 
rade fo, glaube ich, fey es mit diefen meinen Säßen 
beichaffen, welche Ihnen mißfallen. Die Vernunft 
erlaubt mir aus der Zergliederung des DBeftrebeng, 
welches den Dingen der Natur überhaupt eigen iſt, 
feine andere, als eben diefe angegebenen Begriffe von 
der Erde, vom Waffer u. ſ. f. zu bilden. Erfahrun: 
gen in der firengen Bedeutung, Fan ich fo wenig, ale 
andere, von diefen Wefen anzeigen. Das macht, 
wir koͤnnen nie eine reine von allen andern fremden 
Dingen gänzlich befreiete Erde, Eeine reine Luft, Fein 
reines Waſſer darftellen. Hier ift alle Kunft verges 
bens. Was bleibt übrig? Nichte, als dag man fol: 
he Saͤtze als eine Hypotheſe betrachter, und felbige 
möglichjt durch andere befante Erfahrungen prüfer. 
Diefes habe ich zum Theil in meiner Naturlehre ges 
than, und noch mehr führe ich folches in der Schet 
befunft aus, welche in wenigen Wochen die Preffe 

&, Phil, Bibl. 2. St. C ver⸗ 
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verlaffen wird. Darf ich um nicht zu weitläuftig zu 
werden, nur einige Fälle anzeigen? Warum wird 
der noch fo vollkommen klar gemachte Acer, fo balde 
wieder compact? Welche Urfache der heftigen Binz 
dungen ift wohl vorhanden, die wir bey dem Mauer; 
£alfe, und befonders bey dem Gibfe wahrnehmen ? 
Man nehme Erden, welche man will; werden fie 
nicht allemahl, doc) die eine Art mehr, als die an: 
dre, zufammengehen, wenn fie nur mäßig befeuch- 
tet worden ? Aber kan wohl diefe Feuchtigkeit mehr 
als eine Gelegenheitsurfache feyn, Fan fie etwas ans 
ders thun, als die innere Kräfte der Erde-zu etwas 
gewiſſem beftiimmen, und wird das wirkliche Zuſam⸗ 
menhängen derſelben folchergeftalt nicht ein Abrig der 
Wirkung der mefentlichen und eigenen Kraft der Er; 
de fenn? Und was das Waffer anbetrift; woher 
kommt es, daß das reinefte Waffer, wenn es hun: 
dert und mehr mahlen deftillivet wird, dennoch aufs 
neue allemahl eine Erde fest? Wie entſtehet das 
Waſſer, fo gar ein gefalzenes Waffer, wenn man 
Späne von Holz, die länger als ein Jahrlang auf 
einem Ofen gedürret worden, deſtilliret? Wie ift es 
möglich, daß die Dele, felbft die mefentlichen Dele, 
faft gänzlich in ein Waſſer verwandelt werden, wenn 
fie über Kalf oder über eine Ereidenhafte Erde etliche 
mahl deftillives werden? Mir deucht, jene Verſuche 

beftäs 
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beſtaͤtigen die zufammenziehende Kraft der Erden; 
und diefe, das Wefen des Waſſers, das ich angege⸗ 
ben habe. Iſt nemtich das Waſſer wirklich aus der 
Materie de Feuers und einer Are der Erde, deren 
zuſammenziehende Kraft ſehr mäßig ift, zuſammenge⸗ 
ſetzt; wird denn nicht allemahl aus ſolchen Koͤrpern, 
welche dieſe Etde und das verlangte feurige Weſen beſi— 
tzen, ein Waſſer entſtehen muͤſſen, ob gleich eben dieſe 
Körper in ihrer erſten Geſtalt feine Spur vom Waſt 
Feb darbbten? In der That befinde ich mich durch 
diefe Begriffe anf einem Weg, wo ich überaus viele 
Naturbegebenheiten und Veraͤnderungen der Körper, 
klaͤrer erblicke, als mir nach den gegenſeltigen Begrift 
fen moglich wird. Und ſollten fie denn ſolchergeſtalt 
nicht auch mit einem währen Nutzen in det Cameral⸗ 
wiſſenſchaften koͤnnen gebraucht werden ? Doch ich wuͤr⸗ 
de zu weitlaͤuftig, wenn ich alles das ſagen ſollte, 
was ich hievon zu ſagen vermag: ich begnuͤge mich ge⸗ 
"zeigt zu haben, baß dieſe Begriffe nicht willkuͤrlich 

find, und daß ihnen die Erfahrung hold fey. 
| 2 Kenn ich im $. 36 füge: bemähe dich den 
Saamen fo trocken einzufuͤhren, als moͤglich iſt, oder 
trockene ihn mit Vorſicht, denn gelangt er feucht 
an den Ort ſeiner Beſtimmung/ ſo koͤnnen ſeine Thei⸗ 
le in eine Gaͤrung gerathen, und dadurch wird ſeine 


Bolltommimenheit vermindert: So wenden Sie zwar 
C 2 nichts 
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nichts gegen dieſe Regel, aber gegen den Beweiß die 
ſes ein, daß verſchiedene Gaͤrtner mit Nutzen Ver⸗ 
ſuche angeſtellet haͤtten den Saamen in ſeinem eige⸗ 
‚nen Safte gaͤren zu laſſen. Wäre es Ihnen gefällig 
geweſen, das Wort Gaͤrung in ſeiner eigentlichen 
Bedeutung zu nehmen; ſo wuͤrden Sie vielleicht dieſen 
Zweifel nicht erreget haben, die angegebene Erfah⸗ 
rung laͤugne ich nicht, ich habe ſie vielmehr ſelbſt in 
‚dem $. 38 angemerkt. Durch ‚weichen ich) jene Re⸗ 
geln mehr erlaͤutere. Da heißt es „bey den Garten⸗ 
„gewaͤchſen und Specereyen iſt beſonders zu merken, 
„daß man den Saamen gehaͤuft uͤber einander: legt, 
ſo lange bis er ſich erhitzet und ſchwitzet u. % f. 
Aber dieſes laͤugne ich, daß hiedurch der Saame in 
eine Gaͤrung geraͤth. Durch eine Gaͤruag wird 
nemlich der vorige Koͤrper allemahl weſentlich veraͤn⸗ 
‚dert. Dieſes lehrt ſchon der Wein, der durch die 
Gaͤrung aus dem Moſte entſtehet, und der weſentli⸗ 
‚he von dem Moſte verſchiedene Beſtimmungen hat. 
Solte alſo der Saame wirklich in eine Sarung ge⸗ 
ben, fo würde er weſentlich verändert, J folglich bliebe 
er fein Saame mehr, Man muß nur eine innere 
Bewegung (motus inteftinus), von ‚der Gaͤrung 
unterfcheiden. Denn nicht: ‚eine jede. innere Bewe⸗ 


gung iſt eine. Gaͤrung. Durch das Shien des über 


„einander gelegten Saamens j entſtehet eine innere 
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Derveguäg, durch welche eben der Saame zum 
Schwitzen gebracht und folglich derjenigen Feuchtig⸗ 
keit beraubt wird, die, wenn ſio bey ihm bliebe, ihn 
zur Gaͤrung bringen, und verderben wuͤrde. Wenn 
Sie dieſes zu erwegen belieben, ſo getraue ich mir zu 
behaupten, daß mein — alle EUER der 
Nichtigkeit habe. 
8, Filix ramofa, ımd femina Ren oft an 
einem und demfelben Orte, und Finnen alfo wohl 
nicht zur Bezeichnung entgegengefegter Beſchaffenhei⸗ 
wer des Bodens gebraucht werden. Ich antworte: 
Wenn jene einen guten, und diefe einen fehlechten 
Böden anzeigen, fo wuͤrde ich fehtieffen muͤſſen, daß 

wenn fie in gleicher Menge vorhanden waͤren, der 
Boden mittelmäßig, nemlich halb gut, und halb 
ſchlecht fey; er fey gut, "wo jene. häufiger, als dieſe 
vorhanden wire. Man muß die Beurtheilung ei⸗ 
nes Ackers nicht nach allen Gattungen der Gewächfe,’ 
ſondern nad) dem einrichten, was natuͤrlich zum haͤu⸗ 
Hofter darauf waͤchſt. Denn ſchwerlich findet mar’ 

ein Feld, das nur eine einzige Art des Unkrauts tra⸗ 

gen ſaure. —— 

4. Wenn ich den — auch deswegen 
tadele, weil er ſelbſt dem Schaafvieh wegen der 
Kaͤlte und Kite nachtheilig werden Fan; fo ſagen 
Sie ka erhielten die ſpaniſchen Schaafe ihre’ 
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Bollkommenheit daß fie immer unter freiem Himmel 
wären. Ich gebe Ihrer Meinung Beyfall, und bes 
haupte dennoch die meinige, Warum find, in Spas 
nien die Schaafe in der freien Luft geſuͤnder? Iſt 
es nicht eine ausgemachte Sache, daß dort die Schaa⸗ 
fe lauter qromatiſche Kraͤuter freffen? Werden 
nicht dieſe gewuͤrzhaften Gewaͤchſe das Blut mehr 
in Bewegung bringen, und folglich dieſe den Schaa⸗ 
fen fo nachtheilige waͤſſrige Feuchtigkeit von ihren Leis, 
bern abzufondern gefchickter feyn, als unfere magere 
Gewaͤchſe zu thun vermögen? Geſetzt aljo man. woll:, 
te. in Spanien. die Schaafe in Ställe bringen, wuͤr⸗ 
den fie denn bey dem fo heifien Clima in; den einge⸗ 
ſchloſſenen Dertern nicht faft zerſchmelzen, und eben, 
dadurdy ungefund werden? Die Noch alſo befielt da⸗ 
felöft, eine andre Anftalt, und-diefe Bequemlichkeit, 
fie. ohne zu groſſe Wartung wohl fortzubringen „, 
üft die Urfache, wesivegen.man fo erfiaunende Heer⸗ 
den antrift die ihrer Menge wegen nicht leicht in. den; 
Staͤllen koͤnten gefüttert werden; Ihr Futter ertheilt 
ihnen fo viele Staͤrke das wenige Ungemach dag ſie des, 
Nachts empfinden koͤnten, voͤllig zu uͤberwinden, 
wenn man gleich nicht: die lkante Vorſicht aͤuſſerte, 
fie für Näfe und für Winde zu bewahren, Sollte 
das angezeigte noch nicht hinreichen, darzuthun, daß, 
wir bey der Cultur des Schanfpiehes, von. ‚Sponien, 

. nicht 


/ 


Recenſenten feiner Cam. Wiſſenſchaft. 39 
nicht: ſogleich auf unſer Clima ſchlieſſen duͤrften; ſo 
bitte ich zu erwegen, welche Urſache wohl vorhanden 
ſey, daß wir in unſern Gegenden Caffe Dliven und 
andere Baͤume fo gar. im Sommer in Gewaͤchshaͤu⸗ 
ſern bewahren muͤſſen, da ſie doch in Spanien gleich⸗ 
ſam wild wachſen. Iſt aber das Wachsthum ber: 
Thiere und der Pflanzen in dem weſentlichen nicht 


einerley? Sie ſprechen ferner: ſelbſt in unſern Ge⸗ 


genden kan man die Anmerkung machen, daß die 
Thiere in. den Schäfereyen,, wo der Hurdenſchlag 
gewöhnlich iſt, gefünder -find, als die Schaafe der 
Bauren welche Abends: in den Stall getrichen wer⸗ 
den... Diefes würde ich: bezweifeln, wenn Sie nicht 
ſelbſt hinzuſetzten: - die letztern find. meiſtentheils ſo 
genantes Schmervieh. Und nun gebe ich die ganze 
Anmerkung zu, wobey meine Theſis ſicher bleibt. 
Schmervieh iſt bekantermaſſen ein raudiges, folglich 
kein ſo geſundes Vieh als jenes. Dieſes wuͤrde im⸗ 
mer ungeſunder werden, ja wohl gar / krepiren, wenn 
es: fo. lange, als jenes in der Luft, ſonderlich bey 
ſeuchter Witterung: bleiben ſollte. Dennoch geſchie⸗ 
het dieſes Einſperren nicht allein qus dem angezeig⸗ 
ten Grunde, ſondern ihre Abſonderung fordert auch 
die Policey, damit dis andere geſunde Vieh nicht 
angeſteckt werden möge. Sollten alſo wohl dieſe Bey⸗ 
— die Stier erwehlen, das beme iſen, wovon die 

C4 Rede 
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Rede ift, daß nemlich dte Urſache, warum diefes Vieh 
ungefunder ſey als jenes, in dem liege, weil es in den 
Stall getrieben würde? 

5. Mit Recht, erinnern Sie gegen den F 82. 
dag man. bey der Beurtheilung, ob Ochfen oder Pferde : 
zum Ackerbau nüslic wären, darauf ſehen muͤſſe, ob 
das Feld tief, oder hoch liege, ob die Wege weich und 
oft fothig, oder hart und eben wären, und daß in tiefen 
und naſſen Feldern die Ochfen nicht brauchbar wären. 
Sch follte aber vermeinen: daß, diefes felbit aus mei: 
nen Worten in eben dem $. durch ‚eine ausgedehnte 
Erflarung , und als eine Folge. Eönte: geſchloſſen wer: 
den, indem ich diefe Anmerkung mache, daß man. mit 
Pferden die Fuhren geſchwinder als mit Ochfen bes 
wirfte, und daß man aud) hierauf bey Naantwenı 
tung der ‚Frage zu fehen habe. ' 

6. Glauben Sie nicht, daß mern das — 
nicht reine ausgemolken wird, die zuruͤckgebliebene 
Milch in den Eitern ſauret. Denn ſo lange, ſagen 
Sie, die Milch in den Eitern iſt, ſo befindet ſie ſich 
in ihrem natuͤrlichen Zuſtande, und kan alſo ohne an⸗ 
dere hinzukommende Urſachen, von ſich allein nicht 


fauer werden. Belieben Sie Sich aber bey mehr, 


als einem Wirthe zu erkundigen, ob nicht diefe Milch, 
welche wenn fie zu lange in den Gitern - geblieben, 
folglch auch dieſe, welche 4* blieb, da das Vieh 
— — nicht 


Necenfenten feiner Cam. Wiſſenſchaft. 4x 
nicht reine ausgemolken worden, in wenigen Stun: 
den fauer: wird, da ‘jene, auf gemöhnliche Art ges 
ſamlet, mehr als dreymal fo viele Zeit in eben der 
Witterung ftehen Fan, ehe ſie ſauret. Diefe unlaͤug⸗ 
bare Erfahrung lehret alſo, daß fich jene Milch in 
den Eitern nicht mehr in ihrem natuͤrlichen Zuſtande 
befunden, und daß ſchon in den Eitern ein Anfang 
des Sauerwerdens geſchehen muͤſſen. Waͤre hier der 
Ort, ſo wuͤrde ich es auszufuͤhren ſuchen, daß alle 
Gaͤrungen ein geiſtiges, oder ein ſaures Weſen, und 
endlich. eine Faͤulniß, hervorbraͤchten, daß zu dein er: 
ſten die Milch nicht aufgelegt ſey, folglich daß nur 
das andere, und endlich das dritte erfolgen koͤnne. 
Aber jene Erfahrung iſt ſchon hinreichend die War: 
heit meines Satzes zu bekraͤftigen. Ueberdieſes bes 
lieben Sie zu erwegen, daß alle natuͤrliche Producte, 
wenn fie den groͤſten moͤglichſten Grad der Vollkom— 


menheit erreicht” haben, gar balde wieder. abzuneh⸗ 


men anfangen. Diefes groſſe Geſetz der Natur fins 
det fo: wohl bey allen Gerwachfen, als auch bey allen 


Shieren;»felhft bey dert Mineralien ftatt. Eben dies’ 
ſes muß auch bey der Mitch gefchehen,, und fie mag 


fi folchergeftalt in den Eitern, oder aufler diefen be: 


u 
! 


finden, fo wird der Anfang, ihrer Veränderung ftets 


mit einer Saure verbunden feyn, ob fie fich gleich in ; 


den ſonſt natuͤrlichen Zuftande befindet. 
| &s 7. Daß 
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7. Daß die Abfegung‘der Kälber, in ſo ferne 
fie. mit dem verbunden iſt, daß die: jungen nicht am 
den Müttern, ſondern befonders mit Milch getränfee 
werden follen, weder -ihnen gefährlich, ' noch. fehr 
mühfam feyn könne, folches beftätigen die Verſuche 
eines gefehickten fächfifchen Wirthes, die in den 
Leipziger Defonom. Nachrichten Tam; 4 J ar be; 
findlich find, —A 

8. Um feine Wolle zu BEN — Sie 
rathe ich $. 177. man: foll die Schaafe in den: Stäls. 
Ien füttern, und fie nur an heiten Tagen: mäßig: 
herum gehen faffen. Sie fchlieffen daraus‘, <diefes 
fey eine Behauptung. der die Praris bey den ſpani⸗ 
fhen Schaafen gerade zu widerfprücht, Wie wenig. 
man von der fpanifchen. Eultur des ‚Schanfviches, 
auf die unfere fehlieffen fönne, diefes habe ich ſchon 
bey dem vierten Zweifel angezeigt, und. wiederhofe: 
alles diefes, auch hieſelbſt. Aber bey: dem. Sage: 
ſelbſt thun Sie mir vielzu nahe. Sie nehmen eine: 
einzige Kegel , von den vieren,. die. ich angegeben: has: | 
be, und fehlieffen: daraus. Ich ſetze folgende He: 
geln: 1. Man füttere die Schanfe, wie in: Spanien: 
mit aromatifchen Gewachfen. 2. man: lafle fie mit 
fpanifchen Böcken belegen, und nun: nehme man nicht: 
den erfien Wurf zur guten Wolle, fondern man laffe: 
diefe hievon gefallenen Schaafe bis. ins. vierte. Glied 
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immer wieder von neuen ſpaniſchen Boͤcken belegen. 
3. Man fuͤttere ſie in Staͤllen, und warum denn? 
Des wegen damit man ihnen ausgeſuchtes Futter geben, 
fie. auch für.die böfe, Witterung, und auch dafuͤr (his 
Gen koͤnne, daß fie. nicht von andern als ſpaniſchen 
Böden belegt werden. Endlich 4. nehme man nicht 
alle Wolle die man befommen koͤnte, fondern nur. dier- 
fe, die von, Hammeln abſtamt. Jetzt uͤberlaſſe ich es 
Dero eigenem Urtheile, in wie weit Ihre Angabe: 
mit meinen Ausdruͤcken übereinffimt, und. ob id} die: 
Stallfuͤtterung als das. einzige Meistel anfehe um 
feine Wolle, zu erhalten. Wie fehr würde ich zu ta⸗ 
dein ſeyn, wenn ic) diefes geaͤuſſert hätte! 

9 . Was Sie bey dem Kapitel von der Faͤrbe⸗ 
rey, von den Bemühungen;einiger, die Baummoller | 
nach der Art des türfifchen Garnes zu färben, anzeisi 
gen, und vermeinen, ‚daß. diefe durch die Hoffnung’ 
eines Gewinſtes betrogen würde, leidet. in der That 
eine groffe Einſchraͤnkung. Sch laſſe es dahin geſtel⸗ 
let; ſeyn, ob die Bewegungsurſachen, warum bie: 
Tuͤrken ihre Baumwolle faͤrben, ſo wie ihnen zu be⸗ 
merken beliebet, darin zu ſuchen ſey, weil fie ſonſt, 
dieſe bey ihnen faſt keinen Wehrt habende Materie, 
nicht abſetzen wuͤrden. So viel iſt indeſſen bekant, 
daß das Pfund tuͤrkiſches Garn, nach der verſchiede⸗ 
nen Feine, zwiſchen einen Gulden, und einen Duca⸗ 
— | tet 


— 
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ten in Leipzig verkauft wird. Ich getraue mir etw‘ 
eben fo feines Garn, als die Tuͤrken das Pfund für- 
2 Rthlr. verkaufen, für ı Nehle. 76 Gr, zu lie⸗ 
fern, und werde wegen bes übrigen Vortheifs Ihnen 
viele Verbindlichkeit‘ aͤuſſern, wenn Sie mir Gele: 
genheit verſchaffen, viele Centner — mit ee 
— abſetzen zu koͤnnen. — 
10. Sie hätten bey dem $. 397. eine — 
digere Anzeige der Hinderniſſe der Population er⸗ 


wartet? Nicht dieſer 5 fondern das ganze Kapitel 


zeigt felbige meinen: Ermeſſen nach im alfgemeinen. 
Wie ift manin einem Compendio von einem fo groſ⸗ 
fen Umfange , als‘ die Cameralwiſſenſchaften find, al⸗ 
les! befondre, waschen hie und da ftatt finden duͤrſte, 
anzumerken faͤhig? Muß man alſo nicht gar oft bey 
dem: allgemeinen ſtehen bleiben, und vermuthen, doß 
die Lefer felbft die beſendern Schlüffe machen werden?‘ 
Diefes aber was Sie zu bemerken belieben, dag an’ 
einigen Orten vieletüchtige Leute gerne heyratheten, 
wenn ſie nur Haͤuſer hätten, oder zur Miethe ber 
kommen koͤnten, habe ich zwar nicht mit der nem: 
lichen Worten angezeigt: wenn es Ihnen aber ger 
fällt den $. 396 und deffen erfte Negel anzufehen, wo 
ich. die, Mittel. zeige, wie man den vorhandenen Ein: 
wohnern die Begierde, aus dem "Lande zu ziehen, 
benehmen, folglich dadurch in der That die Population 
IS - bewir; 
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bewirken koͤnne; ſo ſind Sie uͤberzeugt, daß ihr Bey⸗ 
ſpiel ſchon in dieſen Worten liege: „Sorge dafuͤt, daß 
„ein jeder im Lande dasjenige ohne Beſchwerde bekom⸗ 
„men und ſicher gebrauchen koͤnne, was er zu ſeiner 
„vernuͤnftigen Abſicht bedarf... Mir deucht in War⸗ 
„heit, daß ich in dieſem Kapitel alles geſagt habe, was 
bey der Zergliederung irgend als ein Mittel der Por 
pulation fan angefehen werden. Und würde es wohl 
‚der Klugheit allemahl gemäß ſeyn, das befondre ans 
‚zuzeigen, dadurch. nicht felten die Gebrechen diefes 
oder jenes Staats mehr entdeckt wuͤrden? 

ır. Kierinnen können Sie mir nicht recht. ges 
ben, daß ich die angehenden Beiftlichen aus den: uns 
tern Klaſſen der Schulen nehmen will. . Denn fagen - 
Sie: wo dies eingefuͤhrt iſt, da betrachtet der Can⸗ 
didat die Schule nur als einen Weg zum Predigtamt, 
er wendet alſo nie denjenigen Fleiß an, ſich zum 
Schulmanne zu bilden, den er anwenden wuͤrde, wenn 
er wuͤſte, daß der Unterricht der Jugend, ſeine einzige 
Beſtimmung wäre. Erlauben Sie, daß ich antworte. 
Ich mache im $. 413 einen Unterſchied unter dieſen, 
welche fich beftändig dem Gchulamte widmen wollen, 
und unter diefen, die nur eine Zeitlang fich dem Amte 
unterziehen, in den folgenden aber weiter, und zu an⸗ 
deru Aemtern befördert werden wollen. Bey jenen fälle 
F dieſe Shre Einwendung weg: bey diefen aber. Eöns 


» 
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‘te Ihre Folge, daß fie denjenigen Fleiß nicht anwen⸗ 
den duͤrften, der erforderlich waͤre, vielleicht ein 
Augenblick ſtatt finden. Aber auch ſie faͤllt weg, wenn 
es Ihnen gefällt den $. 413 zu erwegen. „Denn 
„da heift es: diefe Candidaten werden durch die Hoffz 
„nung ihrer fernern Beförderung angereißt, ihre 
„Pflichten als Schullehrer mit defto mehrerer Ger 
„nauheit zu erfüllen. Nur diefe alfo welche ſich in 
ihrem Kleinen Amte getreu und rechtfchaffen erwieſen 
“haben, werden befördert, jene bleibe zur Straffe 
fo lange ſitzen, bis fie der Abſicht ihres Daſehns 
mehr gemäß leben. Werden Sie mir wohl anitzt 
nicht Necht geben, daß die von mir vorgeſchlagenen 
Mittel gegruͤndet find, und daß fie hinreichen eine 
ſehr wichtige Aufgabe für den Staat aufzuloͤſen? 

ı2. Ihr Beyfall endlich bey den Säßen, bie 
die Erhaltung der Kinder zum Zweck. haben, iſt 
mir angenehm, noch angenehmer aber ihre ſehr leb⸗ 
haft abgefchilderte Anmerkung wegen des unartigen. 
Verfahrens, dag man den Kindern zuvor die Speije 
fauet. Möchten doch falle Mütter, und alle Men: 
[hen die fih der Wartung der Kinder unterziehen, 
diefe Sache eben fo gefährlich, und eben ſo eckel em⸗ 
| a ‚ als fie wirklich iſt! 
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Gedanken von den obern Kraͤften des 
Verſtandes *). 
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Nqh ſetze bey der Eintheilung der Verftandes: oder 
J Erkenntnißkraͤfte die Erklaͤrung, welche mir noch 
immer die beſte ſcheint, zum Grunde: daß die uns 
tern Erkenntnißkraͤfte diejenigen ſind, wodurch wir 
ans die Dinge ſinnlich, d. i. ‘als durch die Sinne 
empfindbar, die obern aber diejenigen, wodurch 
wir uns die Dinge als nicht finnlich, vorftelleh. 
Hieraus erhellet fchon fogleich, daß es unriche 
tig fey, wenn 5. E. das Gedächtniß, die Einbildungs⸗ 
kraft, m. f. w. zu den untern Kräften gerechnet wer⸗ 
den. Sie gehören: nur in fo weit dahin, als fie mit 
bloffen Empfindüngen der äufferlichen Sinne zuthun 
haben. Syn fo weit fie fih aber, wie bey den Men; 
ſchen unendlich viel gefchiehet, mit nicht ſinnlichen 
Dbjerten, befchäftigen, gehören fie zu den obern 
Kräften. 
So wie die Erflärungen der Seelenfräfte bey 
den Weltweifen fehr verfchieden und ungemwiß find, 
fo 
*) Iſt von undekannter Hand aus Berlin eingeſchickt. 
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fo muß man auch diefes von dem Worte: Vernunft, 
fagen. Der Sprachgebrauch wanket hier fehrr ich 
will aber, anftatt mich mit Eimwürfen aufzuhalten, 
nur fagen, daß es am bequemften fey, wenn’ man 
Vernunft und obere Verſtandeskraͤfte als gleich“ 
gültige Wörter gebrauchet. Es wird das Wortt: 
Vernunft wuͤrklich vielfältig in diefer Bedeutung ge: 
nommen, die auch den gemeinen Begtiffen am ger) 
mäffeften if. yore 
Sch würde fein Ende finden, wenn ich die ver- 
fhiedenen Erklärungen der Verftändeskräfte durchge⸗ 
ben, und was daran auszufeßen ift, erörtern wollte. 
Ich will nur eins zur Probe anführen. Man fagt 
gemeiniglich : die Urtheilskraft (Iudicium) ſey das 
Vermögen die Unterfcheide, der Wis; (Ingenium) 
aber, das Bermögen die Aehnlichfeiten der “Dinge, 
‚ wahrzunehmen. Eine Keine Aufmerkſamkeit fan 
‚uns lehren, daß die Wirkungen des Iudicii viel zu 
enge auf die bloffe Wahrnehmung der Unterfcheide ein⸗ 
gefchranft worden: fo wie die Wahrnehmung der Aehn⸗ 
lichkeiten lange nicht alle Wirkungen des Ingenii ang: 
‚macht. Man fan unzählige Erempel von Erfindungen 
zeigen, die durch Huͤlfe des Witzes in Wiffenfchaften, 
‚in mechanischen Kuͤnſten, im gemeinen Leben, ger 
ſchehen, wo es offenbar auf Feine Aehnlichkeit 

ankommt. 
Er Man 
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Man hält dafür, daß die Vernunft und das 
Bewuſtſeyn immer unzertrennlich mit einander vers 
bunden feyn. Allein ich möchte lieber eine zwiefache 
Wirkung der Vernunft annehmen, eine, die mit, und 
eine, die ohne Bewuſtſeyn gefchiehet. Die Vernunft 
iſt nämlich, wie gefagt,. das Vermögen nicht - finnliche 
Seen zu-haben, und mit folchen umzugehen, Nun 
ton man nicht - finnliche Ideen haben, folche mit ein: 
ander . verbinden u. ſ. w. ohne Bewuftfeyn; folglich 
giebt es auch ‚einen. Gebrauch der. Vernunft ohne 
Bewuſtſeyn. Ich I das Bewuſtſeyn unfe: 
rer ſelbſt. | 

we Sch wid mich zum Beweiſe des jetztgeſagten 
wicht auf die angebohrnen Begriffe gründen. Wenn 
es dergleichen giebet, wenn gewiſſe natürliche Triebe 
unſerer Seele z. E. das Wohlgefallen an Ordnung 
und Vollkommenheit, ſolche Ideen, die nicht- ſinn⸗ 
lich find, vorausſetzen, ſo giebet es nicht · ſinnliche 
Ideen ohne Bewuſtſeyn, und alſo Wirkungen der 
Vernunft ohne Bewuſtſeyn. Ich will mich aber 
ſtatt deſſen auf das: Exempel ſolcher Menſchen beru⸗ 
fen, die in einer voͤlligen Raſerey, ohne alles Be⸗ 
wuſtſeyn ihrer ſelbſt find, und die gleichwohl in dies 
fem Zuftande öfters zufammenhängend reden, abftra; 
ete Begriffe gebrauchen, fie mit einander verfnüpfen, 
fur; einen Gebrauch der Vernunft haben. Denn 
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ohne allen Gebrauch der Vernunft wäre diefes gar 
nicht möglich. Wollte man einwenden, folche Leute 
hätten doch diefe Söeen vorhin mit Bewuftfeyn: ger 
habt und formiret; fo thut diefes nichts zur Sacher 
Genug, daß in dem Zuftande der Raſerey Wirkun⸗ 
gen der Bernunft ohne Bewuſtſeyn, bey ihnen vor⸗ 
handen find. 

So viel aber ift freylich gewiß: daß der Menſch 
nicht zum Gebrauche ſeiner Vernunft gelangen, d. i. 
das Vermögen, welches er hat, mit nicht - ſinnlichen 
Begriffen umzugehen, von ‚der Zeit feiner Kindheit 
an, niemals zur Erfenntniß irgend eines Dinges ans 
wenden Fan, ohne das Bewuftfeyn feiner felbft. da; 
mit zu verbinden. Auſſer den angebohrnen nicht 
finnlichen Begriffen, wenn es dergleichen giebet, und 
dem Falle eines Zuftandes, da der Menfch die vors 
hin erlangte vernünftige Erkenntniß ohne Bewuſt⸗ 
feyn feiner felbft gebrauchet, giebet es Feine Wirfung 
der Vernunft ohne Bewuſtſeyn, fo wie auch das 
Bewuſtſeyn nothwendig ſelbſt immer eine Wirkung 
der Vernunft iſt, indem es in einer nicht ſinnlichen 
Vorftellung befteher. 

Die Weltweifen geben uns von der Art, die 
der Menfch zum Gebrauche feiner Vernunft gelanget, 
folgende Erklärung: Alle Erfenntnig faͤngt von ſinnli⸗ 
Ken Empfindungen an. Hiedurch entſtehen klare und 

deutli⸗ 
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deutliche Vorftellungen, die mit einem. Bewuftfeyn 
verknuͤpft find. Von ſolchen finnlichen Vorftellungen 
abftrahiret der Verftand allgemeine und nicht - finnliche 
Sdeen, die er Dann weiter zergliedert, gegen einans 
der hält, daraus. Urtheile und Schläffe formiret. 
Alles dieſes iſt wahr, und ‚ich gebe gerne zu, daß 
fein abftracter oder nicht - finnlicher Begriff mit Be 
wuſtſeyn bey uns. entftehet, ohne daß finnlidye Ems 
pfindungen zu Formirung beffelben Anlag und ven 
“Stoff gegeben: haben. Allein es bleibet dabey noch 
diefe Frage übrig: Werden die nicht - finnlichen Ber 
griffe, welche auf folhe Art bey ung entfichen, zu 
der Zeit erft ganz neu hervorgebracht, oder find fie 
fhon vorhin in unfrer Seele vorhanden gewefen, fo 
daß fie durch, Veranlafjung der finnlichen Empfinduns 
geit nur erwecket und mit dem Bewuſtſeyn verknüpft 
werden ?. Sch glaube, wenn man. die. Sache recht 
genau erwäget, fo muß man eher das letztere, als 
das erſte annehmen. Alle Menfchen,, auch-die ih: 
ren Verftand niemals excolirt haben, haben. unzählt: 
he nicht - finnliche Ideen, von -benen. fie aber nicht 
fagen können, was fie babey gedenken, Sollte die 
Seele von der Kindheit an, wohl die Geſchicklichkeit 
beſeſſen haben, ſich diefe Ideen aus den finnlichen 
Empfindungen durch die Abftraction zu formiren? 
Sie entfichen ja gleichſam von ſelbſt, und ohne, daß 
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wir es wiſſen, ohne dag wir uns bewußt find, fe 
mals die Abftraction vorgenommen zu haben! Mich 
duͤnkt, wir machen unfere Seele zu klug, wenn wie 
ihr die ganzliche Formirung fo vieler abftrarten Ideen 
aufchreiben; und ich halte dafür, daß fie alle ſchon 
der Seele anerfchaffen find. Sie liegen nur in bem 
Abgrunde dunkler Vorftellungen , der, nach Leibni 
Ken, einer jeden Seele weſentlich iſt, verborgen, 
bis fie durch Veranlaſſung der finnlichen Empfindung 
erwecket, mit dem Bewuftfeyn verfnäpft, und zu eis 
niger Deutlichfeit, oder, mit den mehreſten zu ves 
den, Slarheit, gebracht werden. | 
Den Unterſcheid zwifchen der Suffern und ins 

“ ern Empfindung weis ein jeder, Ich halte aber 
dafür, daß auch die innere Empfindung von. dem 

Bewuſtſeyn unferer felbft, unterfchieden ift. : Die 

innerliche Empfindung ift die Empfindungdeffen, was 

in unferer Seele vorgehet. Kan man diefe wohl den 
Thieren gänzlich abfprechen? Sollten fie fein Gefühl 

"von dem haben, was in ihrer Seele vorgehet? Das 
Bewuſtſeyn ihrer felbft.aber find wir berechtigt, ihnen 

gänzlich abzufprechen. Wir mögen vielleicht innerliche 

. Empfindungen genug haben, (3. E. durch die in un: 
ſerer Seele liegenden natürlichen Triebe) deren wir 
uns nicht bewußt find. . Das Bewuſtſeyn verbindet 
fih mit der innerlichen Empfindung, ‘wenn wir 
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uns deſſen bewußt find, was in unferer Seele 
vorgebet. 

Ich unterfcheide ferner auch die innerliche Ems 
pfindung ſowohl als das Bewuſtſeyn, von der Kraft, 
vermöge deren die Seele nicht - finnliche Ideen 
bat. Gemeiniglich erfordert man zu dieſem letztern 
nichts weiter, als daß das Vermögen zu abftrahiren 
und die Neflerion, auf die finnlichen Ideen ange⸗ 
mwandt werden. Auf folche Art werden, der gewoͤhn⸗ 
lichen Lehre nach, die nicht - finnlichen Sdeen aus den 
finnlichen formiret. Allein ich habe fchon vorhin 
meine Zweifel dagegen beygebracht, daf die noch vos 
ben Seelenfräfte fo gefchickt feyn follten. Hiernaͤchſt 
iſt es mir ganz unbegreiflich, wie durch eine Abftras 
etion ans bloß finnlichen Vorftellungen , nicht - ſinnli⸗ 
che, die mit jenen gar Feine Aehnlichkeit haben, fol 
ten formiret werden können. Der abſtracte Begriff, 
bat mit dem finnlichen, ja mit vielen finnlichen Bes 
griffen zufammengenommen, nicht das geringfte ges 
mein; er iſt von einer himmelweit unterfchiedenen 
Art. Daß die Seele die abftracten Begriffe aus. 
den finnlichen nur fo herausnehme, wie man es fi) 
gemeiniglich vorftellet, mag derjenige glauben, der 
es reimen Fan, Mir fcheinet vielmehr alle Abſtra⸗ 
stion ſchon nicht - finnliche Sdeen vorauszufeßen. Die 
wiche- ſinnliche Ideen mögen nun der Seele anerz 
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fehaffen feyn, oder neu formiret werden, fo muß doch 
das Vermögen dazu etwas ganz befonderes für fich 
feyn, welches durch die finnlichen Empfindungen nur 
veranlaffet wird, nach den in feiner Natur liegenden 
Geſetzen zu mwürfen. 

Zu den angeführten Kräften, namlich der duf 
fern und innern Empfindung, der nicht- finnlichen 
Ideen, und des Bewuſtſeyns, feße id) noch das Ge; 
daͤchtniß, die Beurtheilungskraft und den Wis hinzu, 
um das DVerzeichnig der urfprünglichen Vorftels 
lungskraͤfte vollftändig zu machen. Auf die abges 
leiteten Kraͤfte will ich mic) hier nicht einlaffen. 

Von dein Gedächtniffe, oder dem Vermögen 
die Begriffe aufzubehalten, will ich nur fo viel fagen, 
daß es unrecht iſt, wenn man daffelbe mit der Phans 
tafie, oder Einbildungskraft vermwirret, da diefe nur 
eine abgeleitete Kraft ift, die ſchon das Gedächtniß 
vorausſetzet; und daß das Gedächtniß auch nicht mie 
der Erinnerung, welche eine Wirkung des Gedächt: 
niffes und des Bewuſtſeyns zuſammengenommen iſt, 
verrvechfelt werden muͤſſe. 

Die Beurtheilungskraft (judicium) ift das 
Vermögen, die Verknüpfung oder Nichtverfnüpfung 
der Begriffe, nach den in dem menfchlichen Verftans 
de liegenden Grundfäken der Erfenntnig des Wahren 
und Falſchen, einzufehen. Hiezu gehöret das Vers 
_ mögen 
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mögen x) die Sdeen zu zergliedern ‚"d. i. die Theile 
. derfelben von einander zu unterfiheiden, 2) zu ab: 
firahiren, 3) die. Ideen gegen einander zu halten, 
um wahrzunehmen, ob zwifchen den Ideen eine Ber: 
fnüpfung fey, vermöge deren die eine nothiwendig 
gefeßt werden muß, wenn man die: andere feßet, 
oder ob unter den Ideen nur ein bloſſer Nichtwiderz 
fpruch, oder endlich, ob zwifshen ihnen ein Wider; 
ſpruch ſey, fo daß fie niemals mit einander verbun: 
den werden Eünnen. Es begreift foldhem nach das 
Judicium auch das Vermögen zu fchlieffen unter fich, 
denn Urtheife fo wohl als Schlüffe beruhen bloß auf 
der Wahrnehmung det Verknüpfung oder Nichtvers 
fnüpfung der Begriffe. Diejenigen, die die Ver: 
nunft in der Kraft zu ſchlieſſen ſetzen, geben einen 
ganz unbrauchbaren Begriff, der auch offenbar gegen 
den Sprachgebrand) ift, indem ein jeder zugeben wird, 
daß z. E. ein Urtheil, welches duch Wahrnehmung 
des unmittelbaren Zufammenhangs zweyer Begriffe, 
entftehet ‚eben fo wohl eine Wirkung der Vernunfe 
fey, als ein Schluß. Das Vermögen zu reflectis 
ven habe ich dem Iudicio nicht ausfchlieffungsweife zus 
fchreiben wollen, denn einige Reflexion ift auch ſchon mit 
dem bioffen Bewuftfeyn verbunden. Das Iudicium 
feßet die innere Empfindung und das Bewuſtſeyn, 
auch, wie ich. dafür halte, das Vermögen zu nicht- 
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ſinnlichen Begriffen, voraus. Letzteres iſt ſo zu ver⸗ 
ſtehen: die einfachen und unaufgeloͤßten nicht- ſinnli⸗ 
chen Begriffe, die wir haben, find feine Wirkung des 


Iudicii, fondern gehen vorher; alle nicht -finnlihe 


Begriffe aber, die wir mit Bewuſtſeyn formiren, 
und zu mehrerer Deutlichfeit bringen, find Wirkfun; 
gen des Iudicii. Wenn alfo jemand auch das Judi- 
cium für feine befondere Kraft, fondern nur für ei 
ne ftarfere und vollfomnere Wirkfamkeit dev Kraft, 
wodurch wir nicht- finnlihe Ideen haben, halten 
wollte, fo würde ich deswegen nicht mit ihm ſtreiten. 
Ich glaube aber übrigens, daß ich in der Erklärung 
der Beurtheilungsfraft, oder des Iudicii dem Sprach 
gebrauche gefolgt bin. Denn man verftehet ja dar 
unter, vi vocis, das Vermögen, das Wahre und 
Falſche zu beurtheilen, hiezu aber gehoͤren richtige 
Begriffe, richtige Urtheile und richtige Schluͤſſe. 
Ein richtiger Begriff iſt ſo gut eine Wahrheit, als 

ein Satz. | 
Das Ingenium oder der Wis ift endlich das 
Vermögen von einem Begriffe auf den andern zu 
fommen, der eine gewille Webereinfunft damit hat, 
ohne dag folches weder durch Zergliederung und Abs 
firaction, noch überhaupt durch diejenige Verknuͤ⸗ 
pfung der Begriffe, vermittelft welcher wir die Wahr: 
heit erfennen, geſchiehet. Ein jeder, der die Prüs 
fung 
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fung nach dem Sprachgebrauche anſtellet, wird fin— 
den, daß dieſe Erklaͤrung zutrift, welches man von 
den gewoͤhnlichen nicht ſagen kan. Ich will nur 
noch dieſes hiebey anmerken, daß das Ingenium 
zum vernuͤnftigen Denken ganz unentbehrlich iſt, in— 
dem es, durch die Ideen, die es zuſammen bringet, 
dem Iudicio den Staff giebet, woran es feine Wir— 
kungen ausüben Fan. 
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Ueber den Phadon des Heren Mofes 
Mendelsfohn. 








er Auffas ſey feine Necenfion des vortrefli, 
chen Buchs. Faft immer ſetzt fih der Necen; 

fent einige Stufen über den Autor hinweg, verhört 
diefen und fpricht über ihn ein Urtheil, als wenn es 
vom Throne fame. So mag ich mit dem neuen Pla; 
to nicht reden; lieber mifche ich mich unter die Zahl 
feiner lehrgierigen Schüler, gern höre ich ihn an, 
wenn er uns unterrichtet, denke ihm nach, wie er vor; 
denkt; und bleiben dann einige Zweifel zurück, fo 
entdecke ich fie aufrichtig, nicht um zu tadeln, um 
D 5 | viel⸗ 
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vielmehr. eine neue Belehrung herauszuloden: Er 
mein Sokrates; ich Eebes. 

Mit lauterm Kerzen die Wahrheit ſuchen, iſt 
die wuͤrdigſte Anbetung der einzigen Gottheit, die 
ung Beyſtand leiften fan. Und feine Unterfuchung 
Fan einem Menfchen, der feine Beftimmung fennt 
oder gern kennen möchte, fo wichtig feyn, als die, 
welche feine Schickfale nach dem Tode betrift. Zur 
Sache alfo! Ganz von den erften Ideen fängt Ar. 
Moſes an: „der Tod iſt eine natuͤrliche Veraͤnderung 
„des menſchlichen Zuſtandes — und ein Ding hat ſich 
„veraͤndert, wenn unter zwoen entgegengeſetzten Be⸗ 
„ſtimmungen, die ihm zukommen koͤnnen, die eine 
„aufhört und die andere anfängt wuͤrklich zu werden. „, 

Wie leicht iſt ed nicht, in die erften Grund: 
ideen fehon das einzumiceln, was man aus denfelben 
gern herleiten will! Wenn der Tod weiter nichts, 
als eine Veränderung des menfeblichen Zuftandes 
iſt, fo folgt unwiderſprechlich, daß es nach dem Tor 
de noch menfchliche Zuſtaͤnde giebt; unmwiderfprech: 
lich alfo, daß der Menfh nach dem Tode, als 
Menſch, noch fortdauret: und fo ift ein ‚groffer 
Theil der folgenden Affertion fehon gewonnen. Wie 
aber nun, wenn der Tod das Ende aller menfchli; 
chen Zuftände wäre? Es fey durch Zernichtung der 
wefentlichen Iheife des Menſchen, oder durch ihre 

J oo. Ruͤck⸗ 
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Ruͤckkehr in die Claffe der Elemente? Im letzten 
Salle würden zwar die Theile des Menfchen ihren 
Zuftand verändert haben; nicht aber der Menfch. 
Diefer wäre ganz dahin; fein menfchlicher. Zuftand 
wäre geendigt, nicht verändert worden. Man denfe 
fich einen ganz zerftörten Tempel: feine Theile has 
ben ihren Zuftand verändert, aber der Zuftand des 
"Tempels ift nicht verändert, iſt vielmehr zernichtet 
worden. Wenn fich ein Ding dadurch verändert, 
daß unter zwoen entgegengefeßten Beftimmungen die ei⸗ 
ne bey ihm aufhoͤrt und die andere anfaͤngt wuͤrklich 
zu werden, ſo iſt das Suppoſitum natuͤrlich, daß 
das Subjekt, als Subjekt, fortdaure und nur die 
Eigenſchaften, welche ihm vorher anklebten, gegen 
andere vertauſche; es ſey denn, daß man den uns 
bequemen Ausdruck brauchen wollte, die Nichtwuͤrk⸗ 
lichEeir fey würklich geworden. Nun hört ein zu: 
ſammengeſetztes Wefen auf würflich zu feyn, wenn 
feine Theile zerftreut werden und diefe Trennung fei: 
ner Theile ift in Nückficht des Ganzen’ das Ende al- 
fer Zuftände. Sol alfo der Tod des Menfchen nur 
eine Veränderung ſeyn; fo müflen im Menfchen, 
als Menſchen, nad) dem Tode neue Beftimmungen 
yohrflich werden; der Menfch als Menſch muß alfo 
ſelbſt wuͤrklich bleiben, nicht in ſeinen Theilen allein, 
gewiſſermaſſen auch im Ganzen: und ſo waͤre die 
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Unſterblichkeit der Seele zum Theil ſchon erwieſen, 
und mit einer Leichtigkeit erwieſen, welche uns die 
Buͤndigkeit des ganzen Arguments verdaͤchtig ma: 
chen koͤnnte. Doc; wir wollen uns ferner beleh⸗ 
ren laſſen: | 

| „Schnurſtracks entgegengefekte Zuftände koͤn⸗ 
„nen nicht unmittelbar auf einander. folgen; wir fs 
„hen vielmehr, daß die Natur in allen ihren Weräns 
„derungen einen Mittelzuffand zu finden weiß, der 
„ihr gleichfam zum Uebergange dienet, von einem 
„auftande auf dem entgegengefesten zu ‚kommen. 
„Das Groffe wird in: der Natur klein, vermittelſt 
„der allmahligen Abnahme, und das Kleine hinwieder⸗ 
„um groß, vermittelft des Anwachſes.„ 

Das Beyfpiel foll mich nicht ſtutzig machen; 
es giebt Falle, mo weder der Zuwachs, noch; die Abs 
nahme jo allmählig ift. Ich begreife nur. nicht, wie 
unter ſchnurſtracks entgegengefegten Beflimmungen 
immer noch ein Mittelzuftand gedacht werden kan; 
zuletzt müfjen doch noch entgegengefeste Zuftände eins 
‚ ander ablöfen, man mag auch den leisten Uebergang 
fo weit hinausfchieben als man-immer will: oder mar 
verfällt auf eine Theilung der Zuftände ins Unendli⸗ 
ehe und findet den legten Uebergang niemahls. Doch 
der Philofoph fucht feinen Sag zu ermweifen: 


„Eine 
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Eine natürliche Veränderung muß durch die 
„Kräfte, die in die Natur gelegt find, hervorgebracht 
„werden. Diefe Kräfte find ftets wirkſam, ftets les 
„bendig :::denn wenn ſie nur einen Augenblick ent: 
„ſchliefen, fo würde fie nichts als die Allmacht zur 
„Thaͤtigkeit aufivecken koͤnnen. Sie haben alſo von 
„ie her ſchon an dem gearbeitet, was fie jetzt hervor⸗ 
„bringen. Sie haben den vorhergehenden Zuftand 
„gleichſam mit bem zukünftigen beſchwaͤngert. Folgt 
„nicht hieraus, daß die Natur alle mittleren Zuftände 
„init nehmen muß, wenn fie einen Zuftand mit feinem 
Widerſpiele ablöfen will? ,, 
03, *":"; i 
„Allerdings, 100 folche mittlere Zuftände vor⸗ 
handen ſind, die ſich zu den folgenden als nothwen⸗ 
dige Bedingungen verhalten. Aber ſelbſt dieſe mitt⸗ 
lern Zuſtaͤnde ſind einander immer noch entgegenge⸗ 
ſetzt, und folgen in ihren Entgegenſetzungen auf ein⸗ 
ander. — Faſt darf ich es nicht wagen zu zweifeln, ob 
auch alle urſpruͤngliche Kraͤfte der Natur ſtets wirkſam, 
ſtets lebendig find, nachdem der Hr. V. geſagt hat, die⸗ 
fer Satz leuchte der gefunden Vernunft fo ſehr ein, 
daß er feines Beweiſes beduͤrfe, und die Weltweiſen 


aller Zeiten hätten fo gedacht. Es kan aber dem 


Hrn. M. unmöglic) unbekannt feyn, daß viele Phi⸗ 
loſophen alles Jahrhunderte ‚einen Unterſchied unter 
janz cn thaͤti⸗ 
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thaͤtigen und bloß leidenden Kraͤften gemacht haben, 
einige nur aus metaphyſiſchen Gruͤnden; andere, 
auch durch phyſiſche Beobachtungen unterſtuͤtzt. Der 
Satz fan alſo doch wenigſtens, wenn er auch wahr 
it, fo klar nicht feyn, daß er feines Beweiſes be; 
dürfe. Und foll er beiwiefen werden, fo müfte man 
entiveder zeigen, (aber nicht aus einem wilfkührlichen 
Begriffe vonder Kraft) daß fich die Thätigkeit von der 
Kraft nicht trennen laffe und daß jede Kraft ein Co. 
natus fey; oder man müfte durch eine muͤhſame phy⸗ 
ſiſche Inductivn erhaͤrten, daß in der Natur feine 
bloß leidende Bewegungsfaͤhigkeit anzutreffen ſey. 

tan hat von jeher gewuſt, daß ein wirkſames Ding 
(d. 1. deſſen Kraft ein Comatus: ift) wenn es nicht 
gehemmt wird, die ihm angemefiene Wirkung her⸗ 
vorbringet; aber das hat man wohl. nicht von jeher 
gewuſt, daß ein jedes Ding ein wirkſames Ding fey 
und daß es Feine bloß leidenden Kräfte gehe, deren 
ganze Kraft die Smpenetrabilitätund vis inertiae ift. 
Giebt man einen willkährkichen Begriff von der Kraft 
und erklärt fie im allgemeinen durch eine, Bemühung 
zu wirfen; dann ift der. Satz leicht erwieſen: aber 
er gilt auch nicht mehr und nicht weniger; als bie 
voill£ührliche dee, in welche man ihn vorher einwi⸗ 
elite, um: ihn. nach Gelegenheit wieder herauszuwi⸗ 
. deln. Und. überdies wird es in. diefem: Falle ſchwer 
| werden 
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Werden zu eriveifen, daß alle Subſtanzen eine folche 
Kraft haben. = 
Hr. M. erfordert alfo zu einer jeden natuͤrli⸗ 
chen Veränderung dreyerley: „einen vorhergehenden 
„auftand des Dinges, das verändert werden fol; 
„einen darauf folgenden, der jenem entgegengefekt 
„tz und einen Uebergang, oder die zwiſchen bey: . 
„den liegenden Zuftande, die der Natur von einem 
„auf den andern gleichfam der: Weg bahnen. ,, — 
Gurt nur daß der Satz nicht ganz allgemein fey und” 
eine unendliche Theilung in die natürlichen Zuftände 
bringe? Endlich muͤſſen einmahl nothwendig entges 
gengefehte Zuftände mit einander abwechfeln; das 
Dafeyn einer Beftimmung und ihr Nichtfeyn. Man 
nehme noch einen mittlern Zuftand an, fo iſt diefer 
entweder dem vorhergehenden entgegengefeßt, oder 
nicht. Im erſten Falle wechfeln entgegengefeßte Zus 
ſtaͤnde mit einander ab; und im letzten Falle, wenn 
der mittlere‘ Zuftand dem vorhergehenden, dem 
Dafeyn der Beftimmung nicht entgegenftehet, fo 
muß er nothwendig dem folgenden, oder ihrem Nicht; 
feyn widerfptechen: und alfo folgen auch hier fehnur; 
firacf8 entgegengefeßte Zuftände auf einander. Die: 
fer Schluß fan allemahl angewendet werden, man 
mag fo viele mittlere Zuftände darzwifchen fehieben, 
als manf will: geht man aber mit der Theilung gar 
ins 
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ins unendliche, fü befommt man die Zauberfchachter 
der Fee Benefica, in welcher immer eine £leinere 
Schachtel, in diefer noch eine Eleinere und fo fort 
ſteckt bis ins Unendlihe. Wir wollen fehen, vb 
ung das folgende eben fo wenig unlengbar ſcheinen 
wird: BIP me 

„Mich duͤnkt, foricht Sokrates, alles Veraͤn⸗ 
„derfiche koͤnne Feinen Augenblick unveraͤndert bieiben 3° 
„fondern, indem die Zeit ohne zu ruhen forteilet, 
„und das Künftige beftändig zu dem Vergangenen zu⸗ 
„ruͤckſendet, fo verwandelt fie auch zugleich "alles 
„Veraͤnderliche und zeigt es jeden Augenblick in einer 
„neuen Geftalt, ,, 

Der Satz fan wenigſtens als eine RN 
ſche Wahrheit. nicht gelten. Veraͤnderlich: das 
heißt, es fan verändert werden; daraus folgt fo mes 
nid, daß es beftandig verandert wird, ald man vom 
Können auf das Seyn fchlieffen fan, Das fiätige 
Forteilen der Zeit beweißt nichts für das eben ſo ſtaͤ⸗ 
tigfeynfollende Forteilen der Dinge, welche in der 
Zeit find. Man betrachtet dieZeit entweder im ihas 
thematifchen Verftande als eine ftätige Neihe von, 
Momenten, die wir in der Dauerder Dinge auf 
eine bloffe idealiſche Art unterfcheiden ; oder man vers 
fieht unter der Zeit die Reihe der wirklichen Suc 
seßionen und Veränderungen. Mathematifch, das 

iſt 
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iſt idealiſch betrachtet, läuft die Zeit ohne zu ruhen 
dahin; indem ich in Gedanken ein Moment hafchen 
will, fo ift es. ſchon fort und ich bin ſchon beym vier: 
ten, fünften und fo weiter, wenn ich das zweyte 
fefizuhalten glaube. Aber diefem Begriffe darf man 
die wuͤrklichen Succeßionen nicht unterfchieben, oder 
von Momenten, die wir. nung einbilden,, auf Veraͤn⸗ 
derungen fehlieffen, die gefchehen. Es ift nicht nö: 
thig, daß würfliche Succeßionen mit der idenlifchen 
Succeßion in gleichem Schritte fortlaufen; in den 
wuͤrklichen Succeßionen fan noch hin und wieder etz 
was permanentes ſeyn und es ift möglich, daß während 
der Fleinften wuͤrklichen Veränderung verſchiedens 
idealiſche Momente dahin flieffen. Hr. Moſes giebt 
mir, feldft durch die Erläuterungen feines Satzes, 
Anlaß meinen Gegenfaß zu beftätigen. | 
„Die Zeit ift mit unfern Begriffen zu verglei- 
„hen; ihre Augenblicke folgen in einer ftätigen Reihe 
„auf einander. Denn durch die Folge der Begriffe 
„erfennen wir die Zeitz wie ift es alfo möglich, daß 
„die Natur der Folge in der Zeit und in den Be: 
„griffen nicht einerley feyn follte?,, Wir können 
durch die Folge der Begriffe die Zeit erkennen ; aber 
diefe Folge der Begriffe iſt nicht die Zeit. Auch 
wenn wir feine Begriffe hätten, wäre doch Zeit da. 
Ueberdies folgen unfere Begriffe wuͤrklich nicht fo 
&. Phil. Bibl. 2, St. E ſtaͤ⸗ 
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Stätig auf einander, als die Momente der tbealifchen 
Zeit; von dieſen gilt alles, was hernach gefagt wird: 
„Das Eleinfte Zeittheitchen ift eine Folge von Augen, 
„blicken, läßt fich noch in Eleinere Theile zerlegen, 
„die immer noch alle Eigenfchaften der Zeit behalten. 
„Es giebt alfo auch Feine zwo Augenblicke, die ſich 
„einander die nächften find, das heißt, zwifchen wel 
„hen ſich nicht noch ein dritter. gedenfen _lieffe. „ 
Gedenken lieſſe? Vortreflich gefprochen; man, fieht 
alfo, daß hier nur von der Zeit, von der Folge der 
NMeomente geredet wird, die wir ung denken; in die: | 
fer idealifchen Theilung fünnen wir immer bis ins 
Unendliche fortgehn. Aber von dem was bloß Idea⸗ 
liſch ift, gilt fein Schluß auf das Neelle. Jedoch — 
„Sehen die Bewegungen, und überhaupt alle 
„Veränderungen in-der Natur nicht mit der Zeit in 
„gleichen Schritten fort ?,, 
Ich fage fo dreiſt, Nein, als Cebes Fa fast. 
Noch einmahl: entweder man verficht unter 
Zeit die wuͤrklichen Succeßionen in der Natur, oder 
die idealifche Folge der Momente, die wir uns den: 
fen. Im erften Falle ift.der Satz richtig, aber iden⸗ 
tifch, und fagt weiter. nichts, als: ein Ding iſt ein 
‚Ding und jede würflihe Suceeßion geht mit fi) 
ſelbſt in gleichem Schritte fort. Iſt das andere, fo 
leugne ich den Satz in feiner ganzen Ausdehnung. 
Was 
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Bas hat meine Vorftellungsart von der unendlichen 
Solge der Momente mit der Folge der würflichen 
Veränderungen zu thun? Die tdealifche Zeitfolge ift 
ins: Unendliche theilbar ; nicht ſo die Folge der Bege: 
benheiten in der Natur. Denfe ich mir eirie würffi; 
de Sache, eine Subftanz in mehreren Momenten 
ihres Daſehns: Sie war, fie ift noch, noch, noch u. f. w. 
fo-fülgen deswegen ihre Exiſtenzen nicht durch eine . 
wuͤtkliche Veränderung fo auf einander, wie die Mo; 
mente, die ich mir vorftele. Was hier in der idea: 
lichen Welt tranfitorifch und jeden Augenblick anders 
ik, das fan in der würflichen Natur noch immer : 
permanent feyn. Und wenn ja dergleichen idenlifche 
Schfüffe gelten follen, fo getraue ich mir mit dem 
alten Sophiften zu beweiſen, daß auf jeder gegebe: 
nen Laufbahn eine Schnecke fo bald zum Ziele gelan: 
gen könne und müffe, als der hurtigfte Nenner, weil 
die Zeit bis ins unendliche theildar ift, weil die 
Schnee und der Menfch mit der Zeit parallel lau: 
fen, und folglich beyde in einem Eleinften Zeittheile 
einen leinften Theil des Raums zurücklegen müffen. 
Die Eleinften Raumtheile und die Eleinften Zeittheile 
gegen einander berechnet, fo iſt in'einer Stunde die 
Schnee eben ſoweit, als der Menfch. Auf eben 
diefe Art Fan man beweifen, daß die ‚Körper bis 
ins Unendlichetheilbar find. Denn 
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Folgen die Theile des Raums in einer ftätigen, 
oder unftatigen Ordnung auf einander ? 

Sin einer ftätigen, wird Cebes erwiedern. 

Die Theile des Raums gehen alfo in einem 
fort, und haben gemeinfchaftliche Gränzen ? 

Richtig! 

Das kleinſte Raumtheilchen iſt eine ſolche Orb: 
nung von Puncten, laͤßt ſich noch in kleinere Theile 
zerlegen, die immer noch alle Eigenſchaften des Raums 
behalten. Nicht? 

Es ſcheinet. 

Es giebt alſo auch keine zween Puncte, die 
ſich einander die naͤchſten ſind, das heißt, zwiſchen 
welchen ſich nicht noch ein dritter gedenken lieſſe. 

Dies folgt aus dem Zugeſtandnen. 

Gehet die Ordnung der Subſtanzen nicht mit 
dem Raume parallel? | 

Sat 

Die Subftanzen find alfo, wie die Theile des 
Raums in einer flätigen Ordnung neben einander ?' 

Richtig! 

„Es wird alſo auch Feine zwo Subſtanzen 9% 
ben; die einander die naͤchſten wären; das heißt zwi⸗ 
ſchen welchen nicht noch eine dritte anzutreffen fey ? 

Es fiheiner alfo. 


Die 
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Die Subftanzen find alfo fo gut ins Unendliche 
theilbar, als der Raum, in welchem fie fich befinden, 
wenn es gleich unfern Sinnen anders vorfommt. 
Der Eleinfte Theil einer Subftanz if immer noch aus 
unendlich vielen andern zuſammengeſetzt u. f.w. 

Ich begreife diefes alles fehr wohl; aber ich 
degreife auch, daß. der ganze Schluß auf dem ver: 
kannten Unterſchiede des tnathematifchen Raums, und 
des reellen, oder der Dinge, die im Naume find, bes 
ruhet. Die geringfte Ungereimtheit, welche daraus 
folget, ift, daß fonach ein Theil fo groß als das Ganz 
je, und das Ganze unendlichemahl gröffer, als es 
iſt, ſeyn wuͤrde. Unendlich viele Subftanzen find 
immer eben fo viele als unendlich viele. Da nun 
der Theil fo gut ins Unendliche theilbar wäre, als 
das Ganze; fo find beyde gleich groß, und dag Ganze 
befteht alfo aus unendlich vielen Theilen, deren je: 
der fo groß iſt, als das Ganze ſelbſt. So auch bey 
der Zeit: Sind die würflichen Succeßlonen theilbar 
ins unendliche, ſo beſteht ein Tag aus unendlich vie⸗ 
fen Veränderungen fo gut, wie die Woche, die Wo: 
he wie der Monat, der Monat wie das Jahr. 
Unendtiche Summen find einander immer gleich ; der 
Heinfte Zeittheil iſt alfo fo gros, nie der gröfte. 
Bey der idealifchen Zeit, bey dem mathematifchen 
Raume hat diefe Ungereimtheit fo wenig zu bedeuten, 
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als die unendliche Theilbarfeit der mathematifchen Li: 
nien und Cörper. Aber wer wird dergleichen wills 
führliche BORN auf würfliche Sachen über: 
tragen? 

Sjeßt wollen wir nun, ehe wir zum Treffen 
kommen, unfere Macht noch einmahl überfehen, und 
die unftreitbaven Glieder ausmuftern: 

1) „au einer jeden natürlichen Veränderung 
„wird dreyerley erfordert: 1) ein Zuftand der 
„aufhören, 2) ein anderer , der feine Stelle 
„vertreten foll, und 3) die mittlern Zuftände, 
„oder der lebergang. 

Nicht im Allgemeinen völlig bewieſen! Als 
ein phyſiſches Gefek Fan es gelten, in den 
meiften Fällen; nicht als eine de 
fhe Wahrheit. 

2) „Was veränderlich iſt, bleibet feinen Au: 
„genblick, ohne würflich verändert zır werden. ‚, 
Nicht zugegeben ! | 

3) „Die Folge der Zeit gehet in einem fort, 
„und es giebt Feine ziween Augenblicke, die 
„einander die naͤchſten find. ,, 

Bon der idealifchen Zeit, concedo; vonder 
würflichen Folge der Dinge, nego. 

4) „Die Folge der Veranderungen koͤmmt mit 
„der Folge der Zeit überein und ift ebenfalls 

ſo 
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„ſo ftätig, fo an einander hängend, dag man 

„feine Zuftände angeben fan, die ſich einan: 

„der die nächften. wären, oder zwifchen wel: 

„hen nicht ein — Statt finden 
Mr: ꝓſollte., 

Auch über dieſen Punkt find wir nicht einig 
worden , und folglich dürften wir kuͤnftig nicht einer: 
ley Weg nehmen zu dem, was zu beweifen ift. Doch 
will ich den Hrn. M. auf dem Wege, ‚welchen er 
nimmt, noch mit einigen Anmerkungen begleiten. 

„Leben und Ted; find enecanemꝛe Zuſtaͤn⸗ 
‚de: nicht?, 4 

Nicht ſo ganz. E iſt möglich, er der Tod 
fein Zuftand, daß er das Ende. der Zuftände fey: 
Vernichtung, nicht der Theile, fondern des Ganzen. 

„Aber Seyn und Nichtſeyn find zween Zus 
„ande, die unmittelbar auf einander folgen, die fich 
„einander die nächften feyn muͤſten: ſolche Veraͤnde⸗ 
„rungen, die plößlich und ohne Uebergang gefchehen, 
„iind in der Natur unmöglich, und folglich Fan die 
„Natur weder ein Dafeyn, noch. eine Zernichtung 
„hervorbringen. „ — Sehr richtig, wenn vom Das 
feyn der Urfubftanzen, der Monaden die Rede ift. 
Aber auf Zuftande, auf Wuͤrkſamkeiten, auf Syfte: 
me von Subftanzen, auf Körper, auf Mafihinen 
fan der Sat nicht bezogen werden. Kin Subftan: 

\ E4 zenſyſtem 


72 _ WUeber den Phaͤdon 
zenfuftem (und ein folches ift ber Menfch) bat feine 
Eriftenz nicht: durch. das bloffe. Dafeyn der Theile, fon: 
dern durch ihre beftimmtes: Zufammenfeyn; die Tren⸗ 
nung der Theile ift das Nichtſeyn des ganzen Syfterns. 
Auf diefe Art bringt.die Natur täglich Eriftenzen 
und Zernichtungen zu wege. Eben fo muß man das 
Seyn ber Seele, ald Subftanz, und ihe Seyn als 
Seele unterfcheiden. Als Subftanz Fan die Seele 
natürlicher Weiſe nicht vernichtet werden; fie fan es 
als Seele; ‚denn hier ift ihre Vernichtung fihon das 
durch möglich, wenn gewiſſe Würffamfeiten bey ihr 
aufhören, die vorher da. waren: und das läßt ſich 
ohne Zweifel gedenken, daß eine beftimmte: Art. von 
Würfungen in einer N fo gut —— 
anfangen kan. 
„Es giebt keinen Augenblick, da man al⸗ 
„ler Strenge ſagen fan: jetzt ſtirbt das Ihieri’,, 
Ich daͤchte, daß es einen gäbe: dem; in wel⸗ 
chem das Herz. zum rn ‚feine : Sentin 
verrichtete.. Ahr 
„Gleichniß: jeder Augenblick der Zeit Mor 
„gen und Abend, Mittag und Mitternacht zugleich. ;, 
Nur an, verfchiedenen Orten; an Einem und 
demſelben Standorte aber giebt es doc) einen Augen⸗ 
blick, wo man fagen fan: jetzt iſts Mittag. 


„Das 
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„Das Stetige und Aneinanderhängende laͤßt 
„ſich nur in der Einbildung und nach den Vorfpiege: 
„lungen der Sinne in beftimmte und abgefonderte 
„Theile zertrennen; der Berftand aber fieht gar wohl, - 
„dag man da nicht ftehen bleiben muß, wo feine wuͤrk⸗ 
„liche Abtheilung ift:,, 

Wahr in gewiſſen Faͤllen! Aber in andern 
ſcheint ung manches gerade nad) den Sinnen unge 
trennt, was der Verſtand von einander fcheidet. 
Sinnlich erkennen wir es, wie eine Pflanze waͤchſt; 
alles fcheint uns aneinanderhängend; nicht fo dem 
Verſtande. So fiheint uns ein Glaß ſinnlich ein 
Körper zu feyn, deſſen Iheile einander von allen 
Seiten berühren, dicht neben einander find; der 
Verſtand fieht es erft ein, daß Fein Licht durchfallen 
koͤnnte, wenn das Glaß Feine Interruptionen hätte, 
So können wir dft in einer Reihe von Veraͤnderun⸗ 
gen.die Gränze, den Scheidepunct nicht finnlich anı 
geben, wo der erfte Zuftand aufhöret und der zweete 
anfängt; follen wir deswegen fchlieffen, daß diefe 
Gränze'gar nicht vorhanden ift? 

Mir wollen nun den ganzen Beweis von ber 
Unfterbfichkeit' der Seele in forma hören: 

„Wenn wir fagen, die Seele ftirbt, fo muͤſſen 
„wir eines "von beyden feßen: Entweder alle ihre 
„Kräfte und Vermögen, ihre Würkungen und Let 
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„‚den Hören ploͤtzich auf, fie verſchwinden gleichſam 


yin Einem Nu; oder ſie leidet wie der Leib allmaͤh⸗ 
„lige Verwandelungen, unzaͤhlige Umkleidungen, die 


in einer ſtetigen Reihe fortgehen, und in dieſer Rei⸗ 
„he giebt es eine Epoche, wo ſie keine menſchliche 
„Seele mehr, ſondern etwas anders geworden iſt, 
„ſo wie der Leib nach unzähligen Veraͤnderungen auf⸗ 
„hoͤrt, ein menfchlicher Leib zu feyn und Staub, Luft, 
„Pflanze, oder auch ein. Theil eines andern Thieres 
„wird. Allein das eine: iſt fo unmöglich wie das an⸗ 
„dere. Natuͤrlicher Weife kan die Seele nicht auf 
„einmahl vernichtet werden; . weil bie Natur nicht 
„entgegengefekte Zuftande, Seyn und Nichtſeyn, 
„auf einander'fülgen läßt. Sie kan eben fo wenig 
„nach und nach ſterben, weil der legte: Schritt noch 


„immer der ungeheure Sprung vom Daſeyn ins 


„Nichts wäre, den die: Natur nicht hervorbringen 
„ean. — 

| Ein vortreflicher Se: wenn alle Voͤrder—⸗ 
Saͤtze gegründet waren, für die Fortdauer ber Gee: 
le, für die Fortdauer aller Monaden, deren feine 
durch die Kräfte der Natur zernichtet werden fan! 


Aber ein anders ift Fortdauer, ein anders ift Leben; 


jo wie bey dem Tode der Seele nicht eben vonithrer 
Zernichtung die Rede ift, oder von ihrem Verſchwin⸗ 


den, wie Ar. Mofes immer fpricht. Wer iſt mir 


Buͤrge 
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Buͤrge dafuͤr, daß nicht meine Seele, wenn ſie durch 
kein Schema der Perceptionen mehr zum Denken ver⸗ 
anlaſſet wird, wieder dahin geht, wo ſie hergekom⸗ 
men iſt, in die Reihe der Elemente: dort behaͤlt ſie 
Kraͤfte und Vermoͤgen, Wuͤrkungen und Leiden, nur 
diejenige Modification ihrer Kraft iſt hinweg, wo⸗ 
durch ſie Seele war. Hier iſt kein Zernichten; denn 
Hr. Moſes merkt wohl an, daß man von Eigenſchaf⸗ 
ten nur im uneigentlichen Verſtande ſagen kan, daß 
ſie vernichtet wuͤrden; es iſt eine bloſſe Veraͤnderung 
der Wuͤrkſamkeit, dergleichen wir beſtaͤndig wahrneh⸗ 
men, mag ſie doch ploͤtzlich, oder allmaͤhlig geſchehen, 
was gehet es mich an? „Aber ſoll die Seele fort: 
„dauern, fo muß fie wuͤrken und leiden ; foll fie wuͤr⸗ 
„een und leiden, fo muß fie Begriffe-haben: dent 
„Empfinden, Denken und Wollen find die einzigen 
„Würfungen und Leiden, die einem denfenden Weſen 
„zufommen fünnen. „ — 

— Einem denkenden Wefen, als ſolchem, vor⸗ 
ausgeſetzt naͤmlich, daß es in ſeinem ſpecifiſchen Un⸗ 
terſchiede wuͤrkſam iſt! Aber nicht immer wuͤrkt ein 
denkendes Weſen, (das iſt, ein ſolches, welches den: 
ken kan) als ſolches. Vor ihrer Verbindung mit 
dem Leibe war die Seele fo gut ein denkendes Weſen, 
als fie es nach dem Tode bleiben wird; und gleich 
wohl dachte fie damahls noch nicht , wenigſtens nicht 
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daß ichs wuͤſte. Soll alſo die Seele nach dem 
Tode handeln und leiden, ſo muß fie nicht eben Be: 
griffe haben; fie fan handeln und leiden, wie eine je⸗ 
de andere thätige Subftanz , die feine Seele ift: 
Wenn ich Zweifel wider die Unſterblichkeit dee 
Seele errege, fo gefchieht es nicht wider die Wahr; 
heit diefer Lehre, fundern ‚wider ihre Vernunftmaͤßi⸗ 
ge Erweistichkeit,, oder vielmehr wider den Meg, 
welchen Herr Mofes gewaͤhlt Hat, - und: durch die 
Vernunft davon zu überzeugen, ' Sch behaupte, daß 
die Seele ihrer Natur nach nicht fterblicher und - 
nicht unfterblicher iſt, als jede andere endliche Sub; 
ſtanz. Die Seele hat ihr Dafeyn richt durch ihr 
Weſen; wie nun das Dafeyn, fo auch die Fortſetzung 
deſſelben. Es ift alfo auf feine Weife apodictifch zu 
erhärten, daß die. Seele eine ewige Eriftenz haben 
muͤſſe. Noch weniger ein ewiges Leben; denn Le: 
bert verhält fich zur’ Subſtanz der Seele, wie eine 
Machina 'agens zur ‘Süfpenfa. Da ſeyn koͤnnte ſie 
immer; wenn fie nicht als Seele wuͤrkt, ſo lebt FR 
nicht. Ihre Würfungen: find’ wenigſtens eben ſo zu⸗ 
fällig, als ihr Daſeyn; wer wied mir alfo das eine, 
oder andere aus ihrer Natur eriveifen? Aber eben fo 
wenig fan man behaupten,- daß fie fferben wird, 
wenn gleich ihr: Tod "eine metaphyſiſche Möglichkeit 
iſt. Wuͤrklich ſtetben iſt ihr Can fich betrachtet, ohne 
Ruͤck⸗ 
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Ruͤckſicht auf GOtt) fo zufällig, als ewig leben; wir 
lafien alfo ‚bis: hierher die Sache unentfchieden und 
hoffen. allenfalls, dag die Seele das bleihen werde, 
was ſie jeßt.ift, ohne es gerade zu zu bejahern. Die 
Einfachheit der Seele koͤmmt gleichfalls noch immer 
wenig in Betrachtung: bey GHtt ift. es gleichviel, 
ob er eine Welt, oder eine Milbe erhält, einen Koͤr⸗ 
per ,. oder. eine Monade; beyde würden in ihr Nichts 
zuruͤckſinken, ſobald Gott die Hand hinmwegzöge, 
welche fie im Dafeyn unterftüßt, wie ein Stein. zu 
Boden fälle, wenn er nicht mehr getragen. wird, 
Was aber, fo lange wir die Seele in ihrer. Natur. bes 
trachten,, nur eine leichte Sofnung iſt, das wirb 
moralifche:Bewißbeit:, wenn wir es wagen, einen 
Blick in-den- göttlichen Willen zu. thun, fo weit er 
uns in der, Natur geoffenbahrt iſt. Körper find hier 
bloffe Mittel; Geifter -aber und: Seelen find? Sub 
jekte der göttlichen Endzwerfe, und dieſe Endzwecke 
erſtrecken ſich allem Anſehn nach nicht allein auf den 
Tropfen Zeit, der ung in diefer Melt befchieden iſt. 
Diefer einzige Gedanke ift mir mehr werth, als alle 
ontologiſch⸗ cofmologifch: monadologifche Argumente 
für die Unfterblichfeit der Seele. Ich habe das Zus 
trauen zu dem GOtt, welcher mic) .erfchaffen hat, 
daß ich nicht-für den Augenblick gemacht bin, den ich 
hienieden lebe; diefes Zutrauen beruhigt mich und 
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gilt mir ſtatt aller Demonſtrationen. Und dieſe Idee 
vom goͤttlichen Endzwecke iſt es, aus welcher Hr. 
Moſes im dritten Geſpraͤche die vortreflichſten Gruͤn⸗ 
de fuͤr das ewige Leben unſers Geiſtes hergeleitet hat. 
Es iſt eine wahre philoſophiſche Erbauung, — 
dritte Geſpraͤch zu ſtudiren. on 

Vielleicht aber ift das, was wir Seele nennen, 
ein leerer Ton, feine abfonderliche Subſtanz, ein 
bioffes Accidens des. Körpers, fein Leben vielleicht, 
oder ein Reſultat aus den zufammenflieffenden Wir: 
Fungen feiner Beftandtheile — Dicaͤarchus behauptes 
te, der Name Seele bedeute nichts, und ſchon um: 
fere Mafchine fey fo eingerichtet, daß fie vermöge 
der ordentlichen Befchaffenheit der Natur Leben und 
Empfindung hätte. Ariſtoxenus ftellte das, mas 
wir Seele nennen, ſich als eine Muſik, als ein Ag 
gregat aus einzelnen Würfungen der förperlichen Ber 
ftandtheile, wie aus Tönen, vor. ‘ So Hobbes, 
Coward, Toland, Bucher, La Mettrie, Voltaͤre 
und Compagnie. 

Dieſem Irrthume arbeitet Hr. Mofes im 
zweyten Gefpräche entgegen; ich will Ra wie 
‚weit ich ihm nachdenken Fan. 

Eine jede Kraft eines zufammengefeßten 
Sanzen hat ihren Grund in der Wuͤrkſamkeit der 
Theile, Iſt gleich in einzelnen Tönen noch feine 
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Harmonie, fo wuͤrken fie doch alle ins Ohr und find 
daducch dem Ganzen noch homogen. Iſt gleich in ein: 
zelnen Theilen fein Ebenmaas, fo find fie doch alfe 
dem Auge ſinnlich, und aus ihren zufammenlaufen 
den Würfungen entfteht in ung das Gefühl der Sym⸗ 
metrie. Setzet nun in einem zufammengefeßten 
Ganzen ein Denfungsvermögen; fo hat diefes ent; 
weder, wie Harmonie und Ebenmaas, feinen Grund 
bloß in der Ordnung der Theile, in ihrem Neben: 
‚ einanderfeyn, und in ihrer Folge auf einander; oder 
es reſultirt ans der Wuͤrkſamkeit der einzelnen Ber 
Randtheile. (In den Schulen würde man fagen, es 
gründet ſich entweder in dem entitativifchen, oder 
fubftantiellen Zufammenhange der Theile). Das erfte 
iſt unmöglich. Denn Symmetrie, . Harmonie und 
Ordnung iſt nicht ſowohl in den Sachen ſelbſt, nicht 
objektiviſcher Natur, ſondern vielmehr die Wuͤrkung 
eines Denkungsvermoͤgens. Nun kan der Urſprung 
einer Sache nicht aus ihren Wuͤrkungen erklaͤrt und 
folglich das Denkungsvermoͤgen nicht aus der Ord⸗ 
sung und dem Nebeneinanderſeyn der Theile abge: 
leitet werben. Auch der zweyte Fall ift undenflich. 
Denn bier müften die Beftandtheile Kräfte haben, 
aus weichen in der Zufammenfeßung das Vermögen 
zu denfen entftünde. Dieſe Kräfte wären der den: 
Enden Kraft entweder ähnlich, ober unaͤhnlich. Das 
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letzte ift der Fall bey förperlichen Vermögen; aber 
nicht fo bey dem Vermögen zu denken. Denn um: 
ähnliche Kräfte bleiben auch in der Verbindung, was 
fie vorher waren; nur ein denfendes Wefen ftellt fie 
fih in der Verbindung anders vor, als fie find, 
Sollen die partialen Kräfte dem Ganzen ähnlich feyn, 
fo find fie ſelbſt Vorſtellungskraͤfte: und dann find die 

Begriffe entiveder durch fie alle zerſtreut, ‚ober einer 
von diefen Atomen hat fo viele und fo lebhafte Be: 
griffe als der ganze Menfh. Im legten Falle, wer 
unterfagt es uns, diefen Atom Seele zu nennen? 
Im erften Falle entftünden eine Menge von Seelen; 
denn aus vielen dunfeln Vorftellungen fan Feine. deut; 
liche entftehen und folglich müfte jeder. Atom eben fo 
deutlich denken, als wir felbft. Die denkende Kraft 
iſt alfo Subſtanz für fih, und fein Nefultat aus 
vielen zufammengefegten Theilen, deren Würfun: _ 
gen in einander flieffen und das Denken beesochein, 
gen fünnten. 

Dieß ift der Beweis, wofern ich ihn recht 
verſtanden habe; ich ſtoſſe dabey nur in wenigen 
Punkten an, 

15 Das ganze Raͤſonnement zeigt vortreflich, 
daß es unbegreiflich ſey, wie ein zuſammengeſetztes 
Ganzes denken koͤnne; aber, wie eine einfache Sub: 
ftanz denfen fan, iſt das nicht. eben fo unbegreiflich? 

Die 
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Die Vernunft denft fich verfchiedene Fälle und De: 
dingungen aus, unter welchen Gedanken entfiehen 
könnten; fie ſucht Gründe, alle diefe Bedingungen 
zu verwerfen; worauf foll man nun fehlieffen? Auf 

eine Unmöglichkeit gewis nicht ; denn mer kennt bie 
wirkenden Kraͤfte der Dinge ſo genau, um alle moͤg⸗ 
liche Faͤlle beſtimmen zu koͤnnen, unter welchen durch 
ſie ein gewiſſer Effekt bewuͤrkt werden kan? Alles 
was daraus folgt, iſt Demuͤthigung des menſchlichen 
Verſtandes; Unbegreiflichkeit, die das Denken der 
Monade ſo gut trift, als das Denken des Koͤrpers. 
Wenn ich erklaͤren ſoll, wie dieſer denkt, ſo ſehe ich 
doch noch mögliche Fälle in abſtracto, die ich erſt durch 
eine Lange Kette von Schlüffen ins Reich der concre⸗ 
tivijchen Unmöglichkeit verweifen Fan, vielleicht auch 
nicht fan. r Soll ich aber zeigen, wie ein einfaches 
Ding denkt ſo finde ich, ich mag herumſinnen wie 
ich will, gar fein Entweder und Oder mehr, gar 
feine mögliche Art, Diefe Wirkung bey Diefer Sub: 
ffanz nur einigermaffen zu begreifen. 

2) Es giebt zwo Arten von Verknüpfungen ; 
ideale, wo die verbundenen Theile durch ihre Ver: 
bindung Feine neue innerliche Beftimmungen erhal: 
ten, wo alfo die Verfnüpfung nur in den Gedanken 
des Betrachters ift; und reelle, mo auch nemine 
cogitante die Glieder des Zufammenhangs in dem: 

8. Phil, Bibl. 2. St. 5 felben 
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felben innerlich anders beftimmt werben, als fie es 
vorher waren. Von den idealen Verknüpfungen 
wird es zugegeben, daß fie ein Denfungsvermögen 
auſſer ſich erfordern, um Etwas zu ſeyn, und daß 
ſie nichts waͤren, wenn ſie nicht gedacht wuͤrden. 
Allein anders iſt es bey reellen Verbindungen. Hier 
koͤnnen die Kraͤfte der Beſtandtheile ſo in einander 
flieſſen, daß eine neue Kraft daraus reſultirt, mag 
es doch jemand denken, und empfinden, oder nicht. 
Die Kraft des Scheidewaſſers iſt von der Art, daß 
fie ihre Wuͤrkung im Ganzen auf eine von den Wuͤr⸗ 
fungen der Theile verfhiedene Art auffert, nemine 
cögitante; fie deftruirt Silber, welches die partia⸗ 
Ien Kräfte, nad) und nach aufgetragen, nicht wir; 
den gethan haben. Nur alfo die idealen und entita: 
tivifchen nexus erfordern zum Zufammennehmen der 
einzelnen Theile eine denkende Kraft; nicht aber die 
fubftantiellen Verbindungen, in welchen mehrere 
Dinge Eins ausmachen, und wenn fie von niemand 
als Eins gedacht würden. 

3) Ich weiß nicht recht, was ich von folgen: 
dem Schluffe fagen foll: Die Verbindung mehrerer 
Theile zu einem Ganzen iftdie Wirkung eines Den: 
fungsvermögens. Der Urfprung einer Sache fan 
nicht aus der Würfung, erklärt werden. Und folg⸗ 
lich fan das Denkungsvermoͤgen nicht aus der Zu: 

. ſammen⸗ 


* 
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ſammenſetzung mehrerer Theile entſtehen. Ich fuͤhle 
es, daß noch etwas hierbey zu erinnern iſt; wer 
weiß aber, ob ich den rechten Punkt treffe? Den er⸗ 
ſten Satz habe ich ſchon vorher eingeſchraͤnkt; er gilt 


nur von idealen Verbindungen und wenn er allge⸗ 


mein feyn follte,, fo müfte man vorher ermeijen, daß. 
alfe nexus im Ganzen bloß ibdealifch wären. Aber 
auch in der ganzen Schlußfolge liegt noch ein ich 
weis nicht was, wodurch mein Beyfall zurück gehal⸗ 
ten wird. Ich weiß nicht, ob ich deutlich genug 
rede, wenn ich fage, daß Hr. M. zuerft von zwey 
verfehiedenen Subjeften fpricht und in der Folge das 
in Einem concentrirt, was von beyden gefagt wurde, 
„Das Zufammennehmen der Theile in Ein Ganzes 
„erfordert ein Denkungsvermögen,, — aber mo? in 
einem andern Subjefte, welches jene Theile zuſam⸗ 
mennimmt. Jenes Zufammennehmen der Theile 
des erften Subjefts ift alfo .eine Würfung diefes 
zweyten Subjekts. Nun weiter: „Der Urfprung 
„einer Sache fan nicht aus ihren eigenen Wirfunz 
„gen erklärt werden; „ e. fan es zumeilen, wie 
3. E. der Sohn, der ſelbſt gezeugt wurde, auch wies 
der zeugen fan; aber hier foll er ed auch nicht, SKine 
denkende Subftanz "kan immer zufammengefegt feyn 
und bey einer andern Zufammenfegung wahrneh⸗ 
men; die Zufanimenfeßung der erſten wird viel: 
od 52 leicht 
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feicht wieder von einer dritten bemerft umd 
fo fort. 

Auf diefe Arc fälle Urfprung und Würfung nie 
in Lin Subjeft zufammen, wie Hr. M. anzuneb; 
men ſcheint; ſondern beyde find in verfebiedenen 
Subſtanzen, und das ift fein Widerfpruh. “Schul 
mäßiger gefprochen: Die denfende Subftanz iſt 
ratio analytica von dem Zufammennehmen der Theis 
le in Ein Ganzes; und die zufammengefeßte Subs 
ftanz fan ratio metaphyfica von dem Denfen feyn; 
beydes Fan, wie ich mir einbilde, mit einander be 
ſtehen. Doch ich baue auf diefe Zweifel ſelbſt nicht 
viel, weil ich immer befürchte den Verfaſſer nicht 
recht verſtanden, oder ſelbſt meine eigenen Gedanken 

nicht recht deutlich aus meinem Kopfe abgeſchrieben 
zu haben. 

Ich gebe dieſe Khapfobie von Anmerkungen 
für das, was fie ift. Einige meiner Leſer koͤnnen 

‚ dadurch ermuntert werden, das vortrefliche Buch ges 
nauer zu ftudiren; und vielleicht beivege ich auch Arn: 
Moſes, der fchon gegen feine erften Kunftrichter fo 

» gefällig war, feine Schlüffe noch mehr zu erläutern 

und durch neue Bemerkungen zu 
unterftüßen. 
V. Iufti 
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Ei Compendium ift eigentlich fein Bud, in dem 
engern Verftande, wo man bey einem Buche ein 
gewiſſes volltommenes Ideal vorausfert. Es ift eis 
ne Poftcharte, die dem Lehrlinge nur die Wege zeigt, 
welche fein Führer mit ihm durchwandern will Rou 
mehrerer Bequemlichkeit laͤßt der Lehrer gedruckte 
Copeyen davon machen: was iſt das nun mehr? Ich 
weiß nicht, warum man insgemein ſo ſtreng mit 
den Compendienſchreibern verfaͤhrt; man ſollte ſie 
Helmehr loben, da fie zum Beſten der jungen Leute 
53 eine 
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eine undankbare Arbeit übernehmetr, von der. fie 
bey der jeßigen Welt wenig, und bey der Nach— 
welt feinen Ruhm haben. < Eine Eleine Spaldingi; 
ſche Schrift von der Beftimmung des. Menfchen, ein 
Harlekin ſogar, von Moͤſern vertheidigt, perennirt 
eher, als die dickſten Leſebuͤcher, und gleichwohl ſi ind 
auch dieſe ein nothwendiger Theil der Gelehrſamkeit, 
wenigſtens hach der eimmahl hergebrachten Methode 
zu lehren und zu lernen ein nothwendiges Uebel. - 
Herr Hennings ift, im Ganzen genommen, 
wegen feines Buchs nicht zu tadeln. Das Darjefifche 
Syſtem ift zu weitläuftig, um in Einem halben 
Sahre durchgegangen zu werden; und jeßt ift es. 
nicht mehr Mode, der Metaphyſik ein ganzes Jahr 
zu widmen. Daher alſo dieſer Auszug, der dem 
Anſehn nach fuͤr die Zuhoͤrer des Hrn. V. ganz 
brauchbar ſeyn mag. Von der Ordnung und von 
dem ganzen Plane iſt nichts zu ſagen, da Hr. 
in, der Hauptanlage feinem Vorgaͤnger durchaus fols 
ge. Was alſo noch zu erinnern ift, das betrift den 
Stil, die Methode im Detail, einzelne Begriffe, Sa 
Be, Beweiſe und Anmerfungen. 
Das Capitel vom Stil wollen wir gern über: 
- fhlagen. Die Erklärung des Hrn. V. in der Vor⸗ 
tede berechtigt. ung dazu: Liber meus moderni, 
non eft ſaporis. Quod quis facile a me impe 
trabit, 


. 
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trabit. Ipfe fateor. Per me licet, irafeatur 
genius feculi hujus, clamet, feribat, acrius 
me impugnet; ego tamen cum ipfo difputare 
fuperfedebo, triti ilius bene memor: De gu- 
ftu non eft difputandum. Hoc mihi feribenti 
non fuit-in animo, vt opus cönficerem ad mul- | 
torum. palätum in hoc temporis periodo compo- 
fitum, fed vt folidae eruditionis medullam  de- 
promerem eaque. auditores meos enutritos-cor- 
roborarem, quo viam ad grauiora munitam: 
meare et ad alias difeiplinas- faciliori curfu pe- 
netrare poſſent. Cuicunque vero comtum ac 
bene ornatum dicendi et fcribendi genus arri- 
det, hunc ego propterea non culpauerim, nec’ 
rifu multo-exfibilauerim etc, etc. Es ift genug, 
wenn man gründliche Gedanken deutlich vortraͤgt; 
mag man doch fehön ſchreiben, oder nicht. Freylich 
iſt die Verbindung der Gründlichfeit mit dem guten 
Ausdrucke eine vortreflihe Sache und das einzige 
Mittel, auf die Nachwelt zu kommen: auch‘ möchte 
. mancher daflie halten, daß, wenn man einmahl la: 
teinifch ſchreibt, man nicht deutlich werden fünne, 
ohne gut Latein zu fihreiben. : Allein, wie gefagt, 
bey einem Compendio und in einer philoſophiſchen 
Bibliothek nimmt man die Sache fo genau nicht. 
Die — des Ken. B, iſt faft immer die tabel⸗ 

Ä 55 4 lariſche. 
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lariſche. Sie ſchickt ſich auch gut zur Metaphyſik, 


wiefern dieſe Wiſſenſchaft faſt nichts als eine Topik, 
oder Claßification der moͤglichen Gegenſtaͤnde der 
menſchlichen Erkenntniß iſt. Nur fuͤr die Pſycholo⸗ 
gie und die uͤbrigen reellen Theile iſt ſie gar nicht ge⸗ 


ſchickt. Die Wuͤrkungen unſeres Geiſtes und Herzens 
flieſſen zu ſehr in einander, um ohngefehr nach der 


Art claßificirt zu werden, wie die Inſecten oder Pflan⸗ 
zen. Die Methode der Beobachtung iſt hier vorzuͤgli⸗ 
cher, als alle praͤdicamentaliſche Leitern. So auch in 
den meiſten Hauptſtuͤcken der natuͤrlichen Theologie. 
Um dieſe Anzeige unterhaltender zu machen, 


als ſie es bis jetzt iſt, ſuche ich einige Materien aus, 


wo ich mit dem Verfaſſer und mit bem Leſer plaudern 
kan. Gleich S. 19. ſtoſſe ich auf einen Beweiß von 
der Unmoͤglichkeit der Theilung ins Unendliche, der 
mir nicht einleuchten will. Si varia in infihitum 
fünt complexa, combinationes feu conjunttio. 
nes dari, quamuis ea non ponantur, quae ſunt 
in conjunctione, ſequeretur, quod abſurdum. 
Ja freylich abſurd; aber wie ſteht es um die Folge? 
Wer ſagt, daß die Dinge ins Unendliche theilbar ſind, 
der ſagt allerdings auch, daß Theile da ſind, welche 
das Ganze ausmachen; und von dieſen Theilen be⸗ 
hauptet er, daß ſie von neuem zuſammengeſetzt, daß 
ihrer folglich am Ende unendlich viele fi find. Er 

nimmt 


nn 
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nimmt alfo nicht nur eine Verbindung mehrerer Din: ⸗ 
ge an, fondern feßt auch die mehrern verbundenen 
Dinge ſelbſt. Hr. H. follte vielmehr zeigen, daß es 
nicht unendlich viele Theile geben Fönne, die. in Ein 
Sanzes zufammenflieffen; und diefen Satz, wenn 
von reellen Theilen die Rede ift, hat, wie wir glaus 
ben, Hr. D. Erufius am beften erwiefen. | 

©. 33 berührt der Hr. Verfaſſer mit wenigen. 
eine Zänferey, die von einigen philofophifchen Mikro; 
(ogen für wichtig gehalten wird, über das Weſen des 


‚Indiuidui, ob alle Beftimmungen dazu gehören, 


oder nicht. Sch halte den ganzen Zwiſt, mit Erlaub; 
nis, für einen Wortftreit. Eigentlich iſt das Sub: 
jeft (das impenetrabile) das Individuum; fein 
metaphyſiſches Wefen ift fein beftändiger Charakter, 
und die übrigen Beftimmungen find die Umftande, 
unter welchen es fein Dafeyn fortfeßt. Einige Phi: 
lofophen belieben willführlih, Subjekt, Weſen und 
Umftände zufammenzufeßen und das ganze Aggregat 
Individuum zu nennen; mögem ſie doch! Aber 
dern koͤnnen fie aus ihrem Begriffe die Schlüffe nicht 
sieben, die aus unferm einfältigern Begriffe folgen, 
Wir wollen ihnen den ihrigen mit allen dem uͤberlaß 
fen, was fie daraus herzuleiten geruhen, und ben 
unftigen für ung ce 
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S. 37. wird der Sag vom Nichtzuunterfcher- 
benden beruͤhrt. Er gilt eigentlich nur von Sub⸗ 
ſtanzen, aber hier auch nur als eine phyſiſche Wahr⸗ 
heit, (d. i. die durch Erfahrungen nicht widerlegt 
werden kan), nicht als eine metaphyſiſche, die man 
aus Begriffen und Grundſaͤtzen erweiſen koͤnnte. 
Duo media perfecte intrinfecus eadem in rela- 
tione ad finem obtinendum, von welchen Ar. 
Hennings fpricht, gehören hieher gar nicht. “Denn 
wenn fie nur in relatione ad finem eadem find, fo 
find fie nicht deswegen intrinfecus eadem, geſchwei⸗ 
ge denn ‘perfekte. in anders find Dinge, bie 
agvipollent ; ein anders Dinge, die einerley find. 
Bey dem Beweife vom Sabe des zureichenden 
Grundes (S. 59) wäre mancherley einzuwenden. 
Das ganze Argument beweift nur rationem eflendi. 
Ponamus enim poflibile A cum fuis praedicatis 
ipfi vere competentibus. Ergo pofito A, prae- 
dicata vt conuenientia ponenda ſunt. Ergo 
adefle debet aliquid quod nemine cogitante füf- 
ficienter eflicit, vt praedicata tamquam conue- 
nientia fint ponenda. Dies ift freylich allemahl 
da; nämlich die Abwefenheit des Widerfpruchs und 
der findet auch bey dem Dafeyn GOttes, bey den 
Weſen der Dinge flatt, von welchen doch Hr. H. 
den zureichenden Grund laͤugnet. Convenienz iſt 
— * Moͤg⸗ 
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Möglichkeit; und der Grund der Konvenienz ift bloß 
— eflendi- in dem eh wie Br H. dies 
Kunftivort nimmt, X 

In der Ontologie ſind zwar die ie Site: : Oms 
nis, aftio eftvis; omnis fubftantia eft vis defannb 
genug; aber man follte fie einmahl ausmerzen, oder 
anders ausdrüren, da fie in der That foviel, oder 
weniger noch ; ‚als nichts ſagen. Die Handlung: iſt 
feine Kraft, fondern eine Anwendung der Kraft, 
Die Sudftanz iſt feine Kraft, fondern das. Subjekt, - 
in, welchem die Kraft fubfiftire.. Ich weiß wohl, wie; 
man diefe Säge erklärt, und habe ſelbſt diefe Erklaͤ⸗ 
sungen mehr-alseinmahl vom Catheder herab gefage x 
aber es iſt ja immer beſſer, gleich fo zu ſprechen, 
wie man denfen muß, als dem Lehrlinge zu fagens 
denfe nicht fo, wie du fprichfit 4 

Ob auch das Einfache ausgedehnt fern koͤnne, 
fragt Hr. H. ©. 135 und er-fcheint es zu laͤugnen. 
Er führe den- Beweis des Hrn. Gunners pro nega; 
tiua an; allein diefer uͤberzeugt uns nicht. Wenn 
die Monas eine Monas ift, fo fan fie.auch von der 
unendlichen Kraft nicht getheilt werden; groß fan fie 
immer feyn. Kin. anders find Theile, die wuͤrklich 
da und trennbar find; ein anders Theile, die wir nur 
als Theile in einem. Ganzen denken, welches nur 
Ein ſubjectum ultimum hat; Mögen dach immer 

alle 
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alle Geifter und Seelen eine ideale Ertenfion haben; 
was ſchadets? Sie Eönnen immer einfach feyn und 
dennoch) einen zufammengefeßten Drt einnehmen. Die 
Zufammenfeßung bes Orts iſt idealifch und ſetzt Feine 
Compoſition im Subjefte voraus, welches den Ort 
einnimmt. Won der Immaterialitaͤt und Unfterbs 
lichkeit der Seele, von der Praͤſcienz GOttes und 
andern wichtigen Punkten philofophirt dee Kr. V. 
fehr befcheiden und gut. Weber den Beweis der Eris 
ſtenz GOttes a priori mag ich das nicht wiederhoh⸗ 
fen, mas ſchon fo viele geſagt haben. Der Begriff 
vom unendlichen Wefen ift folange ein willführlicher 
Begriff, als die Eriftenz des Objekts auffer unfern 
Gedanken noch nicht ift erwiefen worden: und aus 
einem fo willkuͤhrlichen Begriffe fan nichts folgen, als 
der willführlihe Satz: ich will mir bey der dee 
eines GOttes die Eriftenz hinzudenken. 
Noch Fan ich dem V. die Möglichkeit. der 
Schöpfung von Ewigkeit her nicht einräumen. Fürs 
erfte ſcheint die Ewigkeit ein Abftractum der Unend⸗ 
lichkeit zu ſeyn; und wo Eine unendliche Eigenſchaft 
it, da find fie alle, da ift die ganze Unendlichfeit. 
Und fogner muß doch das Subjekt, welches die Ur⸗ 
ſache eines andern enthält, wenigfiens um ein Mo: 
ment eher eriftirt haben, als der Effekt, wenn gleich 
‚caufla formalis erft mit dem Effekte. zugleich da iſt. 
Drit: 
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Drittens fcheint auch eine von vorn unendliche Reihe 
wuͤrklicher Succefionen ein Widerfpruch zu feyn; 
und es ift fein Zweifel, daß in einer Welt allemahl 
würfliche Succeßionen feyn müffen. 

Diefe Anmerkungen follen unfern Lefern etwas 
zu denfen geben und fie, wenn es möglich ift, auf dag 
Buch felbft aufmerffam machen, dem wir durch 
unfere Zweifel feinen innern Werth nicht ſtreitig 
machen wollen. 
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De l’education des enfans tant phifique 
que morale par M. Theophile Salo- 
mon de Meza, Medecin Portugais et 
Praticien a Copenhague depuis 16 ans, 
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in Buch, von welchem man fagen Fan, daß es 
weder gut noch böfe ift: nicht böfe; es enthält 

faft lauter nügliche Wahrheiten: nicht gut; es lehre 
und nichts Neues, und das Alte iſt nicht immer 
aufs 


04  ' De’education’des enfans - 
aufs Befte und Kürzefte ausgedrückt. Wir wollen 
den ganzen inhalt des Werkgens ausziehen und mit 
einigen Anmerkungen begleiten, damit unſere — 
das Buch ſelbſt entbehren koͤnnen. — 
Wie Triſtram Shandy ſeine Geſchichte, A 
fängt Hr. Meza fein Buch von der Zeugung des 
Fünftigen Menfchen an; es ift nicht fein, meint er, 
dag Locke diefe Materie vergeffen hat. Wer bie 
Callipadie gelefen hat, der weiß fchon alles ‚ was 
ihm der Verfaſſer in diefem Capitel ſagt. Um ge: 
fünde und zur Tugend -offne Kinder zu zeugen, follen 
die Eltern felbft gefund und tugendhaft feyn. Es 
giebt Fröfranfheiten des Körpers und ber Seele; 
das mag halb wahr feyn, aber das ift es nicht eins 
mahl halb, (im allgemeinen genommen) que les 
enfans mal faits et defe&tueux dans le corps ne 
le font pas moins dans ’ame. Man wird am 
Ende gerade fü viele fhöne Körper mit häßlichen 
Seelen, als haͤßliche Körper mit fchönen Seelen 
finden. Die Zufammenpaffung der Eheleute, mora; 
liſch und phyſiſch betrachtet, iſt ferner wichtig für 
den Homunculus. Ein Niefe foll feine Zwergin, ein 
Greif fein Mäöchenheurathen. Zu diefem Schritte 
iſt die fchicklichfte Zeic bey Mannesperfünen nach dem 
25ten, und beym Frauenzimmer nach dem ıgten 
Sahre. - Andere, au) nicht unbekannte Anmerfuns 
gen, 
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gen, die Geheimniffe des Eheftandes betreffen, über; 
gehen wir gern, 

Nun foll die Fran das — Pfand unter 
ihrem Kerzen bewahren, welches ihr anvertraut iſt. 
Sie ſoll den oͤftern Beyſchlaf meiden, ihren Magen 
nicht uͤberladen, am wenigſten mit harten Speiſen, 
zwiſchen Froſt und Hitze die gehoͤrige Temperatur 
treffen, ſich fuͤr Furcht, Schrecken, Anblick haͤßli⸗ 
cher Geſtalten huͤten und — ums Himmels willen 
nicht an Orte gehen, wo es ſpuckt. La vu& des 
ſpectres eſt un objet à eloigner d’une femme 
grofle, Schöne Bilder machen dagegen angenehme 
Eindrücke und haben einen groffen Einfluß auf die Ge 
ftalt des werdenden Menfchen. CA. l’Art de faire 
de beaux garcgons, Ä 

Endlich ift der junge Herr gebohren. Und 
nun fängt man fo viele wunderliche Händel mit ihm 
an, daß es feheint, als fey er nur auf die Welt ger 
kommen um einige fonft müßige Perfonen auf eine 
Zeitlang zu unterhalten. Dem Einwiceln der Kin; 
der ift der Verfaſſer nicht günftig; es hindert die 
frühzeitige Ausbildung des Körpers, verurfacht Kranks 
heiten und die Kinder, welche man auf diefe Art 
als Eleine Sclaven behandelt, find eher dem Zufall 
ausgeſetzt, Krüppel zu werden, als andere. Aber 
dng Wickeln * zu verbieten, wäre. ein Lafter des 
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beleidigten Weiberrechts. Mon avis donc eft, 
fagt der®. de n’emmailloter les enfans que tres 
legerement, d’stendre doucement leurs mem- 
bres, leur donner la pofition la plus naturelle 
et laplus commode; auf diefe Art läft man den 
Gliedern Freyheit zu wachfen, und verhindert Ju: 
gleich, daß das Kind Schaden am Leibe nimmt. 
Die Mutter foll ihr Kind, wenn fie fan, ſelbſt ſtil⸗ 
fen, zu ihrem eignen Beften und zum Deften des 
Kindes. Im Fall des Unvermögens fey die Amme 
faine, gaie, gaillarde, éveillée, fobre, chafte, 
‚ douce et fans aucune violente paflion; nicht zu 
jung überdem und nicht zu alt — fondern eben recht. 
Das viele und heftige Wiegen wird mit Recht geta: 
delt; es dient zwar faulen Wärterinnen zur Erleich: 
terung ihrer Mühe, aber dem Kinde fchadet es ges 
wis. Wir wollten lieber diefe Gewohnheit ganz ab: 
Schaffen, die recht dazu eingeführt zu ſeyn feheinet, 
Kinder bey Zeiten ftupid zu machen. Das Kind foll 
mit dem obern Theile höher fiegen, und nicht immer 
auf einer Seite; nicht zu nahe am Ofen, nicht zu 
fehr zugedeckt; den Tag und das Licht nicht hinter 
feinem Haupt. Es wird ftärfer werden, wenn 
man es mit Falten Waffer wäfcht; mag es doch im 
Anfange ein wenig weinen: zum fechftenmahle wird 
es bie Operation ganz gedultig aushalten und ſich 
wohl 
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wohl dabey befinden. Man gebe ihm feine zu di; 
den Kleider, auch feine Stiefeln; fonderlich den 
Kopf halte man nicht zu warm. ° Lieber die Kinder 
frühzeitig zur Kälte gewöhnt. Schlafen ſollen fie, - 
folange fie es wollen; am beften im dunkeln. Sie 
gewöhnen ſich denn frühzeitig, nicht furchtfam zu feyn, 
wie man fie denn überhaupt mit allen folchen Dingen 
familiariſiren muß, vor welchen man zu erfchrecken 
pfleget. 

Die Muttermilch ift bis in den achten, oder 
zehnten Monat hinlaͤnglich, das Kind zu fättigen, 
(und ungereimt iſt es, den Mund deſſelben mit 
Brey vollzuftopfen, der den zarten Magen zuſam⸗ 
menkleiſtert.) Nach und nad) gewöhnt man es an an⸗ 
dere Speifen, an Kuhmilch mit Zwieback, an Bruͤ⸗ 
hen mit Brod, dann an bloffes Brod, Feigen und 
andere Früchte; nicht zu bald an Fleifc), eder blaͤ— 
hende Gemuͤſe. In reifern Jahren muß es alles 
efien lernen, was man ihm bietet, den Fall einer 
natuͤrlichen Averfion ausgenommen; aber von allem 
nur mäßig. Wider das Vorfauen der Wärterinnen 
wird mit Recht geeifert. Waſſer foll e8 trinken; 
und nicht eher iſt der Wein dienlich als in männlichen 
Jahren. Sein Körper werde frühzeitig geübt, und 
durch Uebung biegfam zugleich und ſtark gemacht. 
Regelmaͤßiges ſtehen, gehen, fpringen, tanzen, trom⸗ 

&. Phil, Bibl, 2. St. & - mein, 
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mein, den Ball ſpielen, endlich reiten, find derglei⸗ 
chen Mebungen. Cs verficht ſich alles mit Maaſſen. 
..&o weit der phufifche, oder medieinifche Theil 
diefes Buchs. Es ift ung hoffentlich Fein wichtiger 
Gedanke des Verfaſſers entwifcht; und wenn unfere 
Lefer daraus auf bie geringe Wichtigkeit und wenige 
Neuheit des Büchleins fehlieffen wollen, fo muͤſſen 
wir ihnen voraus fagen, daß der moralifche Theil 
deffelben noch: magerer ifte Der Lorus Communis 
über den Nusen der Erziehung ift ohne Einbuffe zu 
überfchlagen. Daß der Lehrmeifter fich bey feinem 
Eleven Hochachtung und Liebe verdienen folk, ihn 
nicht defpotifch behandeln, nicht durch Strafen fon: 
dern durch Gründe lenken, nicht durch Furcht vor 
irgend einem Popanz; was Fan befannter feyn, ale 
das alles? Durch die Scham und Ehrbegierde ihn 
immer zu regieren ift nicht fo vortheilhaft, als diefen 
Zweck durch lebhaft vorgeftellte Beyſpiele der belohn: 
ten Tugend und des beftraften Lafters zu. erreichen. 
Auch durch die Lobfprüche, welche der Verfaffer em: 
pfiehle, fan man ihn leicht ſtolz machen. Freylich 
muß man ſich der Neigung und des Charakters eines 
jungen Menſchen bedienen, um ihn auf gute Wege 
zu fuͤhren. Der Vater ſoll ſich, je nachdem das Kind 
groͤſſer wird, immer mehr mit ihm familiariſiren; 
nur nicht zu ſehr, damit nicht allzu gute 

Freun⸗ 
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Freunde werden. Gr foll ihm in feiner eigenen 
Perfon ein windigeg Beyfpiel zur Nachahmung ge: 
ben und die juvenalifche Lehre beobachten: maxima 
debetur puero reuerentia. 


In Anfehung des Unterrichts redet der V. nur 
von den Kanntnifen, die jeder Menfch von einigem 
Stande nöthig hat. Anfangs muf; man das Kind 
nicht-überladen ; das wird durch Gleichniffe von Fla⸗ 
fhen,, von Pflanzen und von Körpern bewiefen. — 
Jawohl hat Morgenftunde Gold im Munde — ar 
wohl muß ein Kind zuerft feine Mutterfprache ler⸗ 
nen. Das Lefen Fan es fpielend begreifen, wenn 
man die Buchftaben des Alphabets auf Kugeln, auf 
Würfel und andere kindliche Geräthe leimet, oder 
mahlet. Das Schreiben follen ihm die Eltern felbft 
Iehren, für welche diefe Befchäftigung immer ange: 
nehm fern muß. Nun fan es Fabeln lefen, und 
dann — zu unferm Erftaunen — Ciceronis officia; 
dann erft.die Bibel, von den hiftorifchen Büchern an: 
gefangen. Man macht ihm Begriffe von GOtt und 
göttlichen. Dingen, nad) der: Neligion feines Vaters; 
nur nicht allzu abfteufe und metaphufifche, bey wel⸗ 
her Gelegenheit der Hr. V. die Kinder feiner Na: 
tion bedauret, die den Talmud mit der Muttermilch 
einfangen muͤſſen. Gefchichte, Geographie, natür- 
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liche Hiftorie, Rechenkunſt find die folgenden Wiß— 
fenfchaften, die der junge Menfch Ternen fol. | 
Gute Sitten find beynahe von mehrerer Mich 
tigfeit , als weitläuftige Känntnife. Ein Kind fol 
nicht fügen, nicht zuviel plaudern, doch reden 
wenn ed Zeit ift, aber mit Anftand, Man laffe . 
feinen Eigenfinn, feine Nechthaberey bey ihm ein: 
-wurzeln, feine Nachbegierde, Feine Grauſamkeit. 
(Der letzte Punkt ift vorzüglich wichtig. Ein Kind, 
welches mit Vergnügen einem Vogel den Hals um: 
drehet, oder ein armes Caninchen hegen fieht, wird 
gervis ein alter Wüterich, . wenn es in Umſtaͤnde 
fömmt , wo es einer feyn fan.) Sanfte Sefinnuns 
gen, felbft gegen das unvernünftige Vieh, kan man 
ihm nicht bald genug einprägen. (Hogarth's be; 
kannte Kupfer, die Graufamfeit der Menfchen gegen 
die Thiere betreffend, koͤnnten hier gute - Dienfte 
thun.) Boßheit und vorfeglichen Betrug darf ein 
Kind nicht entfchuldigen; felbft feine Jugend ent: 
ſchuldigt es nicht. Ein Kleiner Betrüger wird ein 
groffer Gaudieb. Die Lebensart in der groffen Welt 
ift ein wichtiges Stück, von welchem der Ar. ®. 
in einem Eurzen Paragraphen handelt. Desgleichen 
faft eben fo kurz von der Liebe gegen das andere Ger 
ſchlecht. Er hat überhaupt die Methode, mehr die 
Schaͤdlichkeit gewiſſer Eigenfchaften und die Vortref⸗ 
lichkeit 
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lichkeit anderer durch lieux communs zu zeigen; als 
eine Anweifung zu geben, wie man diefe bey jun; 
gen Leuten hervorbringen, und jenen vorbeugen foll. 
Eine gewiffe Nachficht müffen die Eltern ’gegen ihre 
"Kinder haben, ihnen Geld in die Hände geben ohne 
ſich immer um die Anwendung deſſelben zu befüm: 
mern, und ihnen fonft einige Eleine Freyheiten er: 
lauben. "Aber nur daf fie gegen Ein Kind nicht mehr 
Liebe und Nachſicht blicken laffen, als gegen das an: 
dere. » Dom Reifen halt der V. nicht viel⸗ aber 
ev fagt auch wenig davon, da er eben zum En— 
de eilt. 

Dieſer Auszug tft vollftändiger ‚als wir ihm 
bey einem- andern Buche würden gemacht haben. 
Dey wichtigen Schriften, die jeder unferer Lefer 
felbft auch) liegt, fagen wir lieber unfere eigene Ges 
Banken. ber ein mittelmafiges Buch ift dazu gez 
maht, nur allenfalls im Auszuge durchgegangen 
zu werden. Unſer Urtheil über das gegenwärtige 

dürfen wir nun wohl nicht weitlaͤuf⸗ 
tiger fagen. 
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och eine Schrift — die Erziehung, beſſer als 
ı die vorige; aber lange nicht vortreflich ! 

Durch die Dedication und durch den Anfang 
kuͤndigt ſich diefes Buch nicht zu feinem Vortheile 
an. Szene ift fo fehr ohne Geſchmack, und diefer fo 
aufgeblafen zugleich und fo leer, daß man beynahe 
nichts weiter Tefen mag. Aber es würde ung ge: 
renen, aufgehört zu haben; denn in der Folge wird 
der Verfaſſer gefeßter, fi ax — und ſagt 
viel Gutes. 


u Bis 
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Bis ©. 102 gehen eigentlich die vorläufigen 
\ Betrachtungen, von welchen ich nur wenig auszeichne. 
Sm Stande der Natur, fagt der Berfafler, 
war die Erziehung eine unnuͤtze Sache, fo unnüß 
für die Gattung, wie für das Individuum, Durd) 
die Erziehung follen unfere Ideen vermehrt werden, 
und der Menfch im natürlichen Zuftande, ’homme 
ifole, libre et fans autres defirs que ceux de 
fatisfaire les befoins naturels, doit éêtre auffi 
infenfible à la privation des idees, qu'il eft in- 
different à la fucceffion mutuelle des jours et 
des nuits. Das Gleichniß hinkt, und der Sag iſt 
| ſchwankend. Selbſt wenn der Menſch feinen natuͤr⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen Gnuͤge leiſten ſoll, iſt ihm eine 
gewiſſe Art der Erziehung noͤthig, die ſich zu der, wel— 
cher er jetzt bedarf, verhaͤlt wie wenig zu viel; aber 
wenig iſt doch immer etwas. Ueberdies hat der Vers 
faffer den Stand der Natur jo gedacht, wie er nie 
war und nie feyn wird. So fehr Brutum war nie 
der Menſch, daß er nichts ale machinalifche Beduͤrf⸗ 
niſſe, mit Ausſchluß aller hoͤhern Triebe gefühtt hätte: 
der Barbar ift es nie. | 
Ueberhaupt ‚fan der Difcours preliminaire 
als ein Kleiner Beytrag (flein in aller Abficht) zu 
der Gefchichte der Menſchheit angefehen werden. | 
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©. sr. floffen wir. auf eine Meinung, die auch 
unter gewiſſen Einfchränfungen der Herausgeber die⸗ 
fer Bibliothek in den Briefen übers Publicum be: 
hauptet und die man ihm fehr übel genommen hat; 
ſo übel, daß man ihn, deswegen einen Schwaͤtzer, 

| Gedanfenverdreher und Biel: Lärm; um Nichte; 
macher mit aller Urbanität genennt hat. Um die 
Gedanfen des Verfaſſers nicht au verdrehen, wollen 
wir feine Worte abfchreiben: „Ce qu’on nomme 
Beaut£ , eft il une modification determinee d’un 
objet fenfible, ou feulement une qualification 
abftraite, qui, embraffe un nombre d’id&es, dont 
V’application puiffe egalement s’etendre à quan- 
tit@ de chofes d’une nature toute differente ? 
Dans le premier cas, ‚l’homme naturel pourra 
connöitre ce que c’eft, par.la m&me raifon qu'il 
fait diftinguer une petite fleur rouge d’avec un 
grand arbre verd; ce font deux fubftances. dont 
les attributs differenciels peignent deux figures 
diftinetes dans fon imagination, par la double 
fenfation qu’elles excitent fur fon organe: fi 
c’eft au contraire une idee abftraite , qui tienne 
à plufieurs autres, dont il.n’exifte pas d’arche- 
type auquel il puifle la raporter, ‚qui enfin ne 
puiffe produire de tableau dans fon efprit, ni 
d’imprefhions fur fes fens, alors il lui eft auſſi 
ım- 
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impoffible de concevoir la fignification du mot 
Beautẽ que celle des. mots Iuſtice, Immenſité, 
Pertu Vice, qui ne font tous que des abſtra- 
ctions relatives. (In dieſen Folgerungen und in 
der Vergleichung gehet der Verfaſſer wohl zu weit.) 
Je penfe qu'il n’eft pas befoin pour nous d'um 
grand; fond de: penetration, pour être convain- 
cüs que la Beaute eft un refultat.d’une compli- 
. cation d’idees de cette Efpece; et qu'un efprit 
inculte qui n’admet- qu’ä peine les premieres 
idees, nees de la rencontre des objets qui: af- 
fectent fes Sens, eft abfolüment hors djetat de 
reunir. au foier d’une feule ‚confequenee, les 
raions:epars de tant de principes, quil nous 
eft fi difficile à nous mêmes de raffembler. I 
eft d’ailleurs important d’obferver ä cet égard, 
que la Beante n’etant telle, qu'autant qu’elle eft 
deduite des:notions d’ordre, de mefüre, et de 
proportiön; fi ces notions, font ellesm&mes des 
convenances &tablies apres: eoup, la beaute 
qui n’en eft qu/une fuite, devient par là une 
chim£re dont la nature n’ayoua jamais Pexiſten- 
ce: il eft clair que fi ces connoiflances &toient 
naturelles,. elles devroient indifpenfablement 
etre allujetties a des regles fixes et.invariables, 
qui en indiquäffent Yapplication dans tous les 
tems et. par toüs les lieux; elles font cepen- 
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dant fi peu determinees, qu’elles varient, non 
feulement ches les differens peuples de la terre, 
et ches les diverfes nations qui l’ont fücceflive- 
ment häbitee;- mais qu’elles fe plient encore 
au carattere, ou ä la fantaifie de chaque focie: 
te particuli&re, et font m&me ordinairement 
foumifes au ridicule empire des modes, Die 
folgende Stelle, wo der Verfaſſer diefe Gedanken 
durch die Berfchiedenheit des Geſchmacks bey verfchier 
denen Völkern erläutert, mag ich nicht abfchreiben. 
Es ift unbegreiflich, wie manche denfende Köpfe fich 
ſo opiniateiren tönnen, daß fie, aus Liebe zu ihrem 
Baumgarten, das mit Gewalt nicht fehen wollen, 
was fo klar am Tage liegt. Freylich giebt es allge: 
meine Schönheiten, die es für jedermann find; das 
hat wohl nod) niemand geläugnet, weil doch inmer 
die Hauptanlage der Organifation und die vornehmfte 
Regeln der Empfindung, auch der innern, bey den 
Menfchen einerley find. Aber nicht alle Schönheiten 
find von diefer Art; und man ficht überhaupt nicht 
ein, wie etwas fehön feyn Fünne, wenn es nicht em: 
pfunden wird. Doc wir wollen nicht Lärm um 
Nichts machen; denn alles, was man bisher wieder 
diefe Behauptung erinnert hat, iſt in der That 

— Nichts. 
Von den Vortheilen und Mängeln der öffent: 
fichen Schulen fagt der Verfafler viel Wahres; des 
| glei; 


\ 
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gleichen von den Kigenfchaften eines Hofmeifters, 
Neue Anmerkungen find uns nicht vorgefommen. ' 
Beynahe feheint es, als wenn: beyde vorläufige Dif: 
curſe einen andern Berfaffer hätten, als der Verfolg. 
Dort ift der Stil gezwungen und hart; bier flief 
fend und natürlich; dort trocken; hier ganz ange: 
nehm ;. dort fliehen die philofophifchen Betrachtungen 
fo fteif da, wie gepußte Docken; hier mifchen fie 
fich mit einer gewiffen Coqpetterie ein und flieffen 
ohne Zwang und ohne Geräufch aus der. Erzahlımg, 
Die Methode des DVerfaffers ift die feit Rouffeau 
gewöhnliche; nach dem Gange einer angenonimenen 
Geſchichte freut er feine Lehren hin, oder weht fie 
in die Geſchichte ein. Diefe Methode hat eine gute 
Seite; die Theorie wird dadurch lebhafter, prakti— 
fher und angenehmer. Aber das Unbequeme hat fie 
auch, daß man das Gefchäfte der Erziehung nicht aus 
allen möglichen Gefichtspunften betrachten fan, weil 
man bloß mit Einem Individuo unter ſchon beſtimm⸗ 
ten Umſtaͤnden zu thun hat: und faſt immer iſt man ſo 
gemaͤchlich, daß man die vortheilhafteſten Umſtaͤnde 
wählt, und diejenigen, wo die wenigſten Kinder: 
niffe hinmegzuräumen find. Dadurch werden viele 
Lehren zu idealiſch, wenigſtens zu einfeitig, da man 
fie nur unter einem Zufammenfluffe von ähnlichen 
Determinationen anwenden. fan. Doc) wir wollen 
dem Hofmeiſter und feinem Zöglinge näher treten. 

| Die 
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Die Sinftruction, welche jener vom Water des 
letztern erhält, hat viel ähnliches mit der im neuen 
Emil des Herrn Prof. Feders, obgleich beyde Ver; 
faffer zu einer Zeit gefchrieben haben. Mur. fiheint 
ung der Einfall des Hrn. Feders glücklicher zu feyn, 
da er ſich diefe Inſtruction im Beyfeyn feines künftir 
gen Eleven geben läßt, der dadurch. fogleich mit Hoch: 
achtung und Liebe für ihn eingenommen werden muſte. 
Ueberhaupt hat die Anrede felbft bey dem Deutſchen 
mehr Energie, als bey dem Franzofen, obgleich die 
Hauptidee einerley ift, daß der KHofmeifter die 
Stelle des Vaters verfehen fol. Der Lefer foll bey: 
de vergleichen : | 
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Te .connois les de- 
voirs des Peres envers 
letırs enfans; je mig- 
nore pas que, pour 
remplir ceux quelana- 
ture m’impofe, je de- 
vrois me confacrer moi 
meme ä Peducation de 
mon fils: mais vous le 
faves; par monrang et 
mes emplois, je fuis 
comtable ä la Socidte 
des trois quafts de mon 
tems: l’impoflibilite, où 


„Mein Kind du weift, 
„dag fo lieb ich dich habe, 
„ich doch nicht immer um 
„dih feyn fan. Und 
„doch follte ein Vater im⸗ 
„mer um fein Kind feyn, 
„damit ihm nichts böfes 
„wiederführe. Dieſer Herr 
„will ſo gut ſeyn, und die 
„Sorge für dich uͤberneh⸗ 
„men, wo ich ſelbſt nicht 
„kan. Er will, aus Lie⸗ 
„se zu dir, dein Water 
„werben, Bon jebo an bift 

du 


je me trouve de lui don- 
ner immediatement mes 
foins, augmente pour 
moi l’obligation de trou- 
ver unhomme qui puif. 
fe dignement me fup- 
pleer: je vous ai ap- 
precie; vous &tes ce- 
lui que mon coeur pa- 
ternel a defign&e pour 
occuper ma place: de 
grace, n’hefites pas; 
' un refus. de votre part 
allarmeroit ma tendref- 
fe: je vous transmets 
toute mon autorit&; fai- 
tes de mon fils un dig- 
ne et vertueux citoien, 
un homme d’un vrai 
merite; vous en faves 
mieux que moi 


Pere; vous feres plus 
d’un heureux: 
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„du alfo fein Sohn. Ber 
„gegne ihm, wie mir; ma⸗ 
„che ihm viel Vergnuͤgen; 
„gehorche ihm in allem, 
„was er dir ſaget. Du 
„muſt dich noch mehr huͤ⸗ 
„ten, ihn zu betruͤben, 
„als mich: denn er iſt 
„nicht ſchuldig bey dir zu 
„bleiben, und wird dich 
„verlaſſen, ſo bald er dich 
„nicht mehr lieb hat. 
„Dann werde auch ich 
„dich nicht mehr lieb ha⸗ 
„den. „ 


les 
moiens ; foies fon Bien- 
faiteur, fon Ami, fon. 


Herr 
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Herr Feder giebt uns gewis mehr zu empfinden, als 
der andere Verfaſſer, deſſen Anrede bloß Inſtruction 
fuͤr den Hofmeiſter iſt, anſtatt daß das, was jener 
den Vater ſagen laͤßt, zugleich Inſtruction fuͤr das 
Kind iſt. 

Lyſimachus, der neue Eleve, iſt ein von der 
Mutter verzärteltes Kind von neun Sjahren ; ‚eigen: 
finnig, zornig, berefchfüchtig, ungedultig, trotzig 
und von übeln Betragen gegen die Bebienten ; ſchwach 
am Leibe und an der Seele; zum Ungluͤck, der. ein: 
ige Sohn, den man fchonen muß, weil. die Mut; 
ter fagt: que deviendroöis-je, fi je perdois mon 
fils!-Man fieht, daß der B. fi) mit Fleiß und zum 
Bortheile feiner Lefer Schwierigkeiten gemacht hat, 
da hingegen Here. Feder ein gutes, kleines noch 
nicht verderbtes Kind wählte, welches durch eine vor: 
trefliche Franzöfin ſchon eine feine Anlage zur kuͤnfti⸗ 
gen Bildung erhalten hatte. 

Das erſte was unſer Verfaſſer thut, iſt, daß 
er feinen Zoͤgling aus den. Armen der Mutter reift 
und ihn auf das Land bringt; es fest Thranen; aber 
was iſt es num mehr um ein wenig Weinen ? — Der 
junge eigenfinnige Herr wird bald (ein wenig zu bald) 
gedultig; er lernt bitten und. höflich gegen die Ber 
dienten feyn. Keiner von diefen darf mit ihm allein 
teden ; feiner ihm ohne Befehl des Hofmeifters einen 

Gefal⸗ 
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Gefallen erzeigen, feiner ihm aufwarten, fobald er 
troßig und gebieterifch wird. Der Eleve muß fruͤh 
auffiehn und früh angekleidet feyn. Man geht ſpa—⸗ 
Bieren, man fpricht, man fragt, man antwortet; 
alles mit der gröften Ungezwungenheit und ohne dag 
man fich die Mine giebt, ihn unterrichten zu wollen, 
Dabey lernt er, wie im Spielen , alles was er Ier: 
nen fol: Sefen, Muſik, Zeichnen, und füllt nach 
und nad) feinen Kopf: mit einer Menge von nügfi: 
hen Känntniffen, aus ber natürlichen Gefchichte, aus 
der Aftronomie fogar und fo fort. Der Verfaſſer 
zeige hier wuͤrklich groffe Einfichten in das kindliche 
Herz; aber duch fheint uns fein Zögling faſt zu ger 
Tehrig zu feyn, und zu ernfthaft für ein Kind von 
diefem Alter. Faſt merft man ſchon Feine von feie 
nen vorigen Schmwachheiten mehr. Die Regeln aber 
welhe aus dem ganzen bisherigen Verfahren 
(©. 129. f.) gezogen werden, find wichtig: Ant: 
worte auf alle Fragen des Kindes, fo Eindifch fie 
immer find; Lache nicht über feine wunderlichen Ein: 
fälle ; fondern belehre es mit Sanftmuth! Hebe alle 
feine Zweifel und Einwuͤrfe, die klugen wie die ein: 
fälligen ! Bedenke, daß es immer die Dinge mit an⸗ 
dern, Augen betrachtet, als wir andern! Verlange 
nicht, daß es ſchon fo vernünftig fey, als du es bil⸗ 
den follft! Seine Fragen, feine Zweifel find Zeichen 
“ der 


- 
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der Lehrbegierde; und dieſe muß man rn — | 
laſſung anfachen. 

Dft wird das Kind- durch ein Verſehen Flug, 
welches man hätte verhindern koͤnnen, aber aus Kiug: 
heit nicht verhindern darf. Es fpielt mit dem Teller, 
und zerbricht ihn; es gauckelt am Lichte, und brennt 
ſich: mag es doch! künftig wird es fich felbft huͤten, 
ohne weitere Erinnerung. 

Man wird num leicht den Verfolg der Methor 
be einfehen, wie unfer Hofmeiſter den Geift und 
das Herz feines Untergebenen bildet. Dieſer lernt, 
ohne lernen zu wollen; er wird Elug, ohne zu wiſ⸗ 
fen was Klugheit iſt; er bekoͤmmt Lebensart, ohne 
auch nur dieſen Namen zu Eennen.- . Die Art des 
Unterrichts im Detail, können wir nicht füglich ber 
ſchreiben; faft jede Zeile iſt lehrreich. | 

Nun find einige Jahre dahin, und es iſt Zeit, 
den jungen Heren nach und nach in- Gefellfchaft zu 
bringen, wo er noch mehr gefchliffen wird. Zum 
Stück ift in der Nachbarfchaft eine vortrefliche Fami⸗ 
lie und in dieſe wird der werdende Juͤngling einger 
führe. Aber ‚nun geht. auch der Roman an; denn 
fehr bald merkt man es, daß er fih in die Tochter 
vom Haufe nach und nach verlieben und fie endlich 
(car.c’eft tout comme ici) heurathen wird. Gr: 
hegieng bey der erſten Aufwartung einige Fehler; er 

ver: 
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verbefferte fie bey der zmwoten und ward nach und nach 
das, was man einen vollkommenen Menſchen nennt. 
S. 183 f. find vortrefliche Regeln über das Berra; 
gen in feinern Geſellſchaften. 

Mir fpringen über das folgende, wa der V. 
den jungen Lyfimach durch die merfwärdigen Bege: 
benheiten der Gefhichte zum Fünftigen groffen Mans 
| ne- vorbereitet; man fan die ganze Ausführung von 

S. 196 bis 214 als eine. vortrefliche Anleitung be: 
trachten, die Gefchichte für junge Leute brauchbar 
amd pragmatifch zu machen, 

Die Scene, wo Lyſimach fich von feiner Sea 
liebten trennt, um auf Reifen zu gehen, ift gut bes 
fchrieben und rührend. Aber auf der Reife felbft 
reißt der Verfaſſer zu ſchnell; er fagt wenig neues, 
und es dünft uns, als wenn er nur an feinem Puls 
te reißte. Auch fehen wir nicht ein, was Lyſimach 
eben in Egypten und am rothen Meere zu ſchaffen 
hat. Bon Deutfihland fagt er: Allemagne eſt 
une fourmilliere de Princes, auprès desquels il 
nya güere d’autre role à jouer que celui de 
Courtifan. Sonſt wird Deutfchland fehr Eurz 
abgefertigt. . | 

Vom Ende des Buchs dürfen wir nichts ew 
inneren. Es fehließe ſich, wie jeder Roman, mie 
der Hochzeit, und unfer Gouverneur hat die Ehre, 
8. Phil, Bibl. 2, St, H einen 
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einen vortreflichen und — Mann erzogen 
zu haben. 
Es ſind viele gute Einſichten in — Buche 
und man fan ihm immer einen vorzüglichen Platz in 
der immer mehr anwachfenden Erziehungsbibliothet 
verſtatten. 
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VII. 
Der neue Emil, oder über die Erziehung 
nach bewaͤhrten Grundſaͤtzen. 
A teneris adſueſcere multum eſt. 
Erlangen verlegts Wolfgang Walther 1768. 
a 300 S. in 8» 
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| We beſſer, als der Meza und als der Gouver- 
fr neur! Der Berfafler, Herr Prof, Feder in 
Söttingen, hat Oelegenheit gehabt, - Erfahrungen 
in diefem Face zu fammeln; und er ift Philoſoph 
genug, theils über das Erfahrne nachzudenfen und 
Das, was bey Einem Individuo gelungen ift, bis 
zum allgemeinen Grundſatze zu erheben, theils ſich 
auq. in fremde EN hineinzufegen und fo zu 
4 | denfen, 
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denfen, als wenn er bey der abweſenden Scene ſelbſt 
gegenwärtig gewefen ware. Bein gutes, edeimüs 


thiges Herz, ein Haußrath, den ein. Hofmeifter, - 


oder ein’ Lehrer des Hofmeiſters fehr nöthig hat, 
koͤmmt dem nachdenfenden Geifte zu Huͤlfe; und er 
ſcheint in fich alle die Eigenfihaften des Mannes zu 
vereinigen, der ein volllommenes Bud) von der Erz 
ziehung zu fchreiben hat. Wir wollen ihm folgen, ſo 
weit wir ihm folgen fünnen, | | 

‚Sein, Emil ift ein guter, frommer Knabe, oder 
vielmehr ein Kind, welches unter den Haͤnden einer 
guten, frommen Franzoͤſin ſchon viel gewonnen hat, 


‚(Wir wiſſen nicht, warum diefe brave Frau fo ſehr 


für die Schriften der rechtſchaffenen Beaumont 
eingenommen iſt, und warum gerade dies ihre vor⸗ 
zuͤglichſte Lectuͤre ſeyn ſoll.) Er kan ſchon deutſch 
leſen; er lallt franzoͤſiſch; die Grundſaͤtze der Reli⸗ 
gion find ihm eingepraͤgt; (vielleicht ein wenig zu 
früh; denn meiſtentheils werden Freygeiſter, Heuch⸗ 
ler, oder Bigots aus ſolchen Kindern, die man glau⸗ 
‚ben lehrt, ehe fie denken koͤnnen) und überhaupt 
iſt der Zögling; für fein Alter , schon ſo gebildet, daß 
ſein Hofmeiſter nur auf den gelegten Grund fortbauen 
darf. Ein Gluͤck, welches hienieden fo leicht kein 
Gouverneur haben WDR... 30. une 
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Allerdings ift die Religion die Baſis bey der 
Erziehung. Nur dag man ſtufenweiſe dem Kinde 
nur immer fo viel davon -einprage, als.es fallen fan, 
richt ihm Geheimniffe vwordocire, fo lange es noch 
nicht im Stande ift zu wiffen, was ein Geheimniß 
iſt, nicht es nöthige, Worte zu glauben, she es 
Sachen verftehen Fan. Sonft wird es feinen Catechis⸗ 
mus fernen, wie ihn der Bauer lernt, ohne dabey 
zu denken, oder zu emipfinden: und eine ſo todte 
Meligion ift nicht die, welche allein den Menfchen 
-glückfelig macht, 

Das Bezeigen des — gegen den Hofe 
meiſter (S. 15) iſt von groͤſter Wichtigkeit. Den 
Gouverneur als den erſten der Domeſtiquen anſehen, 
ihn in einer beſtaͤndigen Entfernung halten, ihn kei— 
ner Vertraulichkeit würdigen, ihm wohl gar in Ger 
genwart des Zöglings - verächtlich - begegnen — : das 
heiſt gerade alles anwenden, um entweder feine In⸗ 
vuͤſtrie zu vermindern, oder, wenn er auch groß ge⸗ 
nug daͤchte, die uͤblen Begegnungen für nichts zu 
achten, doch ſeinem Eleven die Receptivitaͤt zu den 
‘guten Eindruͤcken zu denehmen , die er empfan⸗ 
“gen follte, | | 
| Die Untertedung mit der Mamfel (S. 17) 
iſt werth, befonders abgedruckt und allen jekigen und 

künftigen — in an zur beftändigen 
Br Rectüre 


Lectuͤre empfohlen zu werden, Sie hat-das Kind, 
lernen laflen, weil es ein Vergnügen daran fand. 


Arbeit iſt ihm oft ein Vergnügen. : Man muß alles 


mit ihm thur:, indem man nichts zu thun ſcheinet. 
Das Kind ahmt gern nach; man bemeiftere ſich dies, 
ſes Steckenpferds, laſſe das Kind auffisen, und fuͤh⸗ 
re es dahin, wo es hinreiten fol. So hat Emil, 
ohne Zwang deutfch lefen; fo hat er franzoͤſiſch, wer: 


nigfteng ecorchiven gefernt. Die Gefellfchaft mehrer 


ter Lehrlinge, wo immer der eine weiter als der anz. 
dere ift, thut hier ungemein viel. 

Und nun von der Mamfell: zum Hofmeiſter. 
Ums Himmels willen Eeine ordentlichen Lehrſtunden, 
kein Schulhalten! Befonders, wenn man hernad) 
die Kinder zum Gefinde laufen läßt, wo fie frühzeiz, 
tig es fernen, wie may es anfangen müffe, um ein: 
Taugenichts zu werden. So entftehen, Sjunfers, die, 
als Laquayen und Reitfnechte vielleicht erträglich ſeyn 
würden: — Die erfte Sorge eines Mentors ift alſo, 
das Kind zu fich zu gewöhnen, ſich folglich ben ihn 
beliebt zu machen, felbft ein Kind zu werden; nur. 
fein böfes Kind, Nicht zu gefällig gegen den Zögling 5: 
aber auch nicht zu hart. Man mache ihm -Feine 
Borwürfe, wo er fie niche verdient. Nur die Ab— 


fihten machen bey Kindern eine Handlung ſtrafbar; 
und dadurch macht man fie im Kaflge gelebrt, _ 
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wenn man ihren Handlungen Abſichten andichtet, 
welche die ihrigen nicht waren. Begehen ſie Fehler, 
fo laſſe man ſie, wenn es möglich iſt, die natürlichen 
Strafen ihrer böfen Handlungen treffen. Man fuͤh—⸗ 
re fie auf den Grundſatz: Was du nicht willft, daß 
dir die Leute thun follen, das thue du ihnen auch 
nicht. Man verweife ihnen eine fchlechte Handlung 
dadurch, dag man zeigt, fie machen ſich dadurch. bey 
rechtfchaffenen Leuten verachtlih. Und nie laffe man 
fih von der jähen Hitze und den ii des 
Zorns bemeiſtern. 

Ich fuͤhre nur wenige Lehren des vortreflichen 
Buchs an; es iſt hier alles Lehre. 

Herr Feder ſucht, wie billig, ſeinem Emil ein 
unſchuldiges Vergnuͤgen uͤber das andere zu machen; 
immer, fo viel als möglich, nach feiner eigenen Nei⸗ 
gung. Denn falfch ift es, daß der Junker pariven 
lernen fol. Dadurch macht er ſich bey ihm beliebt, 
und der Knabe folgt ihm; denenjenigen ſuchen aud) 
Kinder zu gefallen, die fie lieben: und fie lieben dies 
jenigen, vie ihnen viele Gefaͤlligkeiten erweiſen. 
Begehrt der Zögling etwas, was man ihm abfchlagen 
muß; fo foll es auch dabey bleiben; weder Bitten, 
noh Trotz muß den Entſchluß ändern. - Nur da 
man dem Kinde Fein Unrecht thue, nicht felbft eigen: 
finnig fey! Der junge Here wird es gewis einmahl 

mer; 
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merken, und denn, wenn er es merkt, wehe dem 
Hofmeiſter! 

Wie nun mit dem — des eünfiährigen 
Studenten? Hinweg mit den: Aufmunterungen zuns 
Lernen, wodurd) man diefes nun, für ‚den Zögling zu 
einem nothwendigen Uebel macht, um. andere: eitele 
Triebe ‚befriedigen zu fönnen! Die Begierde. zur 
Nachahmung fege man in Bewegung und durch diefe 
Ienfe man: den Emil zum Zwecke. Dies ift der Weg, 
welchen die Natur felbft mit dem menfchlichen. Ger 
fhlechte genommen hat: Emil ſoll alfo feine ſich 
entwickelnden Seelenfräfte zuerſt durch Muſik und 
Zeichnung uͤben. (Weiſens Lieder fir Kinder wer⸗ 
den hier empfohlen, mit Erlaubniß der Herren Zei— 
tungsſchreiber in Hamburg, die allerhand dawider 
einzuwenden haben moͤchten.) Er ſoll Fabeln, deut⸗ 
ſche und franzoͤſiſche, leſen; ſelbſt mit dieſer leichten 
Manier werden ihm viele Grundſaͤtze der Neligion 
beygebracht. Klaßiſche Spruͤche der heiligen Schrift, 
leichte Verſe aus erbaulichen Liedern find feine ſymbo⸗ 
liſche Buͤcher. Er wird dadurch angewoͤhnet, nicht 
zur Scheinheiligkeit und verdruͤßlichen Muckerey, 
wodurch die Religion geſchaͤndet wird, ſondern zur 
wahren, ſich immer gleichen, Gottesfurcht, deren 
Feucht Zufriedenheit des Herzens und -Menfchenliebe 
” zur Öelaflenheit, im Leiden und zur Munterkeit, 

. 2 4 das 
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das Gute zu verrichten. Jetzt folgt Hiſtorie und 
Geographie; Emil lernt auch fchreiben ; fein Körper 
wird durch ritterliche Uebungen, wie fie für den 
Knaben gehören , ftärfer gemacht, und unter folchen 
Defchäftigungen erreicht er das zehnte Jahr. Hier 
fhien uns das Motto ein wenig unſchicklich zu feyn 
und zu fpät zu Eommen: Reddere qui voces jam 
feit puer u. f. m, Mutatur in horas; dag ift 
richtig und erſtreckt fih noch bis in die — 
lingsjahre. 

In dieſem Zeitpunkte erſt das Moraliſche: Der 
Knabe ſoll mit den Thraͤnen, mit der Reue kein 
Spiel treiben, nicht ſich eines naſſen Auges zum 
Schutze ſeiner Leichtfertigkeiten bedienen. Er ſoll 
wiſſen, man kenne und verſtehe ihn, er koͤnne uns 
nicht hintergehen; und der Grundſatz ſoll bey ihm 
befeſtigt werden, daß ein Menſch, der ſeine Freunde 
und Vorgeſetzten zu betruͤgen ſucht, ein Boͤſewicht 
ſey. Er ſoll endlich beſtaͤndig etwas zu thun haben, 
und durch beſtaͤndige Beſchaͤftigungen vom Boͤſen abs 
gehalten werden. 

Nun das Litterarifche: Emil foll erft nach dem 
zehnten Jahre anfangen, Latein zu lernen. Bey 
manchen Emilen mag das wohl angehen ; aber gewis 
nicht bey allen. : Man fan mit diefer Sprache zuwei⸗ 
len den Anfang nicht früh genugmachen. : Recht und 

gut 
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gut iſt es, daß der Knabe nicht mit Woͤrterlernen 
geplagt wird; fleißige Lectuͤre Caber nicht in den la⸗ 
teinifchen bibliſchen Hiſtorien) hilft der Diemorie mehr, 
und gibt mehr Geſchmack. Es feheint ung, als wenn 
diefes Capitel über die Erlernung der lateinifchen Spra⸗ 
che das fchwächfte im ganzen Buche waͤre; eine ausführz 
liche Critik deſſelben gehöre nicht in dieſe Bibliotheks 

Der Unterricht im Chriſtenthume wird fort 
geſetzt. Man macht einen Anfang in der Mathemas 
tie und uͤbt den. Verftand dadurch. Keine Logik 
noch! Phitofophie (im Schulverftande) zu allerlegr! . 
| Emil, im dreyzehnten Jahre, thut eine Eleine 
Neife, zu einem Anverwandten, wo er eine, auch 
für ihm und feine Jahre, ſchickliche Geſellſchaft fin⸗ 
det. Die jungen Barone, welche er befchte, waren 
nicht fo volffommen und eitler , als’ er; ihr KHofmei: 
fier ein guter Mann, aber mit Fehlern, wie die gu: 
ten Leute fie zu haben pflegen. Es iſt hier eine der 
feinften -Anmerfungen: daß man fehlt, wenn man 
beym Eintritt in irgend eine Stelle den Anfang zu 
gut macht und mit zu vieler Weisheit erſcheinet. Man 
Fan leicht denfen, daß der Ar. V. bier viel Schönes 
fagt; aber wer will auch alles auszeichnen, aus ei: 
nem Buche, welches man ganz lefen muß? Die Eau: 
telen für einen: Hofmeifter von ©. 168 bis 178 
find aurea carmina ; aurea, weil fie tiefe Wei: 
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heit aus Erfahrung geſchoͤpft enthalten; Carminaz 
weil hienieden kein fterblicher Hofmeiſter feyn wird; 
oder gemwefen ift, der dieſe Regeln erfüllen. fan, 
es verftehe fih in ihrem ganzen Umfange. Von 
S. 179 bis 202 geht eine Charakteriſirung verſchie⸗ 
dener Hofmeifter von verfchiedenem Schrot und. Kors 
ne, die wohl nach der Natur gemacht feyn mag, aber 
oft zu ſehr ind Niedrige fällt und die überhaupt in 
dieſes Buch nicht nothmendig gehört. Der Student 
mit der . Peitfche mag viele Originale ‚haben; aber 
bier ſoll er ſich hinweg heben. f 
‚ Emil verläßt feine angenehme Geſelſchaft; 
und unſer Verfaſſer begleitet ihn in dieſem erſten 
Bande noch. bis ins funfzehnte Jahr. Er lernt nas 
tuͤrliche Gefchichte und Phyſik: alles, wie es uns 
ſcheint ‚ ein wenig zu ſuperficiell. Doch er ſoll fein 
Profeffor werden. Immer werden dabey Betrach— 
tungen. für den Verſtand und für das Herz anger 
ſtellt. Reimarus ift vorzüglich genußt. Auch ver 
gißt man die mechanifchen Künfte nicht. - Emil muß 
in die Werfftacten geführt werden und fehen. So— 
gar wird er ein halber Schreiner. — 4* 
Aber der arme Schreiner wird krank; weis 
lich hat der Verfaſſer diefen Zufall eingewebt, um 
auch bier die Pflichten des Hofmeifters zu- zeigen. 
Krank wird Emil nicht zwar erſt am Leibe; fondern 
an 
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an einem zaͤrtern Theile; er wird — wie man es 
nun leicht errathen fan — das was wir alle geweſen 
find , oder noch ſſind, oder ſeyn werden — verliebt. 
Gelegentlich diſputirt Hr. Feder, mit Recht, „wie: 
wir glauben, wider die Baſedowiſche Art, die Kin— 
der fein bald mit gewiſſen Dingen zu familiariſiren. 
Sie werden dadurch nur kecker werden, das bald zu 
thun, was ſie bald in der Theorie gelernt haben. 
Die Materie iſt zu delicat für ‚einen Auszug; man 
muß den Verfaſſer hier. felbft. leſen, deffen Beobach⸗ 
tungen fo vortreflich gefagt, als gedacht find. 

Mit Fleis habe. id) einige Eapitel bisher nicht 
berührt; ein Paar , die bloß fpecufativifch find; und 
eins, worin das Projekt einer Nitterafademie auf 
dem Lande enthalten if. Vielleicht laßt fich von 
legten auch etwas ſagen; jene metaphufiiche Mater 
rien aber find fir mich ganz befonders zAn;- und ich 
weiß, daß ic) den Verfaſſer, den ich mit einer Zaͤrt⸗ 
lichfeit Liebe. von der Art, welche mein vielgelichten, 
Helvetius Eftime fentie nennt, nicht beleidige, ° 
wenn ich wider ihn fo-difputire, als wenn er auf dem 
Catheder und id), als ein Univerſitaͤtsprofeſſor, 
(foit dit avec tout le reſpect que je dois à cette 
grande Confrairie, dont jai U’honneur d’etre 
aflocie moi même) in den fubfelliis opponentium 
finde. Alſo frifh zur Diſputation! ' 
Der 
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Der Unterſchied der menſchlichen Koͤpfe liegt 
am Tage; nur iſt die Frage, ob dieſer Unterſchied 
gänzlich und allein aͤuſſerlichen Urſachen zuzu⸗ 
fchreiben ; oder ob er. ‚in der. Natur der Seele 
ſchon gegruͤndet ſey. 

Vorlaͤufiger Fragen erſte: Ob die Seele eis 
ne befondere Subftanz, oder nur.ein Theil diefes: 
Körpers fey, welchen wir empfinden? Ich antworte: 
fie fey mas. fie will, Subſtanz, oder Accidens; in 
beeden Fällen ift die. Streitfrage noch) immer Pro⸗ 
blem. Es ift ohnehin ſchwer, das aus unumſtoͤßli⸗ 
chen Gründen unumftößlich darzuthun, was ich von 
ganzem Herzen glaube , daß die Seele eine vom Kör: 
per abgefonderte und. einfache Subftanz iſt. Aber 

die ganze Unterfuchung gehört nicht hierher. 
| Zwote vorläufige Frage: Worin können eins 
fache' Subftanzen (einmahl angenommen, daß die 
Seele eine ſolche iſt) unterfchieden feyn; entweder in 
der Kraft bloß, oder. in Kraft und Materie zu: 
gleich? — Viele, die auch Philofophen feyn: wollen, 
werden über das Wort Materie erfchrecken; denn es 
giebe Männer, die einen fo reinen Verſtand haben, 
daß fie. Kraft ohne: Subjekt denken koͤnnen. Wir 
- andern, die wir unfere Ideen fo fehr noch nicht ver: 
daut haben, denken immer, daß eine Kraft eine Be 
Pe ift, die in einem Subjefe ſubſiſtiren muß, 
welches 
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welches. für ſich impenetrabel iſt, einen Ort eins 
nimmt und überhaupt als das, muß gedacht werden, 
was wir beym Körper noch: denfen, wenn wir Farbe, 
zufällige Figur und andere bloß inharirende Eigen: 
fhaften hinmeg denfen. Die Frage des Herrn Fer 
ders wäre alfo- fü lächerlich nicht, als man fie wohl 
in gewiffen Zeitungen vorftellen möchte. Aber ent: | 
ſchieden kan fie auch nicht werden, Das Subjefe 
der Seele mag am Ende eine Figur haben, welche 
es will; der Srundunterfchied der geiftigen Wuͤrkun⸗ 
gen beruht doch immer auf der Kraft. / 

Dritte vorläufige Frage: Ob eine Grund: 
kraft innerlich verändert werden fan? Eine Kraft 
wird nur in Anfehung der Syntenfion und der Rich: 
tung verändert. Die Sintenfion der Grundfraft‘ ift 
allerdings veränderlich; fie kan bald färfer und bald 
ſchwaͤcher würfen. Ihte Hauptrichtung aber Fan nie 
verändert werden; denn die ganze Grundkraft beftehe 
in einer natürlichen Beftimmung zu einer gewiſſen 
Dirertion. Aber dieſe Direction ift noch gewiſſer⸗ 
maſſen allgemein, 3. E. die Direction zur Vollkom⸗ 
menheit; und in fo fern fan fie.in befondere Nichz 
tungen abgeändert werden, nach den Ideen, welche 
ſich dieſer oder ein. anderer. Menfch von der Vollkom⸗ 
menheit bildet. 


Und 
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Und jest Die Entſcheidung: Herr Feder be _ 
Hauptet, dag man nicht Urfache habe, einen urſpruͤng⸗ 


lichen Unterfchied der: Geifter einer Art anzunehmen; 


und ich behaupte, daß man fie habe. 

Schon die Verwerflichkeit der Urfachen ihn zu 
leugnen ift eine Urfache ihn ara Wir wol⸗ 
ten fehen. 

„Jeder ordentlicher — Menſch iſt in ei 
„nigen Stuͤcken einem jeden andern an Einſicht uͤber⸗ 
„legen; und beweiſet in ſeiner Sphaͤre die naͤmlichen 
„Faͤhigkeiten, die. ein jeder anderer Menſch beweiſet. 

Altes ganz wahr! Aber woher koͤmmt es, daß 
zween Zöglinge, bey. faſt gleichem Alter, bei) sebeit 
derſelben Erziehung, fo weit von einander abgehen; 
der -diefen Weg; jener einen andern? ein Poftufat 
der täglichen Erfahrung! . Mir duͤnkt, dag in den 
Seelen gerade der Grundunterfchied ſey, wie auf 
den Sefichtern und in. den Bildungen der Menſchen. 

„Das was man leicht und: ſchwer nennt in’ den 
„Geifteswirfungen, ift es nicht innerlic) und an ſich, 
„ſondern nur in Anſehung der datorum, der * 
„gen Borerkanntniffe. ,, 

Kichtig! Aber giebt es nicht blöde Koͤpfe, die 
die beſte Erziehung und alle Vorerkaͤnntniſſe — 
und doch nichts begreifen koͤnnuen 22. 
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Polhoͤhe, Speife, Temperament, Religion 
„und Staatsverfaffung, ‚Bringen den Unterfehied zu 
„wege, welcher in den geiftigen Kräften von Dar 

Ben iſt. 

Etwas aber nicht alles! Bey einerley pu, 

‚Speife, Temperament, Religion und Staatsverfaf 
fung; wie verfchieden find — noch immer die 
Koͤpfe? 
AIm Mechaniſmus des Körpers, in der Dil 
dung, nimmt man den Unterfchied an; warum niche 
in demjenigen Wefen, deſſen Würkungen fo genaw 
den Veränderungen des Leibes entfprechen ? 

Die Mannichfaltigkeit der Natur, in welcher. 
‚jedes Inſekt, jedes Gräßgen, jeder Sonnenftaub von 
andern Dingen feiner. Art verfchieden iſt, fcheint ung 
zu berechtigen, gleichfalls einen folhen Grundunter⸗ 
ſchied unter den Seelen und Geiftern anzunehmen, 
Das weiß ich wenigftens, daß meine Seele und die 
Seele des Herrn Ziegra fehr verfchieden find, ob⸗ 
‚gleich dieſer einmal mir geſagt hat, daß er in ver 
fhiedenen Punften mit mir gleichförmig dächte, 

„aber fan man Neigungen ausrotten, die von 
„der Natur herfommen ?,,. 


Mein! fo wenig als man die Natur ausrot⸗ 
ten fan. 


„oder 
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„Oder Neigungen, die in der Natur nicht ger 
‚gründet wären, erwecken? ,, 

Alle Neigungen, die man erwecken kan, find 
in den- Grundtrieben gegründet, und weiter nichts 
als Anwendungen der urfpränglichen Neigungen, auf 
‚befondere Objekte gelenft, und durch die Webung 
gewoͤhnlich gemacht. 

„Und welches find die Mittel, Neigungen zu 
„ftärfen oder zu fehwächen, falls fie unüberwind: 
„lich find? ,, 

Diefe Mittel muß man im Buche felbft nad - 
leſen; der V. hat fie vortreflih und aus. Erfahrun: 
gen abftrahiet: ich habe nichts hinzuzufeken. 

Ueber die Ritterakademie auf dem Lande fage 
- ich mein Urtheil, faluo meliori jndicio, zu einer - 
andern Zeit und an einem andern Orte. 

Hr. Feder hat mich felbft veranlaßt, über fein 
Buch frey zu urtheilen; ich habe es fo frey gethan, 
als ich Fan. Das Buch felbft muß ftudirt werden, 
nicht allein von dem Kofmeifter, auch vom Philofo: 
phen, der Bücher nur liegt, um feine Känntniffe 
zu erweitern. 
| Es ift eins von den wenigen philoſophi⸗ 

ſchen Büchern, die Deutfehland Ehre machen. 
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IX. 

Vergleichung des Zuftandes und der Kräfte 
des Menfchen mit dem Zuftande und den 
Kräften der Thiere, in auserlefenen Anz 
merfungen über die Erziehung, die Nas 
furgaben, die Künfte und Wiffenfchafs 
ten, und die Religion. Aus dem Englis 
fehen nach der vierten Ausgabe überfege 
von J. B. St. A.M. 

Frankfurt und Leipzig. Bey Dodsley und Comp. 1768. 
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er diefem Titel verkauft man ung eine vortref; 

liche Sammlung der auserfefenften pfychologi; 
hen und moralifchen Anmerkungen, von denen nur 
wenige die Vergleichung der Menfchen und Thiere 
zum Zweck haben. Beobachtungen über die 
menfähliche Natur wäre der fehicklichere Titel diefes 
Werks, 

Einige haben uͤberaus veizende Gemählde von 
der Natur des Menfchen aufgeftellt, und alles Schwas 
he und Haͤßliche ; forgfältig zu verbergen geſucht. 

X. Phil, Bibl. 2. Sr. 3 Sie 
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Sie wiſſen von feiner natürlichen Bosheit und Ver: 
derbniß des Herzens, von feiner Unfähigkeit und 
Dlödigfeit des Verftandes. Andere machen die 
menſchliche Natur zu einem Abgrunde deg Elende; 
Der Berftand, fagen diefe, fey blöde und kurzſich⸗ 
tig; die Kraͤfte des Menſchen waͤren nichts als Ohn⸗ 
macht, und alle Verfuche, fie zu erweitern, eitle 
und thörichte Einbildungen. Beyderley Vorftelfun; 
gen find übertrieben; umd die beſte diirfte vielleicht 
diejenige feyn, welche die menfchliche Natur für alz 
les, was groß und gut iſt, gefchaffen glaubet, ihren 
gegenwärtigen Gewinn aber als gering und Schlecht 
betrachtet. Aus verfchiedenen Urfachen it man in 
den Erforfchungen der menfchlichen Natur noch nicht 
fehr glücklich gewefen. Die menfchliche Seele ift ein 
überaus flüchtiger Gegenftand, nicht in zwo Perſo⸗ 
nen einerley, ſelbſt in Einer und derſelben Perſon 
ſtets veraͤnderlich, wenigſtens der erſten Betrachtung 
nach; denn im Grunde muß ſie doch durch Geſetze 
regiert werden, die eben. fo unbeweglich und un 
veränderlich find, als die Geſetze des förperlichen 
Syſtems. Den Pfychofogen fehader es) wenn fie 
zu wenig vom Baue des Leibes wiffen; wie den Aerz⸗ 
ten, wenn fie die Wuͤrkungen det Seele nicht ſatt⸗ 
ſam ſtudiren. Man hat uͤberdies noch zu wenig an 
die mit einander zu vergleichende thieriſche Haus hal⸗ 

Ü Ä tung 
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tung des menfchlichen Gefchlechts und anderer Crea⸗ 
turen, und an die Segeneinanderhaltung des Zuftan: 
des und der Pebensart auf beyden Seiten gedacht, 
Diefe Vergleichung preißt der Berfaffer zuerft an; 
und dann fagt er doch, fie fey unmöglich, weil zwi— 
ſchen uns und den Ihieren ein unendlicher Abftand 
fey. Unter den Thieren ift ein Gefühl von Ober: 
herrfchaft und Abhängigkeit; bloß vermittelft gröffes 
rer Stärke und Lift beherrfchen fie einander, Der 
Mangel der Sprache bey ihnen hat feinen Grund 
nicht in der Unvolllommenheit ihrer Werkzeuge, fon: 
dern in dem Mangel eines regelmäßigen Zufammen: 
hangs in ihren Begriffen. (Oder vielmehr in dem 
gänzlichen Mangel allgemeiner Begriffe, ohne weiche 
feine Sprache denkbar ift.) Syn den Arbeiten der Thie- 
ve ift eine beftändige Gleichfoͤrmigkeit. Jedes ein: 
zeine Thier einer Gattung macht eben daffelbe und 
auf eben diefelbe Art wie alle andere von der Satz 
tung. Geſſer ausgeführt, und erkläre von unferm 
Reimarus.) Unter dem menfchlichen Sefchlechte hin: 


gegen denkt und handelt jede einzelne Perfon auf eine 


ihr eigene Weife. Lachen und Weinen ift dem Men: 


ſchen ‚allein eigen und feheint Gemuͤthsbewegungen 
auszudrücken, von welchen die Thiere nichts wiſſen; 


auch bey Kindern nimmt man das eigentliche Weis 
nen und Lachen anfangs nicht wahr. (Weinen if 
3 in: 
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änsgemein eine Aeufferung des moralifchen Gefuͤhls; 
wie das Lachen den Gedanken einer Lngereimtheit 
vorausfeßt: beydes ift alfo. dem Menfchen eigen.) 
Die Sinnen find bey manchen Thieren ftärfer als bey 
uns. Diefe Eigenfchaft ift den Thieren vorcheilhaft; 
ung würde fie nichts nüßen, oft’ wohl gar nachtheis. 
Kig feyn. Die Thiere gelangen, aͤuſſerliche Zufälle 
bey Seite gefeßt, alle zu dem natürlichen Ende ihres 
Dafeyns, diejenigen ausgenommen, welche zahnı, 
und unferer Herrfchaft unterworfen find. Nicht fo 
der Menfh. Der Inſtinkt beherrfcht den Mienfchen, _ 
fo gut als das Ihier ; und die Vernunft wirkte weit 
fehwächer , oft felbft unficherer,- als der Trieb. Am 
fichtbarften iſt der Inſtinkt bey wilden Nationen, die 
im Stande der Natur Ieben. Aber eine folhe Nas 
tion, die ganz in diefem Stande lebte, ganz und al: 
lein duch den Inſtinkt vegiert würde, iſt nicht ans 
zutreffen. 

Mitten in diefen metaphufifchen Materien bricht 
der Verfaſſer ab, und fireut von ©. 18 bis 58 einis 
ge vortrefliche Regeln hin, die Erziehung der Kins 
der betreffend. Eine fchöne philofophifche Epifode, 
die durch die Anmerkung veranlaßt wird, daß die 
Hälfte des menfchlichen Gefchlechts vor dem achten 
Jahre ftirbt, welches unter den wilden Ihieren eine 
ganz unbekannte Sache iſt. 
| Alle 


ss 
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Alle andere Thiere bringen ihre Jungen ohne 


irgend einen Beyſtand zur Welt; wir aber glauben, 


eine Wehmutter verſtehe die Sache beſſer, dadurch 
kommen viele Kinder ums Leben; und gleichwohl 
muͤſſen verſtaͤndige Wehmuͤtter ſelbſt bekennen, daß 
in gewöhnlichen Umſtaͤnden die Huͤlfe der Natur voll: 
kommen binlanglich fy. Den Mayen des neugez 


‚bohrnen Kindes foll man nicht mit Arzneyen füllen ; 


der Mutter erfte Milch ift das befte Mittel, die Un: 
reinigfeiten abzuführen. Thoͤricht ifts, dag man 
die Darreichung der mütterlihen Bruſt dem Kinde 
bis auf den dritten Tag nach der Geburt harinäcig 
verweigert; fehadlich für Mutter und Kind. Auch 
foll die Mutter, dafern fie an, ihr Kind felbft fau; 
gen. Es giebt viele Krankheiten der Weiber , für 
welche das Säugen das Fräftigfte Heilungsmittel iſt, 
und zärtlihe Naturen werden dadurch insgemein 
ftärfer. Selten ftirbt eine Frau während des Saus 
gens an einer innerlichen Krankheit.‘ Ein anderer 
groſſer Nachtheil, welcher die Unterlaffung des Saͤu⸗ 
gens begleitet, iſt der, daß die Weiber derjenigen 
Zrwifchenzeit und Ruhe beraubt werden, welche ihnen 
die Natur zwifchen den Schmangerfchaften gönnen 
wollte. Es ift felbft diefes dem Anfchein nad) unbe; 
queme Geſchaͤft mit einem Vergnügen von der zart 
tichften Art verbunden. Und endlich wird eine Muss 
$ 3 ter 
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ter gegen das Kind, welches fie felbft gefäugt hat, 
mehr empfinden, als gegen das, welches eine Amme 
gehabt hat. Der Schaden auf Seiten des Kindes 
ift ohnehin befannt. Die Kinder müffen neun bis 
zwölf Monate gefaugt, und nad) und nad) an härte: 
ve Koft gewöhnt werden. Dem Cinwickeln iſt der 
Verfafler auch nicht geneigt ; desgleichen. dem Iwan: 
ge der Schnürbruft, durd) welche befonders das ſchoͤ⸗ 
ne Gecſchlecht in einer beftändigen Gefangenfchaft er; 
halten wird. Mean lafle den Kindern den. freyen 
Gebrauch ihrer Glieder, ohne zu beforgen, daß fie 
Schaden nehmen werden. Freylich muß man fie 
dann immer vor den Augen haben, und dies iſt wi; 
der die Bequemlichkeit der Wärterinnen — und. diefe 
Dequemlichfeit ift die. wahre Urſache, weswegen die 
Vorurtheile für dag Einwiceln und Einpacken der 
Kinder in die Wiege fobald noch nicht auszurotten 
find. Das Kind muß rein und fauber gehalten wer; 
den. Schreyt es, fo fihreyt es aus Schmerz oder 
Krankheit; man unterfuche alfo den Grund. davon 
und hebe diefen. Durch Larmen, Nütteln, Wiegen 
betaubt man es, ohne ihm zu helfen. Von der 
Speiſe wird faft eben das geſagt, was wir vorher 
aus dem Buche des Herrn Meza ausgezogen. haben; 
fo auch vom Schlaf, Ruhe, Bewegung und von 
der. Kleidung der Kinder. Das Land ift der zechte 
| Ort 
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Drt zur Erziehung. Die reine Luft, die fchlechte 
Koft, die Einfale und Unſchuld der Sitten, die 
mannigfaltigen ländlichen Ergößlichfeiten; alles em⸗ 
pfiehle ung daffelbe. 

So lange die Kinder nicht ihren völligen Wuchs 
und Stärke erreicht haben ,. foll man fie nicht fehr zu 
figenden Arbeiten anhalten. Man gewoͤhne fie nach 
und nach an die ungeftümen Veränderungen der 
Sjahrszeiten , der Elemente, an Hunger, Durft und 
Arbeit. Wenn das Kind zahnen will, gebe man 
ihm etwas zu benagen, womit es fich feinen Scha: 
den thun Fan und was dem Drucke des Zahnfleifches 
nachgiebt, als Suͤßholz, harten Zwieback, Wache: 
licht und dergleichen. Eine ganz harte, Sache, fo 
wie die Korallen find, (auch Helfenbein) fehicket fich 
nicht dazu. — Wir übergehen, was der Verfaffer 
noch von der Schädlichkeit des allzufrähen Unterrichts 
fügt; feine meiften Anmerfungen über die Erziehung 
find nicht neu: aber hier ift gerade das Fach, wo 
man auch das Alte nicht oft genug fagen Fan. Leber: 
haupt leiten jet faft alle Schriftfieller über die Er: 
ziehung ihre Bächlein aus Rouſſeaus Quellen ab, oh: 
ne ihn oft zu nennen, es fey denn, wo fie ihn 
widerlegen. | 

Sin der Folge betrachtet der Berfafler die Ver: 
nunft, das gefellfchaftliche Wefen, den Geſchmack, 

J4 nebſt 
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nebft den Empfindungen des guten Herzens, und das 
Gefühl der Religion in Ruͤckſicht auf die Vorzüge, 
welche der Menfch durch diefe Eigenfihaften erhält. 
Zuerft alfo Die Vernunft von ©. 58 bis 78. 
Ihre gute Anwendung, nicht ihr Beſitz allein, ift 
eine Stückfeeligkeit des Menfchen. Ihr Amt ift die 
Ausbildung unferer uͤbrigen Fähigkeiten die ohne: fie 
matte und ohnmächtige Eigenfchaften find. Aber ei: 
ne. groffe, eine hohe Vernunft, deren Befißer ein 
Genie genennt wird, iſt fie würffich eine fo vorzügliz 
che Beftimmung des Menfchen? Nicht fo fehr! Ein 
höherer Grad der Vernunft macht einen Menfchen 
weder für fich ſelbſt glückfeeliger, noch zu einem nüß- 
lichern Mitgliede dev Gefellfchaft. Das philoſophi⸗ 
ſche Genie verfolgt nur allzugern Gegenſtaͤnde, denen | 
die Vorfehung ihre Lage auffer dem Gefichtsfreife 
defielben angemwiefen hat; es fleigt zu allgemeinen 
Srundfägen hinauf und baut Sufteme, ohne jene 
vorhergehende weitläufige Sammlung einzelner Fälle, 
wodurch) diefelben allein einen fichern Grund erhalten, 
beobachtet zu haben. Daher die unzähligen Bünde 
fcholaftifcher Spinnengewebe, deren Verfaſſer würfz 
lich nicht felten eine ungemeine Scharflinnigfeit zeis 
gen, von der fie einen fo wenig gemeinnüßigen Ge: 
brauch machen. Zur Strafe werden ihre Werfe 
nicht mehr gelefen, und nur in Bibliotheken als Denk: 
maͤhler 
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mähler des Stolzes und der Ohnmacht des menfchli- 
chen Berftandes aufbewahrt. Die Arbeiten der ab: 
firaften, Mathematif find faft die einzigen recht aus: 
gearbeiteten Werke des Verſtandes, welche fich in 
Anſehen erhalten haben, und auch auffer ihrer Anz 
wendung auf die nüßlichen Künfte allezeit ſchaͤtzbar 
bleiben. Sonſt hat kaum eine der nuͤtzlichen Kuͤnſte 
ihren Anbau den Philoſophen zu danken; die mei- 
ſten ſind durch zufaͤllige Entdeckungen entſtanden. 
Gelegentlich berührt hier der Verfaſſer, ſelbſt viel⸗ 
leicht ein Arzt, die Arzneykunſt; das Lob was er 
dem Paracelſus ertheilet, mag er bey feinen Colle— 
gen verantworten. Won einem groffen VBerftande 
gewinnt der Befiger für fich felbft eben fü wenig, als 
für das Publicum. Das Vergnügen aus der Unter; 
ſuchung der Wahrheit, und die Eitelkeit aus dem Ge: 
fühl vorzüglicher Talente ift fein ganzes Glück, 
Dafür werden die gefellfchaftlichen Neigungen in der 
Einſamkeit, welche ein ſolcher Mann nothwendig zu 
feinen Speculationen braucht, erfalten;- er wird . 
pauciffimorum hominum und nicht für die groffe 
Melt gemacht feyn; diefe wird oft feine Verdienfte 
verkennen. Eiferſucht und Neid anderer, Ungefund‘ 
heit des Körpers, und Hypochondrie aus dem Ge: 
fühl feiner Schwäche und feiner eingefchränften Kraͤf⸗ 
te ift fein ganzer Lohn. — Diefe ganze Abhand: 

Ss fung 


138 Deobachtungen 


| lung ift beynahe eine Declamation wider die Ver; 
nunft; aber offenbar ift es auch, daß der Verfaſſer 
die Sache übertreibt. Ein grofles Genie fan ge: 
meinnüßig werden, wenn es wie die Haller, die 
Zimmermanne, die Tiffots, die Baco.mit gemein; 
nüßigen Bormwürfen fich befchäftigt. Auch trift man 
Männer von den gröften Talenten an, ‚bie fo gefund 
fi ind, wie der einfältigfte Menſch, fo heiter, wie der 
leerfte Kopf, und fo für die groffe Welt gefchaffen, 
als irgend ein anderer. Der Verfaffer feheint mehr 
von den bloffen Studierftubengelehrten zu reden, die 
gewis nicht allemahl die gröften Genies find. 
Zweytens Das gefellfchaftliche Weſen von 
©. 78 big 93. Diefer Vorzug ift die Quelle der 
alferempfindfamften Vergnügungen , die wir jemahls 
genieffen. Freundſchaft und Liebe find der Gipfel 
der menfchlichen Stückfeeligkeit. Die Empfindlichkeit _ 
beyder Sefchlechter gegen einander ift eine Anlage der 
Natur, in allen TIheilen der Welt die Gluͤckſeeligkeit 
des menſchlichen Lebens auf einen betraͤchtlichen Grad 
zu bringen. „Viele unſers Geſchlechts, welche, weil 
„ſie etwas Gelehrſamkeit beſitzen, in dem Tone ei: 
„ner hoͤhern Weisheit reden, ſuchen dieſes Gefühl 
„uͤberaus laͤcherlich und als eine unmaͤnnliche unwuͤr⸗ 
„dige Schwachheit vorzuſtellen. — Dies iſt gerade 
„mehr die Sprache eines getaͤuſchten Stolzes, als 
„die 
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„die Sprache der Natur und Vernunft. — Von der 
vernünftigen Eintichtung der ehelichen Gefellfchaft 
fagt der Verfaſſer viel Gutes und Wahrheiten, die 
jeder Orgon beherzigen ſollte. Er widerlegt ferner 
aus Gründen und Beyfpielen das Vorurtheil, als 
wenn der Umgang zwifchen ungleichen Perſonen in 
Anfehung des Gefchlechts und Alters unſchicklich 
ware, Die Beobachtung ift wichtig, daß alte Leute 
groffen Nugen davon haben, wenn fie fih mehr zu _ 
jüngern Perſonen geſellen, als zu denen, welche in | 
gleichem Alter mit ihnen ftehen. Alles, was der 
Verfaſſer in diefem Abfchnitte fagt, iſt die wahre 
Philofophie der Grazien. 
ren Deittens der gure Geſchmack, mit welchen 
zugleich die Sefinnungen des guten Herzens verbun: 
den find, von S. 93 big 174. Unter Geſchmack 
verfteht der DVerfaffer die Ausbildung der Einbil— 
dungskräfte. Auch hier will er zeigen, dag diewuͤrk— 
lichen Früchte der menfchlichen Vorzüge fehr unbe: 
traͤchtlich ſind. Dieſer Gedanke belebt überhaupt 
fein ganzes Syſtem, dafern man es anders Syſtem 
nennen fan. Bon 102 big 147 geht eine lange Aus; 
ſchweifung uͤber die Muſik, die leſenswuͤrdig iſt; der 
Recenſent uͤberſchlaͤgt ſie gern, da er zu wenig Ken: 
‚ner ift, um fie zu beurtheilen. Von den Syſtemen 
und Reoeln der Critik ſpricht der Verfaſſer ſehr ver: 
nuͤnftig: 
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nänftig: „Wenn fie bloß als Gehülfen zu den Be 
„fchäftigungen des Geſchmackes betrachtet werden, 
„welche dadurch, daß fte die Empfindungen der Na 
„eur fammeln und in Ordnung bringen, gehörige 
„Aufſchluͤſſe zu Beurtheilung der Schönheiten geben, 
„ſo befördern fie das Wachsthum der fehönen Künfte, 
„Allein wenn man fie für beftimmte und ewige Mu; 
„fter halt, denen man nichts anders entgegenfeßen 
„duͤrfe; wenn fie uns mit dem Öcwichte des An: 
„ſehns niederdrücen, und eine genaue und enge Piz 
„nie machen, über welche die Werke der Einbildung 
„nicht hinausfchreiten follen: alsdann thun fie un: 
„endlich mehr Schaden, als Gutes. — Der Ger 
„ſchmack iſt unter allen Faͤhigkeiten der Seele die al— 
„lerungedultigſte zu einer ſo ſtrengen Einſchraͤnkung, 
„und vertraͤgt ſich am wenigſten mit derſelben. Ei— 
„nige allgemeine Grundfäße koͤnnen ausgezeichnet 
„werden; aber zu denfen, man Eünne das Winkel; 
„maas umd den Zirkel bey dergleichen zärtlichen und 
„feinen Empfindungen, wie der Einbildung ihre find, 
„allezeit gebrauchen, ift eine vergebliche Bemühung. 
„le EritiE muß überdies in einem gewilfen 
„Grade vergänglich und oͤrtlich ſeyn., Wehe 
dieſem Berfafler, der auch vielleicht den Hutcheſon 
unrihtig verfianden hat! — und wehe feinen uns 
verdauten Sägen, wenn fie gewiffen urbanen Leu— 
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ten in die Haͤnde fallen follten! — Ein guter Ger 
ſchmack und ein gutes Herz find gemeiniglich beyſam⸗ 
men; nur daß man unter dem guten Gefchmacke 
nicht die fehlerfüchende Critik verſtehe, die weder auf. 
das Temperament, noch auf das Herz eine gute Wuͤr⸗ 
fung haben fan. Dieganze Stelle S. 173 ift werch, 
von jedem Kunftrichter täglich gelefen zu werden. 
Endlih das Gefühl der Religion vor 
©. 174 bis 214. Selbſt die Religion, das heilig: 
fie was wir denfen koͤnnen, ward durch den Einfluß 
des Aberglaubens oft unnüß, oft ſchaͤdlich; diefe Er: 
fahrung hat die Frage veranlaßt, ob der Atheifmus, 
oder der Aberglauben der Gluͤckſeeligkeit des gefell; 
fchaftlichen Lebens am nachtheiligften fey. Geoffen⸗ 
bahrre Religion ift nothwendig und verträgt fich auch 
aufs befte mit der Philoſophie in einem aufgeflärten 
Kopfe. Baco, Locke und Newton beweifen diefen 
Satz. Die Religion fan betrachtet werden, als ein 
Inbegrif von Lehren, die GOtt und göttliche Dinge 
betreffen; als eine Lebens: und Sittenvorfhrift d 
als die Quelle befonderer Semüthsneigungen, welche: 
entweder Vergnügen, oder Schmerz ertheilen, fo 
wie es das befondere Genie umd der Geift der Nelis 
gion mit-fich bringt, der diefelben eingiebt. Als Theo— 
tie betrachtet, ift die Religion an ſich ehrwuͤrdig; 
aber ihre Felder find durch metaphufifche Spitzfindig⸗ 
| feiten 
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feiten zu fehr vermüftet worden. (Den Deutfchett 
feheint das Verdienſt vorbehalten zu feyn, fie in ihre 
völlige Reinigkeit und urfprüngliche Simplicität her; 
zuſtellen, dafern fie nicht fortfahren ihre Ernefte, 
Semler und andere-wichtige Männer zu verfeßern.) 
Gröffer und wohlthätiger ift der Einfluß der Religion, 
wenn fie ald Regel der Sitten betrachtet wird; felbft 
dann, wenn fie durch dem wildeften Aberglauben ent: 
ftelfe ift, indem fie immer noch diejenigen Leidenſchaf⸗ 
ten hemmen und bezwingen fan, gegen welche Ber: 
nunft und Philofophie zu ſchwach find. Betrachtet 
man fie endlich als die Quelle befonderer Gemuͤths⸗ 
neigungen, fo entftehet daher der Geift der Anz 
dacht, der mit Unrecht als eine Schwachheit ganz 
verrporfen iſt.  Ausarten darf er nicht in Schwär: 
merey; aber vereiniget mit Vernunft und einem zu: 
friedenen Gemüthe ertheilt er der Tugend diejenige 
Beſtaͤndigkeit, welche ihr allezeit mangelt, wenn fie 
bloß von guten natürlihen Gefinnungen hervorge⸗ 
Mi und unterftüßt wird, 

Unfer Urtheil über diefes Buch ift in den Fur: 
zen Auszug fehon eingemwebt. Der Verfaſſer fcheint 
ein hypochondrifcher Philofoph zu feyn, der durch 
einige Weltfanntnig es gelernt hat, daß die glänz 
zendften Eigenfchaften der Meenfchen nicht immer 
dasjenige find, was fie ſcheinen. Er bemüht fich 

| alſo 
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alfo fogar die Würde der Grundeigenfchaften des 
Menfchen, feiner Vernunft und feines Geſchmacks 
su verringern; aber er verwirrt immer diefe Eigen: 
fehaften, wie fie an fich find, mit dem was fie durch 
ihren Misbrauch werden. Sein gutes Herz, wel: 
ches überall kaͤnntlich ft, und ein Fond von Reli— 
gion halten ihn ab, daß er die Sache nicht zu fehr 
übertreibt ; und doch wenigftens den gefellfchaftlichen 


“ geidenfchaften und dem Gefühl der Religion ihren 


Werth verfichert. Sein Buch gehört immer unter 
die Productionen einer gefunden Philofophie, und ei: 
nige neue und gute Gedanken halten uns für die weni: 
gen Ausfchweifungen des Gruͤblers hinlanglich ſchadloß. 
x 
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chriften für die Wahrheit der chriftlichen Reli 
gion wider ihre Feinde verdienen in der philo; 
— Bibliothek eine anſehnliche Stelle, und das 
groͤſte 
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gröfte Lob, wenn fie mit fo vieler Maͤßigung, mit 
fo vieler Sründlichkeit, und fo guten Einfichten abs 
. gefaßt find, als das Buch des Herrn Rouftan. Es 
foll bereits eine deutfche Ueberfekung davon erfchie: 
nen feyn, von der wir nicht wiſſen, wie fie ausge 
fallen ift; das wiffen wir, daß es der Ueberſetzung 
werth war. 


Es find fehr richtige Anmerkungen, die jemand 
gemacht hat, daß fihlechte Vertheidigungen der Relis 
gion mehr Schaden thun, als die wißigften Schrif⸗ 
ten der Freygeiſter ; und daß die Freygeiſterey durch 
die Fertigkeit nur gewinnen muß, mit welcher gemiffe 
Leute, es fey aus unzeitigem Eifer, oder .oft aus 
Nebenurſachen und Begierde zu ſchaden, alle ſolche 
zu Freygeiſtern und Feinden der Religion machen, 
mit denen fie in einigen Meinungen nicht übereinftims 
men, oder denen fie fonft nicht geroogen find. Ein 
gewiſſer Schulmann fand vor einiger Zeit bey einem 
jungen Menfchen, der feiner Pflege untergeven war, 
ein Paar Tragödien des Herrn von Voltaͤre. Er 
fand dies Verbrechen fo wichtig, daß er das Buch 
für contreband erklärte und die ganze Sache der 
Geiftlichfeit des Orts anzeigte. Dieſe fam in cor- 
pore zufammen ; der junge Menfch ward vorgeladen; 
erſchien als ein armer Sünder; bekam eine derbe 
| Lertion, 
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Lection, und ward verdammt äffentlich in feiner 
Claſſe Abbitte und Schulbuffe zu thun. Der Ev; 
folg davon war, daß der Sünderfich eifrigft bemühte, 
die uͤbrigen Voltärifchen Schriften, und andere von 
der Art, zu.erhalten. Er befam fie, verfchlang fie, 
machte feine. tägliche Lectüre daraus; und war: bins 
nen Sjahresfrift der rohefte Sreygeift von 16 Jahren, 
der. jemahls geweſen ift. Er z0gauf die. Univerſitaͤt, 
und der SProfeffor, an den er empfohlen war, 
warnte ihn fogleich vor einem. andern philofophifchen 
Lehrer , der, wie Se. Magnificenz fich auszudrücken 
beliebten, ein Feind der Religion und Sreygeift ware, 
Das war eben die rechte Lockfpeife, den jungen Men: 
fchen zur Bekanntjchaft mit dem Leßtern anzuveigen; 
und er ware verlohren gewefen, wenn er wuͤrklich 
denjenigen gefunden hätte, den er zu finden glaubte, 
Er.ärgerte fich zuerft darüber ; in: dem vorgeblichen 
Feinde der Religion einen Bertheidiger derfelben zu 
erblicken; nach und nach aber gewöhnte er fich vers 
nuͤnftige Zuredungen anzunehmen, und ward endlich 
durch. denjenigen völlig befehrt, vor defien Verfühs 
rungen man ihn vorher gewarnt hatte, Es geht der 
Religion, wie. es vielen Meenfchen geht, die weni 


ger- durch ihre Feinde, als durch rauch Freun⸗ 
de verlieren. 


X. Phil, Bibl. 2. St. K Mit 
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Mit dem innigften Vergnuͤgen lefe ich die 
Schrift. des Herrn Rouſtan fehon zum drittenmaht 
und zum drittenmahl überzeugt mich der Berfaffer 
von dem Werthe der chriftlichen Religion, und von 
der Unwichtigfeit der Gründe, mit welchen fie von 
Toland, Collins, Bolingbroke, Hume, Voltaͤre 
und ihrem Troß beſtritten wird. Ich zeichne nur 
einige der hervorſtechendſten Gedanken aus; man 
muß das Buch ſelbſt leſen. 

Man wird ſich auf eine Swiftiſche Schrift ber 
finnen: Ermweis, daß die Abfchaffung des Chriften: 
thums, bey gegenwaͤrtiger Beſchaffenheit unſerer 
Sachen, einige Unbequemlichkeiten nach ſich ziehen, 
und die guten Wuͤrkungen vielleicht nicht hervorbrin⸗ 
gen duͤrfte, welche man ſich davon verſpricht. Ich 
weiß nicht, ob Herr Rouſtan dieſe Satire wider die 
Freydenker geleſen und gebraucht hat; aber viele 
gruͤndliche Gedanken hat er mit dem Dechant gemein, 
nur daß ſie dieſer nach ſeiner launiſchen Art ausdruͤckt, 
ſtatt daß unſer Verfaſſer immer ernſthaft ſpricht. 
Sein Hauptplan iſt der: es iſt weder noͤthig, noch 
moͤglich das Chriſtenthum abzuſchaffen; nicht noͤthig: 
denn die Unglaubigen haben noch nie die Beweiſe 
für die Wahrheit der. chriſtlichen Religion umgeftoß 
fen, und das Böfe, was nach ihrer Meinung die 
—— ſtiſten ſoll, iſt nicht ihre nothwendige Folge, 

— | fondern 
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ſondarn eine Folge ihres Misbrauchs; nicht möge 
lich : denn wollt ihr das Chriftenehum abfchaffen,, fo 
gebt uns etwas anders dafür? Es ift Thorheit zu 
hoffen, daß man jemahls einen völligen Atheiſmus 
werde einführen fönnen, und Boßheit, es zu wollen, 
Der Atheiſmus ift felbft der Toleranz nicht geneige 
und öfnet den Laftern Thür und Thor. Selbſt das 
Heidenthum ift ihm vorzuziehen. Der geläuterte 
Deifmus, von welchem die Freygeifter uns fo viel 
fhönes erzählen, hat mehr Mängel, als die chriftlis 
che Religion; und ihn einzuführen, ift gleichfalls 
unmöglich. Dies find die Hauptfäße, bey welchen ' 
Kerr Rouftan ſich verweilet, und die er durch Phi⸗ 
loſophie und Gefchichte vortreflich erläutert. Mar 
fan von ihm ſagen, daß er den Unglauben recht im 
feinen Verfchanzungen angreife. 

Es ift faft unmöglich, fagt er, die Feinde der 
Religion eines beſſern zu belehren. Sie leſen unfere 
Schriften entweder gar nicht, oder nur flüchtig und 
mit widrigen Vorurtheilen. Dagegen find Voltäre, 
Lamettrie und dergleichen Herren ihre täglichen Ges 
ſellſchafter. Sie find hartnädig, ohne Liebe zur 
Wahrheit, und öfnen ihren Geift und ihr Herz nicht 
den Eindruͤcken, welche man ihnen geben will. Ueber 
die ernfihaftefte Materie denken fie leichtfinnig, wie 
hzelnd, ohne Anftand und ohne Mäßigung: ein wei⸗ 
en 8a ſer 
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fer Heide wuͤrde ſich fhamen fo zu verfahren. Wir 
wollen den Sofrates in unfer Sahrhundert verfeken 
und ihm die Bibel in die Hand geben. Geſetzt, dag 
ex fein Chrift würde, fo würde er noch immer Koch: 
achtung gegen ein Buch bezeigen, welches fo reine 
Lehren und eine fo vortreflihe Moral enthält ‚we 
ches in die Stelle der lacherlichen heidnifchen Götter 
einen einzigen heiligen, gerechten und barmherzigen 
GHtt ſetzt; gegen ein Buch endlich, welches feit fo 
vielen Sahrhunderten von fo vielen Nationen als die 
Richtſchnur ihres Glaubens und Lebens angenommen 
wird. Wenigftens würde er im Fall der Nichtübers 
zeugung gewißlich nicht fpotten; fündern feine Ge: 
gengründe mit derjenigen Befcheidenheit und mit 
demjenigen Ernfte vortragen, weldier einem Philoſo⸗ 
phen anftändig ift. Und diefen Sokrates nun mit 
feinen ſeynwollenden Nachfolgern verglichen, die in 
den prächtigften Ausdrüden Toleranz predigen, und 
felöft feine haben; von. den Vorzügen der natürlichen 
\ Religion. fprechen, die fie duch Ihaten verleugnen ; 
und nie wißiger find, als in ſolchen Puncten, wo 
man es durchaus nicht feyn follte, Hier erblickt man 
fie in einer Geſtalt, die felbft der vernünftigere Nas 
turalift, welchen Kr. Rouftan ©, 18723 redend 
einführt, verabfcheuen muß. | 


PR | — Sollte 
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Sollte ‘das Chriſtenthum abgefchafft werben, 
fo würde an die Stelle deffelben entweder eine andere 
Religion treten, und was hätten alsdann diefe Her: 
ren gewonnen ?- Ober vielleicht hoffen fie, einen vöß 
tigen Atheiſmus einzuführen?, Diefe Hofnung grün: 
bete ſich entweder auf die. gegenwaͤrtige Difpofition 
der Gemücher, oder auf wichtige Demonftrationen. 
Die Geſinnungen der Mienfchen im Ganzen betrach⸗ 
tet find gemwis dem Atheifmus nie günftig geweſen; 
und die Übrigen Beweife hat auch noch niemand ge: 
fehen. Hätte der Acheift jemahls etwas für fich hofz 
fen fönnen, fo wäre es zu den Zeiten des Heidenthums 
geweſen. Aber auch die ungereimteſten Goͤtter trium⸗ 
phirten uͤber den Unglauben; ein Saturnus, der 
ſeine Kinder ſpeißte; ein Jupiter, der den Vater 
caſtrirte und die Schweſter heurathete, um ſie mit 
Hoͤrnern zu kroͤnen; ein taumelnder Saufgott, und 
eine buhleriſche Venus. Auch wuͤrde das menſchliche 
Geſchlecht durch den Atheiſmus gewis nicht gluͤcklich 
werden. Intoleranz würde es. noch immer geben; 
denn diefe ift die Tochter der Eigenliebe; oder man, 
'müfte verhindern, daß niemand jemahls wieder ei: 
nen Gott glaubte. Die ftarkften Bervegungsgründe 
Gutes zu thun würden dahin ſeyn; felbft das politis 
ſche Syftem würde wanfen, indem Menfihen, die cin 
mahl feinen GOtt glauben, eben fo geneigt feyn 
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würden, feinen König zu glauben, der das echt 
Hätte, über fie zu herrſchen. 

Der dritte Brief, in welchem der V. den Un⸗ 
glaubigen ihre Einwuͤrfe zuruͤck giebt, iſt einer der 
laͤngſten. Er beruft ſich auf den Sherlock, Ditton, 
Grotius, Abbadie, Vernet und uͤberhaupt auf 
die, welche alle Zweifel der Deiſten Schritt vor 
Schritt auf das genaueſte unterſucht haben. Schon 
die Verfahrungsart pro und contra giebt eine Praͤ⸗ 
ſumtion wider die Freygeiſter. Dieſe nehmen, wie 
ein vorgeblicher Bolingbroke in dem Recueil ne- 
ceſſaire, aus dem groͤſten Buche ein Paar Stellen, 
uͤber die ſie lachen koͤnnen, und dann ſchreyen ſie ſich 
ſelbſt Sieg zu. Der Vertheidiger der Religion. hin: 

„gegen folgt ihnen Fuß vor Fuß, fteht bey jedem 
Tritt ftille, und unterfucht alles mit der gröften Ge: 
nauigkeit. Syn einzelne Anmerkungen des DB. die 
ſchon mehr ins eigentliche theologifche Fach gehören, 
kan ich mich nicht einlaffens auch fagt er hier dag 
wenigfte Neue, aber viel Gründliches mit einer ein: 
leuchtenden Deutlichkeit. 

Sm vierten Briefe laßt er einen Freygeift die 
Religion von der Seite ihrer Nutzbarkeit angreifen, 
und ihn feine Zweifel in der geöften Stärfe vortragen. 
Er ſaͤumt nicht, ſie auf das buͤndigſte zu beantworten. 
Die Religion giebt die kraͤftigſten Bewegungsgruͤnde 

| zum 
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zum Guten; es ift nicht ihre Schuld, wenn die 
Menfchen nicht folgen. Dan: muß ferner den Werth 
der Religion nicht nach. dem äufferlichen Glück des 
‚ Menfchen in dieſem Leben ſchaͤtzen ,welches gegen die 
Ewigkeit nur ein Punkt iſt. Man muß ihr nicht 
Wuͤrkungen beylegen, die nicht von ihr herruͤhren 
und es iſt das aͤrgſte Sophiſma zu ſchlieſſen: Sin Eu: 
ropa ift Religion; in Europa ift Ungluͤck; folglich 
rührt das Unglück von der Religion her. Chriften 
find noch immer Menſchen; als Menſchen koͤnnen 
fie fehlen: aber daß fie wuͤrklich fehlen, daran ift das 
Chriftenthum gewis unfchuldig. Dean muß das 
ganze Räfonnement des V. im Zufammenhange fe? 
fen. Den fünften Brief übergehe ich aus gewiſſen 
Urſachen ganz; er handelt von den übeln Folgen, die 
die Religion zufälliger Weife und daducch. fiften Eon, 
wenn man fie misbraucht. 5 
Der legte Brief ift vorzüglich. wichtig. Er 

enthält die. Prüfung des Vorſchlags, ftatt der chrift‘ 
lichen Religion , den geläuterten Deifmus oder die 
bloffe natürliche Religion einzuführen. „Eine Offen 
„barung, fagt der Deift, iſt allezeit Streitigkeiten 
„ausgefeßt, hefonders da es nicht möglich iſt, daß 
„ſo viele Millionen Menfchen fich alle über den Sinn 
„aller Worte eines fo grofien Buchs, als die Bibel 
nik, vereinigen follten. Ware es aljo nicht weifer 
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„bey der erften urfprünglichen und natürlichen Melt: 
„gion ftehen zu bleiben, bey der Religion eines Noah, 
„Abraham, Sofrates und Antonin ? Unter diefer 
„liebenswuͤrdigen und fanften Religion würde man 
„weder Theologen, noch Mönche und Coneilia fehen; 
„man würde weder vom Bannftrahl, noch von Anz 
„toleranz etwas wiſſen; der Glaube beftünde im 
„hun, nicht in der Anhangigkeit an ein Bekannt: 
„niß; der Hausvater ware der Priefter feiner Fa: 
„milie und belehrte diefe mehr durch Thaten, als 


„durch Worte, dag der befte Gottesdienft ſey, GOtt 


„nachahmen: die Beweife für die Wahrheit diefer 
„Religion wären populär, faßlich für jedermann und 
„einleuchtend; man hätte weder allzutiefe -Einfichten 
„noch allzuviel Zeit nöthig,. umfie zu verſtehen; man 
„dürfte weder Wunderwerfe vergleichen, noch Pro: 
„pheten analyfiren: die Welt und das menfchliche 
„Herz wären die Bücher, worin man nur ftudiren 
„dürfte, um die ganze Religion zu begreifen. ,„, — 
| Sin der That ein Vorfchlag, der blenden fan, 
der aber auch nichts als Phantaſie iſt. Er ſetzt fuͤnf 
Punkte zum Voraus, deren Möglichkeit bey genaues 
ter Prüfung verſchwindet: | 

1) Daß jedermann alle Grundfäge der natuͤrlichen 
Religion annähme ; 


2) Daß 
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2) Daß jedermann fich davon durch die bloſſe Be⸗ 
trachtung der Welt und feines Herzens überführen 
fönnte; 

3) Daß diefe Religion, wenn fie einmahl die herr; 
ſchende wäre, ſich beftändig in ihrer Neinigkeit 

erhielte; | | 

4) Daß wenn fih Veränderungen dabey ergeben 
ſollten, diefe entweder von geringen Belang wären, 
oder man ein ficheres Mittel bey der Hand hätte, fie 
ſchnell abzuthun; 

5) Daß unter den Misbraͤuchen, die ſich mit 
der Zeit einfchleichen dürften, die Intoleranz nie eine 
Stelle bekäme. 

Es giebt vielleicht unter den Unglaubigen viele, 
welche die Hauptartikel der natürlichen Religion nach 
Angabe des Cherbury annehmen, daß es einen einzis 
gen GOtt giebt, dem wir dienen müffen, daß Fröms 
migfeit und Tugend die weſentlichen Stücke des Got: 
tesdienſtes find , daß die Reue das Mittel ift, Ver; 
gebung für die Sünden zu erhalten, und dag nach 
dem Tode fowohl Strafen für die Gottlofen, als 
- Belohnungen für die Frommen feyn werden. Aber 
würden aud) alle Unglaubige einftimmig feyn, wenn 
diefe Saͤtze die Grundfäulen der natürlichen Reli⸗ 
sion werden follten? Mit nichten! Der VBerfaffer 
vergleicht die Meinungen der Grosfreuße des Frey: 
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geiſterordens, und zeigt, wie ſehr ſie einander ſelbſt 
widerſprechen: Hobbes, Toland, Shaftesbury, Col⸗ 
lins, Chubb, Bolingbroke, — Touſſaint, Vol⸗ 
taͤre und andere. 

Auch ſind die Grundſaͤtze der reinen natuͤrli⸗ 
chen Religion ſo einleuchtend lange nicht, als man 
vorgiebt. Die alten Abgoͤtter hatten doch auch Au⸗ 

- gen zu ſehen; warum ſahen fie es nicht, daß nur 
Ein GHrr it? Warum fchreibt Collins wider die . 

_ Unfterblichkeit der Seele? Ober hatte Collins viek 
Leicht feinen Bufen, in welchen er greiffen fonnte; 
lag das groſſe Buch der Welt * aufgefäagen 
vor ihm? 

Geſetzt aber, daß einmahl ber Deifmus in 
feiner gereinigten Geſtalt eingeführt wäre, fo wird 
er fich fo wenig darin erhalten, als er fich ehemahls 
darin erhalten hat. Cr mag immer bie Religion der 
Altvaͤter gewefen feyn; des Noah zum Beyſpiel; 
warum wurden die Nachkommen beflelben Abgötter ? 
Sm Fal einer Verderbniß ift faft fein Mittel die 
Mishräuche und Irrthuͤmer vom mahren Deifmus 
abzufondern; flatt daß man bey einer Verderbniß der 
geoffenbarten Religion nur das Bud) auffchlagen 
darf, in welchem fie enthalten ift, um alle Aus 
wuͤchſe davon zu fehneiden. Und endlich ift auch. die 
Intoleranz und der Verfolgungsgeift bey dem Deiß 

mus 
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mus fo wenig zu vermeiden ‚al bey der chriftlichen 
Religion. War Antiohus, der die Szuden fchlachz 
tete, vielleicht ein Chriſt? War es Antonin? Oder 
der fo hochgerühmte Sultan? Oder Trajan? Diefe 
waren nicht minder intolerant, 'nicht minder Ver: 
folger, fo einen hohen Rang man ihnen aud) unter 
den Patriarchen des Deifmus anzumeifen pflegt. 
Helvetius fagt ‚vortreflich: Il eft peu d’hommes, 
qui, f’ils en avcient le pouvoir, n’employaffent 
les tourmens, pour faire.adopter leurs opinions, 
N’avons - nous pas vü de nos jours des gens 
affes fous et d’un orgueil afles intolörable pour 
vouloir exciter le Magiftrat à fevir contre 
V’Ecrivain qui donnant à la Mufique Italienne 
ja preference fur la Mufique Frangoife, &toit 
d’un avis different du leur? Si l’on ne fe porte 
ordinairement & certains exc&s que dans les 
difputes de Religion, c’eft que les autres dif. 
putes ne fourniflent pas les mêmes prötextes, 
niles mê mes moyens d’Etre cruel. Ce n’eft 
qu'à Pimpuiflance qu’on eft en general rede. 
vable de fa moderation. L’homme humain et 
moder& eſt tresrare. L’Evangile n’anulle part 
ordonne qu’on employat les tortures et les pri: _ 


{ons à la converfion des hommes; la vraie re- 


ligion n’a jamais drefle d’echaffauds; ce font 
que 


* 
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quelque fois fes Miniftres, qui, pour venger 
leur orgueil bleffe par des opinions differentes 
des leurs ont arm& en leur faveur la ftupide 
credulice des peuples et des Princess. De 
VEfprit, Dife. EI. Chap. III. Note e. Chap, 
XXI. Note c. 


Bann ernennen 


XI. 
Betrachtungen uͤber Geſchaͤfte und Ver⸗ 
gnugungen. 
Leipzig bey Weidmanns Erben und Reich. 1768. 
‚46 ©. in 8. 








6% ift dem Verfaſſer gegangen, wie allen Men: 

ſchen, die einen Kopf zum Denken und ein Herz 
zum Empfinden haben. &ie irren von Meinungen 
zu Meinungen, von Syftemen zu Syſtemen, von 
Entwürfen zu Entwürfen, bilden fich erft ein viel 
zu wiffen, laſſen fic) nach und nach von ihrer ſtolzen 
Hoͤhe herab; ihr Kopf und ihr Herz fixirt ſich, und 
ſie ſehen es ein, daß ſie ſich am meiſten mit dieſer 
einzigen Frage beſchaͤftigen, und ernſtlich beſchaͤftigen 
je: Wie fol ich mich in meinem Zuftande ver: 
" halten, 
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haften, um fo glücklich zu feyn, als ic) ed, meiner 
Einrichtung nach, feyn fan? Die Sachen, die fih 
auf uns beziehen und ‚auf die-Fleine Sphäre; worin | 
wir wuͤrkſam ſeyn fünnen, beftehen vornehmlich in 
unfern Gefchaften und. in unſern VBergnügungen, 
Zu Gefchäften find wir beſtimmt ‚wegensdesgefells 
fehaftlichen Lebens und weil auch wir. es..bedürfen, 
dag andere für uns gewiffe Bemühungen unterneh⸗ 
men. Vergnuͤgungen allein fuͤllen auch unſere Wuͤn⸗ 
ſche nicht einmahl aus; und ſind ohne Geſchaͤfte zuwei⸗ 
len von der Langenweile unzertrennlich. Die Haupt⸗ 
abſicht der Geſchaͤfte iſt, daß ich zum Dienſte der 
Menſchen, nad) meinem Vermögen, etwas bey— 
trage. Dafern ich alſo, in irgend einem Falle, mich 
ſo bezeige, daß ich es, nach meiner angebohrnen Em⸗ 
pfindung, fuͤr unrecht halte, wenn ſich ein anderer 
in eben dem Falle, auf gleiche Weiſe, gegen mich 
bezeigt hätte: ſo habe ich nicht nur die Hauptabſicht 
verfehlt, Tondern mein eifrigftes Bemühen: iſt auch 
alsdenn weit fchädlicher und unverantwortlicher, als 
wenn ich ein folhes mir obliegendes Geſchaͤfte gar 
nicht ausgeführte hätte. Möchte doch nie der Eigen 
nutz die Triebfeder meiner Gefchäfte ſeyn! Eine red: 
liche Verwaltung derfelßen würft ein geheimes Vers 
gnügen, ‚welches an Reinigkeit und Stärke, alle 
aus Nebenabſ ichten entſtandene Vortheile uͤbertrift. 

Haben 
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Haben gleich die Gefchäfte zum Theil beym erften 

Anblicke etwas Trockenes, fo können wir ung doch 

ſo mit ihnen familiarifiven, daß ihnen das Eekelhafte 

nach und nach benommen wird. Ihre Abwechfelung 

mit dem Vergnügen kan fie uns aufferdem angenehm 
‚ machen, follten fie es auch für fich nicht ſeyn. 

Woraus entftehen die Vergnuͤgungen, und wie 
folgen ihre verfchiedenen Arten auf einander ? 

Es giebt Vergnuͤgungen, die aus dem Beſitz 
zeitlicher Güter, es fey Neichthum, Ehre, oder Ger 
walt, entfiehen. Diejenigen, welche diefe Gluͤcks⸗ 
güter mit zu groffer Bitterfeit verachten, verrathen 
dadurch, dag fie den ganzen Umfang ihrer Wuͤrkun⸗ 
gen niemahls überjehen haben; oder fie verkleinern 
folche-aus Neid; oder fie wollen fich dadurch: das Anz 
fehn geben, als ob fie Vorzüge von gröfferer Wich⸗ 
tigfeit befäffen. 2 

Auch zum Genuffe des körperlichen Vergnuͤ⸗ 
gens treibt uns die Natur an; und der Satz, als 
ob die Vergnuͤgungen des Koͤrpers unter der Wuͤrde 
der Natur waͤren, gruͤndet ſich mehrentheils auf 
Prahlerey und Verſtellung. 

Das Vergnuͤgen hoͤherer Art ſcheint ſich wohl 
hauptſaͤchlich auf angebohrne Empfindungen des Wohl: 
gefallens an Ordnung und Uebereinſtimmung, ohne 
Abſicht auf unſern beſondern Vortheil zu gründen. 
m Die 
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Die Welt ift voll von. Gegenftänden unzähliger Arc 
um uns hierinn zu -befriedigen. Die niedrigften find 
die Werke der Kunft, und dennoch haben fchon diefe 
für ung einen unendlichen Reiz. jedoch mit weit 
geöfferm Reiz ift die ähnliche Art des Vergnuͤgens 
geziert, weldye bey den Werfen. der Natur meine 
ganze Seele einnimmt. Dentke ich über die Urfache 
dieſes Vergnügens ‚nach, fo finde ich, daß ich von 
ser Schönheit der Natur, „welche mich fo fehr ers 
gößt, keinen Vortheil habe; vielmehr muß es aus 
demjenigen entflehen, mas ich bey der Natur. felbfE 
antreffe, nämlich aus der Einförmigfeit, Mannich⸗ 
faltigkeit, Ordnung und aus der Gröffe des Raums 
felbft,, der in den Organen meiner Einbildungsfraft 
einen. ähnlichen Raum einnimmt, und wodurch mei⸗ 
ne Seele vielleicht nach und nach an das Vergnuͤgen 
gewoͤhnt werden ſoll, das aus der Betrachtung des 
Unendlichen entſteht. | 
Doch es giebt noch mehr Arten des Vergnuͤ⸗ 
gens, die dem Menfchen in Abficht auf. ihn felbft 
und ohne Beziehung auf. andere gegönnt find. 
Hierher gehört hauptfächlich das Vergnügen an 
der Erweiterung des Berflandes; und wir mol 
len noch das Bewuſtſeyn eings guten Herzens 


Hinzufügen. 


Wornehnp 
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Vornehmlich aber haben wir dem gefellfchaft: 
Lichen Vergnügen nachzuſpuͤren. Die niedrigſte 
Art des Umganges findet man in einer groſſen Ge 
fellfchaft, die zivar ihre. Mängel hat‘; aber doch zus 
weilen ein. ausnehmendes Vergnügen hervorbringt. 
Diefes muß aus einem innerlichen Triebe zur. Ge 
ſellſchaft, und gewis nicht daher entftanden ſeyn, 
daß ich der. fehlerhaften Eigenliebe anderer nachſpuͤre. 
Der Umgang in einer eingefchränftern Zahl von 
folhen Bekannten, die man gute Freunde nennt, 
oder mit Angehörigen, giebt fchon ein: weit groͤſſe⸗ 
res Vergnügen, als: die gewöhnliche Gefellfchaft. 
Wir nehmen an allem, was gefagt wird, mehrern 
Antheil; gleichgüftige ‚Dinge werden wichtig; dei 
Wis iſt freyer und. munterer ; und wenn das gute 
Herz bey mir die Oberhand hat, fü geniefle ic, ein 
überaus. empfindliches Vergnügen, welches’ ich mir 
allein nicht würde verfchaft haben. Noch weit ſtaͤr⸗ 
ker iſt das Vergnügen, wenn ich mit einem Freunde 
Umgang pflege, den ich vielerSyahre geprüft und be 
währt erfunden habe, befonders-wenn ich ihn irgend 
. aus einer: Verlegenheit herausziehen, feine Beruhi⸗ 
hung vermehren, oder ihm eine Freude verfchaffen 
fan. In diefem Falle fönnen: meine VBergnügtingen 
fogar durch die Aufopferung meines Privatvortheils 
vermehrt werden.  Desgleichen erfahre ich eine 
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beſonders angenehme Empfindung, wenn ih den 
Zuftand eines verdienftvollen Mannes, mit dem ich 
in Feiner befondern Verbindung ſtehe, verbeffern fan; 
und diefe Beruhigung ift am fanfteften, wenn ich 
zuverläßig weiß, daß mein erwiefener Dienft andern 
Leuten unbekannt bleibe. Am merfwürdigften aber 
iſt mir diejenige fanfte Ruͤhrung, die ih empfinde, 
wenn ic) höre, dag ein Mann, mit dem ich in 
gar feiner Verbindung. bin, einem andern, der mir 
eben fo gleichgültig iſt, einen edelmüthigen Dienft 
ohne die geringfte Abſicht auf feinen eigenen Vortheif 
erwiefen bat. | 
Durch) alle diefe Beobachtungen Bin ich gewig 
worden, daß mein höchftes Gluͤck in der Tugend 
beſtehet. Gleichwohl finde ich, daß ſich die Peidens 
haften oft eine folche Gewalt über mich anmaffen, 
daß ich vieler Unterſtuͤtzung bedarf, um meine Ab; 
ficht nicht zu verfehlen, welche darinn beiteht, fo viel 
Vergnügen zu genieffen, als nur immer möglich 
iſt. Grosmuͤthige Handlungen anderer Menfchen 
find mir. hierbey feine geringe Ermunterung, und 
ich merfe, je gröffer die edelmuͤthige Geſinnung ei: 
nes andern iſt, von welcher ich Nachricht erhalte, 
defto mehr werde ich angefeuert, mich gleichfalls zu 
guten Handlungen zu entfhlieffen, und mich alfo auf 
dem Wege meines Vergnügen zu erhalten, 
X. Phil, Bibl.. 2. St. Durch 
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Durch diefe Erfahrung wird es mir begreiflich, 
woher es fümmt, daß die Erwägung der Vollkom⸗ 
menheiten GoOttes mich ſo fehr entzückt, und unter 
allen Huͤlfsmitteln der Tugend am geſchickteſten iſt, 
mich auf ihrem Pfade zu erhalten, oder im Fall ei⸗ 
ner Abweichung, wieder darauf zuruͤck zu bringen. 
Die Betrachtung der goͤttlichen Weisheit und Guͤte 
macht meine Seele nicht allein zu dem hohen Ver— 
gnuͤgen der Tugend immer faͤhiger, ſondern fuͤhrt 
auch ſchon an ſich ſelbſt eine unausfprechliche- Wonne 
bey ſich. Je mehr ich alſo Vergnuͤgen ſuche, deſto 
mehr muß ich mich dieſer hoͤchſten Art übevlaflen, j 

Der Tod wird zwar den Empfindungen mei; 
nes Vergnügens in der Gefellfchaft der mit mir les 
benden Menfchen ein Ende machen. Allein, follte 
meine des Wachsthums fühige Seele Feine Anlage 
zur Unſterblichkeit haben? Sollte dieſer denkende 
Geiſt ſein Vergnuͤgen an der hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit und ſeine entzuͤckende Bewunderung der man⸗ 
nichfaltigen Schoͤpfungen in einem unendlichen Welt; 
raume nicht ewig fortjegen fünnen. 

Diefer vollftändige Auszug des fchönen Buchs 
zeuge von dem Vergnügen, mit welchem wir es ger 
leſen haben. Der V. hat eine gute Känntniß der 
menfchlichen Natur, undes liegt vielleicht nur an feis 
nem Willen, weil er gern vecht fehr populär ſchrei⸗ 

| | | ben 
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ben wollte, daß er in manche Materien nicht tief 
genug eingedrungen ift. Seine Schreibart ift völlig 
gut; Eörnicht ohne Zwang, und veißend ohne Neos 
logiſus. Das gute Herz und der beobachtende Geiſt 
blicken aus jeder Zeile. Ä 
| Leber die Materie von Geſchaͤften ift der Ver⸗ 
faſſer zu fluͤchtig hinweggewandelt, und ihre Arten 
ſind nicht vollſtaͤndig angegeben. Es waͤre dabey 
zu zeigen geweſen, wie Geſchaͤfte und Vergnuͤgungen 
in einander uͤbergehen, wie man aus dem Geſchaͤft 
ein Vergnuͤgen und aus dem Vergnuͤgungen ein Ge⸗ 
ſchaͤft machen fan. Das iſt vortreflich, daß der 
V. die unintereßirten Triebe der Menſchheit ge⸗ 
rettet hat; ſie ſind bey der Empfindung des Schoͤnen, 
Groſſen, Erhabnen, Edlen, Wuͤrdigen und bey 
den Regungen der moraliſchen Sympathie ſo ſicht⸗ 
bar, daß man ſich wundern muß, wenn ſo viele 
Philoſophen noch immer alle Bewegungen der wol, 
Inden Kraft ans der Eigenliebe, herzuleiten 
ſich bemühen. 


ga XI, Ins 
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Ä XII. | | 
Anton Aſhley Cooper Grafens von Shafs 
tesbury Charakteriſtiks, oder Schilde— 
rungen von Menfchen, Sitten, Mei—⸗ 
nungen und Zeiten, aus dem Englifchen 
überfegt, nebft einem Cchreiben des 
Ueberfegers, welches die Anmerkungen 
des Freyherrn von Leibnig enthält. 
Leipzig 1768. im Verlage der Heinfiußifchen Bud; 
handlung. 120 und 174 ©, in 8. 





3 find nur die beyden erften Abhandlungen über 

den Enthufiafmus, und über die Graͤnzen des 
Witzes und der Laune, Gut wäre es, wenn man 
das auf dem Titel angezeigt hatte. Bloß durch den 
Titel und Meßcatalogus verführt, haben wir uns 
das Bud) verfchrieben; und finden nun das nicht, 
was wir füchten. ' 

Die Ueberſetzung ſelbſt ift ſchon von andern 
Kunſtrichtern getadelt worden, und es iſt unſer Amt 
nicht, fie zu vertheidigen. Fuͤr uns gehoͤrt eigent: 
J das —— des en in welchem er 

Leib: 
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Leibnigen gegen den Shaftesbury verhört, und das 
Recht über beyde ſpricht. Denn die vorhergehende 
lange wortreiche Geſchichte dieſer neuen Ueberſetzung 
haben wir gern uͤberſchlagen. 

Der Hr. Ueberſetzer hat ſeit einiger Zeit d den 
Gebrauch gehabt, alles, was wider ihn gefagt wird, 
für Streiche einer gewiſſen Cabale und für parteyifch 
auszugeben, welches wir ihm nicht verargen , indem 
es freylich einem jeden Mienfchen, der getadelt wird, 
germöhnlich ift, die Lirfachen davon auffer. ſich zu für 
chen. Eben deswegen. fehlugen wir fein Buch mit 
dem ernftlichen Wunjche auf, es loben zu Eönnen, 
um ihn zu überzeugen, daß wir das Gute überall zu 
ſchatzen wiſſen. Allein nachdem wir es nun durch⸗ 
gelefen haben, fo ift es uns leid, daß wir weiter 
nichts zu feinem Ruhme fagen fünnen, als dag fich 
der Hr. DB. einiger guten Anmerkungen des Hrn. 
Erufius nicht ungefchickt bedient habe, wohin. zum 
Beyſpiele, die von der goͤttlichen Gerechtigkeit nebſt | 
einem Paar anderer gehört. Dafür. find hingegen 
feine eigenen Urtheile fo befchaffen,, daß wir fie we⸗ 
der gründlich, noch fehön nennen können. Wir wol 
len unfern Lefern, einige zur Prüfung vorlegen; die 
erften die beften, fo wie wir das Buch auffchlagen.. 

Shaftesbury hatte gemeint, man fünne feinen 
leidlichen Begrif von der Güte haben, wenn mar 

3 nicht 
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nicht ſelbſt leidlich gut ſey. Leibnitz findet das nicht 
ganz uͤbel geſagt; aber dem Hrn. Ueberſetzer kommt 
es eben fo gegruͤndet vor, als wenn man ſagen woll: 
te: Man fan Eeinen leidlichen Begrif von der Schön; 
heit haben, ohne felbft fhön zu feyn. — Als wenn 
Güte und Schönheit in diefem Falle mit einander 
könnten verglichen werden. Güte ift eine Idee der 
innern Empfindung; die Schoͤnheit hingegen kan 
vermittelſt der aͤuſſern Sinne an andern Gegenſtaͤn⸗ 
den empfunden werden. Güte, Edelmuth, Groß; 
much, Würde, zartliche Gefinnungen find allerdings 
von der Art, daß man fie nicht vollftändig gedenfen 
fan-, wenn man ihre Bewegungen nie felbft emipfun: 
den hat; fo wenig ein Menfch, der felbft feinen fei- 
nen Sefchmac hat, fih eine Vorftellung des Der: 
gnuͤgens machen fan, welches ein anderer bey einer 
Mahlerey, Muſik, oder Poefie empfindet. Die Err 
fahrung bey Philofophen und Geiftlichen ſtreitet nicht 
ſo fehr wider diefen Saß, als der Ueberfeger mei: 
net. Ein trockner Philofoph demonftrire von Güte 
und Erhabenheit, ohne auch nur einen leidlichen Be: 
grif davon zu haben. Und ein Geiftficher, der nur 
eine todte Erfänntnig von der Religion. hat, Fan 
allenfalls den materiellen Theil der Pflichten andern 
vorfagen; aber‘ von dem höhern Werthe der Reli⸗ 
gion hat er gleichfalls Eeinen würdigen Begrif. Daß 

man 
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man mir nicht den Dichter einwende! Ein Poet, der 
edle Empfindungen würdig befingen will, muß feldft 
einen Fond von guten Herzen haben; gefeßt auch, 
dag er in der Folge fich felbft verführt, oder verführt 
wird, genug, wenn nur die gute Anlage da war. 
Sm Grunde nicht böfe feyn, daß beißt | immer noch 
Teidlich gut feym | 
Der Ueberſetzer ift — wenn Spaf 
tesbury dem Lord Somers eine. göttliche Gemuͤths⸗ 
beſchaffenheit beyleget. „Mas ſoll, frage er, goͤttæ 
lich bey einem Schriftſteller heiſſen, der ſonſt ſeine 
Worte ſo ſehr abwaͤgt, ſich uͤberall ſo angemeſſen aus⸗ 
druͤckt? Wenigſtens pflegen wir Deutſche vuͤchtern 
keine, auch nicht die vortreflichſte Gemuͤthsart goͤtt⸗ 
lich zu nennen; einige ausſchweifende Dichter, die 
ihre Maͤdchen goͤttlich nennen, kommen hier nicht in 
Rechnung. Das diuinus Plato iſt einem Cicero 
als Heiden zu verzeihen und leidet ſogar noch eine 
glimpflichere Auslegung., Denkt doch! den Shaf— 
tesbury durch das zu widerlegen, was wir Deutſche 
zu thun, oder nicht zu thun gewohnt ſind! Der Eng— 
laͤnder ſagt: das Publicum zu lieben, nach dem all⸗ 
gemeinen Beſten zu handeln, die Vollkommenheit 
des Ganzen zu befoͤrdern, ſo weit wir koͤnnen, iſt 
die groͤſte Guͤte und der Charakter eines goͤttlichen 
Gemuͤths. Welcher Leſer, der kein Roꝛllauher 
24 iſt 
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iſt, wird an diefer Stelle etwas zu tadeln finden ? 
Vollkommenheiten ftiften iſt göttlich in den beyden 
Bedeutungen, welche der Ueberfeßer hernach angiebts 
es ift dem göttlichen Willen gemäß, und eine von 
lung zur Nachahmung GOttes. : 


Leibniß erkläre es für etwas Anmerkungswuͤr⸗ 
Diges, daß die Alten nichts von Religionsfriegen ge 
wuft haben. Der Ueberfeßer erklärt diefes Phaͤno⸗ 
men, vie er fagt, fehe natürlich: „Da die heidni: 
ſche Religion in. allen ihren mannichfaltigen Abaͤn⸗ 
derungen eine Anftalt der böfen Geifter iſt; fo wäre 
ja nichts feltfamer,, und den eignen Abfichten diefer 
Seifter mehr zumider geweſen, als wenn fie unter 
einander hätten uneinig werden, und die Religions: 
friege veranlaffen wollen. Kin jegliches Reich, fo 
es mic ihm felbft uneins wird, das wird wüfte, „, — 
Das heift wahrlich die Schrift misbrauchen, um fie 
lächerlich zu machen. Glaubt denn wohl der Leber; 
feßer, daß es unter den Teufeln friedficher bergehe, 
als unter den Menfchen? Glaubt er nicht, daß fie 
vielleicht auch ihre Cabalen, auch ihre Kritiker und 
Antikritiker, unter einander haben? Und wenn fie 
fi) nun auch alle zum Verderben der Menfchen ver; 
einigen, beruhte denn nicht ihr Sintereffe darauf die 
Menfchen zufammen zu heben, um fich an ihrer ger 

genfeiti; 


Schilderungen von Menfchen, Sitten. 169 


genfeitigen Zerfleifehung zu vergnügen, wie bie 
Menfchen an dem Kämpfen der Thiere? Wenn meh: 
vere Völker von falfchen Religionen mit einander 
friegten,, würde nicht immer doch eine falfche Reli⸗ 
gton die Oberhand behalten? Satan brauchte in dies 
fem Falle nicht mic fich felbft uneins zu feyn; alle 
Teufel, die ich fo genau, wie gewiſſe Philofophen, 
nicht kenne, koͤnnten einftimmig handeln, die Men: 
fhen wider einander aufzubringen und zu Grunde zu 
richten. Woher will nun der Ueberſetzer die bluti⸗ 
gen Neligionskriege unter den Muhammedanern er: 
flären? Doch folhe Meinungen foll man beynahe 
nicht ernfihaft widerlegen. | 


Einige Kunftrichter haben es für unfchicklich 
befunden, daß ein Dichter des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts völlig im Tone der Alten fingt: . 

Willſt du den allerhöchften Zevs erhöhen, 
Der fein allmächtig Haupt bewegt, 

Und den Olymp erſchuͤttert? oder —— 
In dieſem Haupt gepflegt? 


Aber auſſer unſerm Hrn. Ueberſetzer iſt es noch kei⸗ 
nem eingefallen, dieſes fuͤr beleidigend, anſtoͤßig, 
oder fuͤr Suͤnde zu halten. Er fragt: „Was kan 

| - N, die 
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die Mufe eines Chriften mit der Erhoͤhung des Zens 
zu thun haben?,, — Eben das, was ein deutſcher 
Gefchichtfchreiber mit dem Könige der Mericaner zu 
thun haben Fan. Die heidnifche Mythologie‘ ift ury 
für uns, wenn wir uns indie Zeiten verfeßen, wo 
fie geglaubt wurde, wie felbft der Ueberſ. zugieht. 
„Und wie fönnen wir einem Zevs eigentliche goͤtt⸗ 
liche Eigenfhaften beylegen, ihn den allerhöchften, 
ihn allmachtig nennen ?,, — Auf diefe Art koͤnnen 
wir es, daß wir unsin die Lageder Heiden hineinden; 
fen; und das ift doch wohl Feine Sünde. Wir find felbft 
dem uneingefchranften Gebrauche der alten Mytholo⸗ 
gie nicht gewogen ; aber aug andern Seunden: gewis 
nicht aus theologiſchen. 


Der Hr. Ueberſetzer behauptet, daß Leibnitz 
nicht in die Natur des Enthuſiaſmus eingedrungen 
ift, wenn er fagt, daß dieſer in der Stärfe der Einz. 
bildungskraft befiehe. Das’ geben wir einigermaffen 
zu; denn der Enthuſiaſmus überhaupt betrift alfe 
Vermoͤgen der Seele, die bis zu einem hohen Grade 
der Tchätigfeit aufgeboten werden. Am- Ende ift 
aber doch eine heftigrürfende Einbildungskraft die 
erſte Urfache defjelben, weil diefe zugleich mir hefti⸗ 
gen Bewegungen des Willens verbunden iſt. Aber 

det 
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der Ueberſetzer dringt eben fo wenig in die Natur 
des Enthufiafmus ein, wenn er nach einer Claßifica⸗ 
tion der Temperamente behauptet, daß die Enthu—⸗ 
fiaften : allemahl . fanguinifchmelancholifche Menſchen 
feyn müften. Es giebt wohl Schwarmer von allen 
Gattungen ; beym VBoltäre, zum Beyfpiel, in der 
befannten Tragödie ift der Enthufiafmus mehr von 
der cholerifchen Art. So fiheint uns der ehemalige 
Enthufiafmus eines unferer geöften Genies nichts 
weniger , als melancholifch gewefen zu feyn. Leber: 
haupt follte man die Lehre von den Temperamenten 
einmahl aus den Lehrgebäuden ausmerzen, nachdem 
die gröften Kenner des menfchlichen Herzens ihren 
Ungrund erwiefen haben. 


Bon diefer Art find alle Anmerkungen des 
Veberfegers, drey, oder vier ausgenommen, die er 
dem Hrn. Cruſius abgeborgt hat. Wir hätten alfo 
gewünscht, daß er ftatt des langen Schreibens von 
120 Öeiten, lieber noch 120 Seiten Weberfeßung 
geliefert, oder auf die beyden wuͤrklich uͤberſetzten 
Abhandlungen mehrern Fleiß gewender hätte, Ei 
nige Fehler, die man ihm in der deutfchen Biblio: 
thef vorgehalten hat, find würffich zu arg; z. E. 
der von den Koͤpfen voll Luft und Waſſer; und es 

kan 
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fan nichts fonderbarer feyn, als der Ton, mit dem 
er fie ın feiner DBertheidigung geftehet: „Ich bin 
geneigt, dem Recenſenten Recht zu geben. „ — Als 
wenn es noch eine Gefalligkeit wäre, daß er ihm 
Hecht giebt. 


Der gefchriebene Bogen ift wider Vermu— 
then ſchon voll; und wir fehen, daß wir uns nur 
allzulange bey diefem Bude aufge: 
haiten haben. 





XI. Kurze 
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XII. 
Kurze Nachrichten. 





— —— 


Eloge de Leibnitz qui a remport& le prix 
de l’Academie Royale des fciences et 
des belles lettres, adjuge dans lafm- 

blée publique du 2 Iuin 1768, par Mr. 
Bailly, Garde des Tableaux de S. M. 

T. C. en furvivance, et Membre de 
lAcademie Royale des Sciences & 
Paris. | | 


A Berlin, chez Haude et Spener. 1768 
76 ©, in 4. Ä 





Di wir keine hiftorifche Neuigkeit aus dieſet 
Schrift lernen wuͤrden, glaubten wir gern 
ſchon im voraus. Wir erwarteten aber, daß ſie als 
eine gute Biographie bemerkenswerth ſey; und wir 
fanden uns betrogen. Immer vor jeder hiſtoriſchen 
Periode trabt ein locus communis voran, welcher 
meiftentheils auf jedes grofle Genie fo gut pafte, als 
auf Leibnigen, “Der Jocus communis iſt beitändig 
| pro⸗ 
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propofitio maior; Leibnitz und was ihn betrift mi- 
nor, und dann mag der geneigte Lefer die Conclu— 
fion machen. Wir wiffen nicht, ob das pragmatifch 
gefchrieben tft: die Alten machten es nicht fo. 


Erfter locus communis über die groffen Ge; 
nied. (©. ı) Dann fiat applicatio; A ces traits 
l’Europe connoit Leibnitz. — 


Ziveeter locus communis (S. 2) enthaltend ein 
Lob der Philofophie ; dann fiatapplicatio : Ces refle- 
xions vont fervirä pefer la gloire de Leibnitz. — 


Dritter locus communis (einige Eleinern un: 
gerechnet) über die Jurisprudenz. (S. 5) Dann fiat 
applicatio auf Leibnigen. 


Vierter locus communis über die Intoleranz; 
(S. s) und abermahl fiat applicatio: Voila ce 
que Leibnitz Ecrivait 4 Peliffon u. ſ. w. 


So gehen immer die Betrachtungen, Denen 
man es an der Stirn anfieht, daß fie gefuche und 
doch nicht neu find, mit den Begebenheiten in Bun; 
ter Reihe: und diefe Methode fan unmöglich die 
Methode der wahren Biographie feyn. Am Ende 

lernen 


— — 
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fernen wir Teibnigen aus feiner gerinafügigften Bros 
chuͤre befier Eennen, als aus diefem Eloge qui a 
remporte le prix. Wem es bloß darum zu thun 
ift, das Leben des groffen Mannes zu leſen, der fin; 


det mehr Genugthuung im Ludovici, im Hartmann 
und ſelbſt im Jaucourt. 





Paragraphen 
yerıbov, yerıyaru, 
yonbire, yanbaorwoav. 
Poffelius. 


Frankfurt und Leivzig, bey Ammermüllern. 1768. 
64 ©. in 8. 





E⸗ iſt immer viele Laune in dieſer Schrift; doch 

über dieſe und über den philologiſchen Theil md. 
gen die Bibliotheffchreiber der fchönen Wiffenfchaften 
urtheilen. Aber einige Anmerkungen über die Eigen; 
liebe und Pedanterie der Gelehrten find Beyträge zur 
kuͤnftigen philofophifchen Geſchichte der menfchlichen 
Thorheiten. Aus folhen Anecdoten und aus Mens 
fens Sharlatanerie foll uns ein zweeter Zimmer⸗ 


mann 


x . 
Li 
Fr 
Fe 


176 Kurze Nachrichten. 


mann ein Buch pom Stolze der Gelehrten fehrei: 
ben. Es ſollen noch mehr Paragraphen gedruckt 
ſeyn, die wir noch nicht gefeben haben. 

















ZITEN, r P277T7z ı,. 211% 


ul) al Din 
Abhandlung über den Einfluß der Eitten 
auf die Sprache und den guten Geſchmack 
von F. ©. Findeifen. 


Derlin bey Voß. 1768.95 ©. in 8. 








11 biefe Materie, und umgefehrt über den Ein; 
flug des Geſchmacks und der Sprache auf die 
Sitten, lieſſe fih ein feines Buch fehreiben. Hr. 
Findeifen hat einige gute Anmerkungen; aber er er: 
fchöpft feinen | &egenftand nicht und fcheint feinen 
Plan nicht genug durchgedacht zu haben. Kr. Her: 
der hat manche hierher gehörige Ausficht eroͤfnet. 
In der deutſchen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſteht eine Recenſion von dem Buche des Hrn. 
Findeiſens, die mit Fleis gemacht iſt. 


TUT FA 
CHR 


Zwey 
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Swen merkwürdige Gefpräche von der Uns 
fterblichkeit der menfchlichen Seele zwi⸗ 
fchen einem Dfficier, der ein Materias 
fift ift und zroifchen einem Bauer, ſorg⸗ 
fältig aufgezeichnet, von Biophilo, 


Frankfurt und Leipzig. 1768. 32 ©, in 8. 


Woͤus im Tone des hinkenden Staatsboten! Durch 

| fo Täppifche Gründe und eine fo läppifche Ein: 
Heidung fehadet man der guten Sache, ſtatt ihr auf: 
zuhelfen. Wir zeigen das Ding nur an, um unfern 
Leſern bie Muͤhe zu erfparen, es felbft in die en 
zu nehmen. ! 











Die Gedanken eines Wahrheitliebenden 
von der Wahrheit der chriftlichen Reli⸗ 
gion in einem Sendſchreiben an einen 
Wahrheitſuchenden Freund auf fein Vers 
fangen eröfnet, 


Hamburg, bey Harmſen. 1768. 99 ©. in 8. 
RX. Ppil. Bibl, 2. St. M Der 
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er Verfaſſer fchreibt für gnadenbungeige, nicht 
aber für geiftlichtodte Kerzen. Die erfin 
find von der Wahrheit der chriftlichen Religion über: 
zeugt; und für die leßten hat der Verfaffer nicht ge: 
arbeitet. Für wen denn? Seine Schrift foll den 
Verirrten zum Licht, den Betrübten zum Trofte, 
und den Schwachen zur Starfung gereichen. Für 
die Schwächen fiheint fie auch eigentlich gemacht zu 
feyn. Sie ift ganz erbaulich; aber das ift es auch 
alles. Eine fahle Erfindung, ein fchlechter Ton und 
Gruͤnde, die nur bey einem, der ſchon uͤberzeugt iſt, 
allenfalls einigen Eindruck machen koͤnnen, ſind ihre 
Fehler und ihr Verdienſt. An der guten Meinung 
des Hrn. B. und an feinem guten Willen zweifeln 
wir nicht. . 








Handlungsgrundfäse zur wahren Aufnahme 
der Laͤnder und zur Beförderung der Gluͤck⸗ 
feeligkeit ihrer Einwohner aus der Natur 
und Gefchichte unterfücht, 


Cofmopolis, 1768. 105 ©. in 2. 


Die 
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De Political Eſſays des Herrn Hume und ein 
gewiſſer Mr. K.in den Principes fur le Com- 
“merce find oft im dieſem fleinen Buche widerlegt, 
oft copire worden. Der DB. tadelt verfehiedene eigen: 
nuͤtzige Orundfäße, wodurch einige Völker den Profit 
der Handlung an fihrallein zu ziehen füchen, wo⸗ 
durch aber: in der. That der Handel zu ſehr einge: 
ſchraͤnkt wird. Nur mit eigenen. Schiffen zu hanz 
dein, die.eingehenden. und ausgehenden Waaren uns 
mittelbar zu erhalten und zu verfenden, die Ausfuhr 
roher Producte zu: unterfagen, und fo fort — lauter 
Marimen, die vortheilhaft feheinen und es nicht immer 
find. Diefe Schrift zeuget von vielem Nachdenken, 





D. Zohann Auguft Unzers Grundriß eines 
Lehrgebäudes von der Sinnlichkeit der 
thieriſchen Körper, nebft einem Vorbe⸗ 
richte wegen der auf Subfeription zu dru⸗ 
ckenden neuen Auflage der medicinifthen 
Wochenſchrift: der Arzt. 
Lüneburg und Rinteln verlegt von Verth. 1768. 
ss Sing. 


M 2 Mit 
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SM Hecht behauptet der Kt. V. (aber er iſt nicht 
der erſte, der es behanptet) daß das Gefühl 
der äufferlichen Sinne feine Empfindung der Seele, 
und in ihr.gar nicht , fondern-auffer ihr im Körper 
vorhanden ſey: daß es nicht durch die Seele gewuͤrkt 
sverde, und daf die Empfindung ber. Seele bloß eine 
Vorſtellung von diefem Gefühlefey. Das Gefühl der 
Derven fan aud) die Muſkeln bewegen, wenn gleich 
die Seele feinen Antheil an dem Gefühle nimmt. 
Und in den thierifchen Körpern find oft Gefühle, 
welche nicht in der Seele empfunden werden. — Es 
äft viel Philofophie in diefer Fleinen Schrift, von wel⸗ 
cher wir kuͤnftig bey Gelegenheit eines vortreflichen 
Buchs (des Memorials von einem italianifchen Arzte) 
noch mehr fagen werden. Kr. Unzer hat das, was 
einige Weltweife aus den fogenannten obſcuren Ideen 
erklären wollen, fehr gründlich aus der Natur um 
ſerer Mafchine, ihrer Nerven und Mufkeln herge: 
leitet. -Wenn er nicht alles ins völlige Licht gefegt 
bat, ſo muß. man bedenfen, dag diefe Materie das 
Non plus vitra des menſchlichen Verftandes iſt. 


BEN IST 
a at 
rs 


Der 
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Der wuͤrdige Bürger der, Acgdemie. Eine 
Rede ben dem Befchluffe der öffentlichen 
WVorleſungen aber die vernünftige Einrich⸗ 
«tung des akademifchen Lebens, gehalten 
von Joh. Earl Ehriftoph Ferber, der 
Weceltweisheit Doctor und der Logik und 
Metaphyſik ordentlichen Profeffor auf der 
Akademie zu, Helmſtedt. 


’ Magdeburg bey Hechteln. 1769. 24 ©. in 44 





* fuͤr eine atedemiſche Vorleſung (denn eine Re⸗ 
a) de im eigentlichen Verftande fan es nicht feyn) 
ein wenig zu rednerifch, blumenreich und gefünftelt. 
Sonft gefällt es uns fehr, daß der Hr. V. öffentlich 
die vernünftige Einrichtung des akademiſchen Lebens 
gelehrt hat; man follte für diefes Collegium auf jes 
der Univerfität einen eigenen Profeffor haben, 


* x %, | 
OR 
11 
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Dre) Briefe über das Entſtehen, den Fort⸗ 
“ gang und den Derfall des guten Ges 

ſchmacks, aus dem Framzoͤſi iſchen des 

Saint Mard ind Deutſche uͤberſetzt, nebſt 

| zufälligen Gedanken über den in Deutſch⸗ 

land herrfchenden Geſchmack. 

— Leipzig bey Hilſchern, 1768. 78. ©. in 8. 





St Ri iſt für diefe Materie nicht Philoſoph 
genug; feine drey Briefe konnten ohne Nach: 
theil unſerer Litteratur unuͤberſetzt bleiben. Die aus 
fälligen Gedanken des Hrn. Ueberfehers find fo zus 
fällig, als die zufälligften Gedanken von der Welt. 
Sie enthalten viel Wahres; aber ſelbſt das Wahre 
wird uns unangenehm, wenn man es nur —— ft 
| und Ihief vortraͤgt. 





NL. Gnomon 
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Gaoimen Veritatis in .fcientiis et vfü vis 
tae cognoſcendae in vſum iuuentutis 
communem diuulgauit M. Iacobus Car: 
pov, Il. Gymnafii Vinarienfis Dire- 
&or, Mathefeos P. P. Academiarum 
Caefareo- Francifcese Artium libera- 

. lium et Regiae Berolinenfis feientia- 
‚ rum Collega, iftique a Confilis. 


Vinariae, apud ‘S. H. Hofmanmım 1767. 
Pu 288 S. in . 





F ‚ie Journaliſten haben von dieſer Logik geurtheilt, 
daß fie ohngefehr um dreyßig Jahre zu ſpaͤt er⸗ 
ſchienen ſey. Der Recenſent weiß, daß ſie auch ei⸗ 
gentlich vor 30 Jahren geſchrieben iſt, und ſolange 
Hat fie der feel: V. feinen Zuhörern dictirt, bis er 
ſich endlich entſchloſſen, fie drucken zu laſſen. Sie 
kan fuͤr einen kleinen Commentar uͤber Wolfs kleine 
Logik hingehen; der V. gab fie auch für nichts beſ⸗ 
fers aus. : Auf Schulen, wenn doch einmahl auf 
Schulen. Logik gelehrt werden ſoll, fan. das Büchlein 
M 4 in: 
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immer noch nüßlich feyn. Das Epimeteon iſt eine 
Fortfegung von dem Negifter der Schriften des Ber: 
faffers, welches er im legten Theile feines theologi⸗ 
ſchen Syſtems gegeben hat. Wir ſehen daraus, daß 
die Anzahl feiner Bücher ſich auf 98 erſtreckt. 








Antonio Coccfi D. M. vom Eheftande, aus 
dern Staliänifchen, nebft einem Fragment 
den Eheftand betreffend. 


Berlin bey Arnold Wever. 1766. 142 ©. in 8. 





Ein Weiberfeind und ein Freygeiſt in Matrimonial: 
fachen ift diefer Verfaſſer. Er feßt die guten 
Creaturen zu tief herab, zu tief herab das Vergnuͤ— 
gen im Eheftande und betrachtet dagegen die Be 
fhwerlichfeiten diefes Zuftandes durchs Mikroſcop. 
Ein wißiges Frauenzimmer koͤnnte auf eben die Art, 
nach eben der Methode, mit eben den Gründen ihr 
Geſchlecht für den Männern warnen. Es ift faft 
immer die Schuld des Manmes, wenn er eine böfe 
Frau hat oder aus andern Urfachen eine unangeneh: 
me Ehe führe. Gewis fehlte esihm an Klugheit in 
| | der 


Kürze Nachrichten. 185 | 
der Wahl, oder an Kiugheit im Eheſtande ſelbſt. 
Unterdeffen lieſt man doch diefe Schrift gern; und | 


für den Mifogyn wird. fie befonders willkom⸗ 
men feyn. 








Muterialien, | 

Satis triumphat veritas, fi apud paucos 

bonosque accepta; nec indoles eu 
eit, placere multis. 


Frankfurt und. Leipzig bey Bartholomäi, 2768. 
160 S. in 8. 





E⸗ iſt eine Rhapſodie von Gedanken, die man 
wohl leſen mag. Vom Aberglauben und Un⸗ 
glauben, von der Freyheit, von Gluͤck und Ungluͤck, 
von der Andacht, vom geiſtlichen Hochmuthe, vom 
Tode, von der Religion, vom Selbſtmorde und an; 
dern Materien fireut der Verfaſſer allerhand gute 
Gum Theil‘ auch mittelmäßige) Anmerkungen bin, 
nad) Art des Beaumelle. Er ift ein Penſeenſchrei⸗ 
ber; und wenn fein Penſeenſchreiber, wie einige be 
haupten wollen, ein langes fehriftftellerifches Leben 
hat, fo ift ed um einige gute Gedanken aus diefen 
Materialien Schade, daß fie nicht auf die Nach— 
welt kommen follen. 
en Des 
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Des Heren Deferres de la Tour Abhand⸗ 
lung von der Erziehung in fo fern fie das 
Stück der Menſchen gründet; nebft Eben⸗ 
deffelben Gedanken von der Erziehung der 
Alten. Aus dem Franzöfifchen überfegt. 


Leipzig bey Erufius. 1768. 120 und 108 ©. in 8. 





CD Original ift befannt; aber auch das iſt be: 
| kannt, daß die Abhandlung von det Erziehung 
der Alten überaus feiche if. Wie, in aller Welt, 
fan der Verfaſſer behaupten, daß die Griechifchen 
Artiften fich bey den Aegyptern gebilder haben ? Die 
Weberfegung fiheint, einige grammaticalifche Klei⸗ 
nigfeiten ausgenommen, nicht fehlecht zu feyn. 
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I. 


J. J. B. Briefe über den Aemil des Herrn 
Rouſſeau. 








ch zeige ein Werk an, welches noch 
nicht gedruckt iſt, welches aber ge— 
druckt werden, und feinem Verfaſ— 
fer Ehre machen wird. Der erſte Band befteht aus 
35 Briefen, von welchen ich nur einen zur Probe 
abdrucken laſſe; beyde Bande zufammen werden ein 
Paar ,. bis. drey Alphabete füllen. Der folgende 
Brief iſt der fünfte in der Ordnung: 

X. Phil. Bibl. 3. st. A Fuͤnf⸗ 





2° LIED. Briefe 


Sünfter Brief. 

Soll ich mich auf die Pflichten der Xeltern, 
gleich bey der Ankunft ihres neugebohrnen Kindes 
einlaffen ? Werde ich) mich aber, wenn ich diefes 
thue, nicht dem Vorwurf auefegen? „Die gefthic: 
„teften und beften Aerzte, welche die, Mittel, die 
„man anwendet, gefunde und mwohlgeftalte Kinder zu 
„erziehen, gebilligt haben, und noch billigen, ver: 
„dienen mehr Glauben, als die Schriftfteller, de; 
„nen die Materie ganz fremd it"). Ich habe 
nicht Eitelkeit genug, mein weniges Wiſſen, diefen 
beften unter den Aerzten an die Seite zu feßen. 
Und doch ſollte auch hiervon etwas geſagt werden. 
Laffen fie mich es wagen. Nur werde ich fie erſu⸗ 
hen muͤſſen, „in Beurtheilung derſelben, den Zweck, 
den ſie haben, nie zu vergeſſen. Ich will nicht fuͤr 
ſie, ſondern fuͤr Ungelehrte ſchreiben. Um Ordnung, 
um Zuſammenhang, um ſchriftſtelleriſche Schoͤnhei⸗ 
ten werde ich mich viel weniger bemuͤhen, als um 
Entdeckung und Verbeſſerung der Fehler in der fürs 
perlichen Erziehung der Kinder... Hätte ich nicht mei⸗ 
ne Abſicht müffen fahren laffen, wenn ich" gar zu 
aͤngſtlich den herrſchenden Ton der heutigen Schrif— 
ten haͤtte nachahmen wollen? Um Deutlichkeit in 
meinen Ausdruͤcken und um Richtigkeit in den Ber 

| — * merkun⸗ 

*) Anti⸗Aemil S. 26. 2 
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merfungen iſt es bey Schriften von der Art am mei⸗ 
ſten zu thun. | 
% 

Aber bey dem allen, hat mir doch Formey 
bange gemacht, daß er mir mit vieler Treuherzigkeie 
verfichert, Die gefchickteften und beften Nerzte waͤ⸗ 
ten mit unſrer Behandlung der Kinder wohl zu⸗ 
frieden, ie fie billigten ſie ſogar. Die Verlegen: 
heit, in die er mich geſetzt hat, war in der That 
nicht geringe. Denn die Wahrheit zu geftehen; ich 
bin gefonnen, damit ich obigem Vorwurf ausweiche, 
einem und andern Arzt, eine Feder auszuraufen. 
Defto gröffer ift num auch meine Freude, da ich finz 
- de, daß Ar. Sormey feinen Satz wohl’ hätte.eins 
fhranfen dörfen. Er würde wohl gar beſſer gethan 
haben, wenn er ihn ganz durchſtrichen harte, Ich 
finde einen einzigen Arzt, der eine Lobrede auf die 
gegenwaͤrtige Art der Erziehung geſchrieben. Aber 
das Gegentheil deſto haͤufiger. Ich werde ſie, die 
Aerzte, mehrmalen um Huͤlfe anſprechen, ſie ſollen 
alles ſagen, was mir unbekannt iſt. Wollte mich 
alsdann jemand, wie den Rouſſeau, beſchuldigen, 
„daß entweder die Hebamme mir bey meinem Ein: 
„tritt in die Welt, den Kopf auf eine hoͤchſt ſeltſa⸗ 
„me Weife zufammen: gedruckt, oder die Weltweis⸗ 
| „beit darinnen ganz aufjerordentliche Beſchraͤnkungen 
A 2 un Me: „muͤſſo 
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nmuͤſſe verurſacht haben„ *) fo mögen meine. Ken, 


Aekzte das Compliment einſtecken — denn find fie es 
nicht, die da veden?, 

Die Knochen eines neugebohrnen Kindes, find 
nicht allein ungemein Efein, fondern auch von fo ges 
ringer Dichtigkeit und dermaflen zart, dag man. fie 
mit gar leichter Mühe biegen, und ihnen allerley 
ſelbſt beliebige. Seftalten geben fan. Das Gehirn 
des Kindes wird durch die Knochen des Hirnfchädels 
nicht völlig bedeskt, fondern an dem obern Theil, ift 
"ein lediger Raum, in Geftalt eines Rautenförmigen 
Vierecks, welchen man das Blaͤtlein, oder Sons 
tenelle zu nennen pfleget. Die leicht ift es gefche: 
hen, daß die Hebamme dem Kinde-einen unerfehli: 
chen Schaden zufüget, wenn fie durch ein ungefchick 
tes Drucken des Kopfs, die eigentliche Form deſſel⸗ 
ben herzuftellen ſucht. Alle Kinder werden mit et: 
was unförmlichen Köpfen gebohren, und es ftehet 
auch nicht.anders zu erwarten. Aber bey dem wer. 
nigften Theil ifb ein Druck nothwendig. Ein von 
warmen Wein genaßtes Tuch, welches aufgelegt 
wird, ift fehr felten ohne gute Wuͤrkung. Warum 
wollen wir nicht lieber das ficherftie Mittel erwäh: 
len? Sie kennen meine Kinder, feinem einzigen ift 
der Kopf zurecht gedrücker worden. Und wo ich, 

2 Ä Ä wohne, 
H Auti⸗ Aemil ©. 26. 
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wohne, gefchiehet es von der Hebamme, aufler dem 
äufferften Nothfalle, niemals. Freylich gefchieht es, 
das Kinder nach harten Geburten Köpfe eines Zucker: 
huthes auf die Welt bringen. In diefem Falle fan 
das Drücken, aber nicht von Unwiſſenden gefchehen. 
Sch will einen Arzt auftreten laffen 9. „Den 
„Kopf des neugebohrnen Kindes foll niemand beta: 
„ten, es fey dann, daß folder im der Geburt, durch 
“ „hartes Preffen, eine üble Seftalt befommen hätte, 
„alsdann fan ein geſchickter Geburtsbelfer mit 
„feinen Händen demfelben die natürliche Geftalt wie: 
„derum geben. „ Es erhellet hieraus ſchon zur 
Gnüge, daß es immer befier, wenn die Operation 
unterbleiben fan. Bo fie aber ja nothwendig, fo 
foll fie nicht von ungefchieften Hebammen, wie der 
größte Theil, fondern von gefchiefien Leuten unter: 
nommen werden. Die Völfer welche den verderbli— 
chen Gebrauch haben, die Köpfe ihrer Kinder nad) 
der Mode zu bilden, können uns zum Schreden die 
nen, dann fie find gemeiniglic) dumm, unvernünftig 
ohne Kraft, und fo zu reden, ohne Leben. Nun 
fomt es freylich hier darauf an, daß man dem wei: 
chen Kopf des Kindes, welcher feine urfprüngfis | 
3 che 

*) Ballexſerd wichtige Fragen, wie fol man Kinder von 
ihren Geburtsftunden bis zu einem gewiffen mann⸗ 

baren Alter erziehen. ©. 13. 14. 
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che Form des’ Kopfes während der Geburt verloh: 
. ten, wiederum biejenige herftellet, die es von dem 
Urheber feines Weſens bekommen hat. Und alfo haben 
wir nicht leicht das Ungluͤck obiger Thoren zu befürchz 
ten. Man fan doch aber niemals vorfichtig genug 
feyn. Sch habe Drtfchaften gefehen, wo die Heb⸗ 
ammen ohne Unterſchied, die Köpfe aller. Kinder 
drucken, da ich überzeugt bin, daß es unter hundert, 
faum eines nöthig hat. 

Sch komme auf eine andere viel ſchadlichere 
Gewohnheit, die ſehr viele Kinder recht ungluͤcklich 
machet, oder wohl gar toͤdtet. Die Hebammen bils 
den fich faft durchgängig ein, daß Eein Kind gebohren 
werde, dem Die Zunge nicht müffe gelöfer wer⸗ 
den. Wenigſtens ſind die Faͤlle, da ihrer Meinung 
nach, die Loͤſung des Zungenbandes nicht noͤthig, 
eben ſo ſelten, als eigentlich die wahre Nothwendig⸗ 
keit ſelbſt iſt. Zu dem Ende fahren ſie mit dem Finger 
dem Kind unter der Zunge herum, und da fie natürs 
licher Weiſe das Zungenband, wie alle andere Theile 
feines Körpers aufgeſchwollen finden: fo fehlieffen fie 
daraus falfchlich, daß es zu dick fen, und durchſchnit⸗ 
ten werden muͤſſe. Dieſer ungluͤckliche Irrthum 
toͤdtet viel Leute. Und ich erſuche alle, für das Wohl 
ihrer Kinder forgfältige, Aeltern , ſchlechterdings kei⸗ 
ner Hebamme zu erlauben, ihren Kindern die Zunge 
| | au 
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zu loͤſen. Dagegen aber fehe ich wohl ein, daß ich 
ihnen Sicherheit verfihaffen muß, damit fie nicht 
forgen, die Unterlaffung diefes fchadlichen Gebrauchs 
möchte ihren Kindern zu einigem Nachtheil ausfchlas. 
gen. Wohlan, fo verfichere ich fie dannz Daß une 
ter. taufenden kaum eins gefunden wird, wel⸗ 
ches Die Aöfung des Zungenbandes nöthig hätte. 
Doch auf mein Wort werden fie 8. nicht glauben. 
Ich will es alfo nur geftehen, daß es Heiſter iſt der 
mir diefen Unterricht: gegeben *). Weilen es aber 
nicht zu vermuthen ſtehet, daß eine fo herrſchende 
uͤble Gewohnheit ohne Vorftellung, der damit. ver 
bundenen Gefahr, abgeleget werde; fo will ich kei— 
nen Raum fparen, die üblen Beyfpiele, wovon id) 
manchmal felbft ein Augenzeuge gewefen bin, anzu⸗ 
führen. In denen Dertern, wo den Kindern ohne‘ 
Noch die Zunge gelöfet wird, fterben viele an den 
fogenannten Weangengichtern, oder. Ainnbadenz 
Erampf. Sch habe felbft etliche auf_diefe Art eines 
hoͤchſt bejammernswürdigen Todes fterben fehen. Und 
woher. rühret wohl öfters diefes Uebel ? Nirgend an: 
'E * A4 ders 
«) Sed potius ſtatuendum, eam vix in millefimo quo- 
que infante neceflariam efle : imo ufus me et plu- 
res alios prudentiores medicos docuit, hoc vitium 
longe rarius occurrere, quam labra leporina. 
Chirurg, praci, p. 552. 
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ders woher, als vom Zungenband loͤſen. Es 
giebt Faͤlle, da den Kindern unvorſichtiger Weiſe die 
Froſchblutader zerſchnitten wird, da fie dann mand) 
mal, ehe man fichs verfieher, das Blut haufig ver: 
ſchlucken, und fterben. Dionis erzählt einen folchen 
Fall *). Als Bildanus einem Kinde von zwey - 
Jahren auf. Begehren, die Zunge nicht Töfen wollte, 
weil er es vor unnöthig gefunden, verrichtete ein 
Landftreicher die Operation. Und mit welchem Er 
folg? Das Kind hat, weil er ihm eine Nerve zer 
fhnitten, den Krampf in Armen und Beinen befom: 
men, und iſt auch contract geblieben **), „Here 
Petit fand bey mehr als einem Kinde, daß fic) die 
Zunge bey dem fo genannten Kehldeckel übergefchlaz 
gen hatte, und mit der Spike nach dem Schlunde 
gekehrt war, wohin fie durch die Bewegung des 
Schluckens getrieben worden., Diefes entftund vom 
Zungenbandlöfen ***) Wie viel meinen fie, daß 
Kinder an diefem Elend geftorben, ehe man die Ur⸗ 


ſache 


*) Dionis von Chirurgiſchen Inſtrumenten ©. 87%. 
Don Erzeugung des Menſchen. ©. sı$. 

**) In der 28 DObfervation der zten Centurie, 

***) Obfervations arlatomiques et pathologiques fur la 
maladie des enfans nouveau-nez, qu’on appelle 
Fillet, par Mr. Petit Memoir. de P’ Academie de Pa- 
ris 1742 p. 247 - 204. 
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fache ihres Todes ausgefundfchaft? Kr. Petit ent: 
deckte es zuerft an einem todten Kinde, und bald 
darauf wurde er zu einem noch lebenden gefordert, 
welches eben das Unglüd hatte. Die Fälle find alfo 
nicht fo felten, ald man insgemein glaubt. 

Doch es mag gnug feyn, fo viel Elägliche Wuͤr⸗ 
kungen von diefem fchädlichen Vorurtheil angeführt 
zu haben. Werden aber fernerhin Aeltern entfchuß 
diget werden koͤnnen, wenn fie diefes alles wiffen, 
und doch nicht Stärke genug haben, einer altflugen 
‚Hebamme zu widerfprechen ? Wer ift alsdenn, wenn 
es unglücklich gehet, an dem Elend und Verderben 
der Kinder Schuld? Sind es nicht die, welche die 
nächfte Verbindlichfeit Haben, ihnen alles Gutes zu 
thun? Das ift ein Gedanke, bey welchem fich die 
Natur empöret. Aber damit die Aeltern das Maas 
ihrer Sünden recht voll machen, fo erlauben fie den 
Hebammen, Das Köfen des Zungenbandes verz 


mittelft der Naͤgel zu verrichten: Chen diefe Ge⸗ 


wohnheit ift es, welche bey der ungemeinen Empfinds 
lichkeit der Kinder, ihnen Krampfziehung, und den 
Tod verurfachen fan. Die durch das von den N& 
geln entftehende Zerren, Zufammenziehen, und Ab: 
reiffen, erweckte Entzündung unter der Zunge, iſt 
die leidige Urfache des Krampfes und nahen Todes, 


Wer bedenfet, daß über dem Zungenband, fih Zum 


Ag gen; 
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gen; oder Frofch: Puls und Blutadern, und ein Flein 
Buͤndelgen von Nerven befindet, wird fich eben nicht 
darüber verwundern. Wäre es denn nicht bald ger 
fchehen, daß eines von diefen. Gefaffen durchfchnit: 
ten wuͤrde? Wo alſo eine Löfung der Zunge nöthig 
iſt, fo Fönnen Xeltern mit gusem Gewiſſen dieſelbe 
niemals jemand anders als einem ———— 
Wundarzte anvertrauen. | 
Die Kinder bringen neben andern Unreinigkei⸗ 
ten, auch einen ziemlichen Vorrath in den Gedaͤr⸗ 
men mit ſich, welchen man den Erbkoth nennet. 
Es iſt zwar ein Geſchaͤfte der Natur denſelben in ei— 
ner Zeit von 24 bis 30 Stunden von ſich zu geben. 
Aber ſehr oft iſt es nothwendig ihren Bemuͤhungen 
hierinnen etwas zu Huͤlfe zu kommen. Auf dem 
Lande denket faft Fein Menſch an diefe Pflicht, Und 
gleichwohl ift es eine ausgemachte Sache, daß der 
zurückgebliebene Erbkoth, theils wegen dem zu feften 
Ankleben, theils wegen feiner Schärfe gefährliche 
. Krankheiten verurfache *), die Kindes Blattern 
forglicher mache, oder das Kind einer ſteten Schwach⸗ 
heit des Leibes, oder Ueblichkeit ausſetze. Die noth— 
| | wendigen 


) Traitẽ de l’Education corporelle des Enfans en 
bas age, ou reflexions pratighes fur les moyens de 
procurer une meilleure conftirution aux citoyens, 
par Mr. Des Eflartz Dr, en Medicine Paris 1760. 
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wendigen Vorkehrungen gegen dieſes ‚ Uebel find fo 
geringe, daß fie den ärmften Aeltern feine Entſchul⸗ 
digung übrig laffen. Ich will unten aus dem Tifz _ 
for *) das ° Mittel hinfegen, deffen Sich rechtſchaf⸗ 
fene Aeltern jedesmal mit gutem Erfolge bedienen 
koͤnnen. Es ſtimmen alle Aerzte damit überein, daß 
die erſte Ausreinigung von groſſer Wichtigkeit für die 
fünftige Sefundheit der Kinder fey. Warum zaus 
’ dern wir dann ihnen diefen Liebesdienft zu erweifen ? | 
O ihr Eltern was für Vorwürfe macht euch ' nicht 
mannich: 


) Man befördert die Ausleerung dieſes Koths auf fol: 
gende Weile: 1. giebt man ihnen die erſten 24 
Stunden ihres Lehens Eeine Milch. 2. Läffer man 
fie in diefer Zeit Waffer mit ein wenig Honig trinz 
fen, dadurch wird das Kinds Pech verduͤnnet, und 
deffen Auslecrung durch den Stuhlgang, zuweilen 
durch das Erbreihen erleichtert. 3. Diefer Würs 
kung beffer verfichert zu feyn, muß man ihnen eine 

Unze von dem Wegwart Syrop mit Rhabarbar 
geben welche man mit ein wenig Waſſer verduͤn⸗ 
net, und 4 bis 5 Stunden trinken laͤßt. Dieſer 
Gebtauch hat die groͤßten Vortheile, und es waͤre 
daher zur wuͤnſchen, daß er allgemein eingefuͤhret 
wuͤrde. Dieſer Syrop iſt in vielen Abſichten dem 
Mandeloͤhl und andern Sachen vorzuziehen. Anz 
Teirung für’ dns Landvolk, in Abſicht auf die 

— GSeſundheit. Zürich 1763 ©, 400 6. 329. 
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mannichmal das eingefallene Geſicht eurer 
Kinder! 

Und ſo halten fie wuͤrklich im Ernſte davor, 
daß die Kinder mit nichts, als mit Wein, der mit 
3 Waſſer vermiſcht iſt, gewaſchen werden muͤſſen, 
weil nichts den klebrichten Unrath ihrer Haut fortzu: 
fchaffen im Stande ift? Sie würden vollftommen 
Recht haben, wenn ihr Nat nur durchgehende be: 
folgt werden koͤnnte; aber wiſſen fie wohl, daß der 
groͤßte Theil von Kindern gar ungewäfchen bleiben 
müßte, wenn diefe Reinigung auf feine andre Art ge: 
ſchehen dürfte? Wer wird dem gemeinen Bürger, 
und dem dürftigen Landmann Wein geben? In 
Dier Ländern, ift gar nicht daran zu gedenfen. Aber 
doch gewis wo Wein waͤchſet? Sie irren fich. gewal: 
tig wenn fie glauben, dag, auffer wenigen begüter: . 
ten Leuten, jemand Wein habe. Die diefes £öftliche 
Gewaͤchs haben, duͤrfen oft am wenigſten trinken. 
Laſſen ſie es alſo immer geſchehen, daß der gemeine 
Mann feine Kinder in Wein badet. Wer Wein hin: 
zu gieffen Fan, erreicht freylich einen gedoppelten Vor: 
theil. Einmal gehet- die Reinigung beffer von ftat: 
ten; und dann werden die Glieder der Kinder merk 
lich geſtaͤrket *). | 
| Die 


+) Sılte es Rouffeau nicht — haben, daß der 
Schluß: „Wie die Natur nichts — — 
„bringet: 
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Die Art, wie das Wafchen oder Baden vers 
richtet wird, verdienet in dem Gegentheil mehr Auf; 
. merffamfeit. Viele, die fordern, die. Kinder müß; 
ten fo gleich nach ihrer Geburt im Falten Waffer ba: 
den, führen uns bald die Weiber bey den Negern 
als Benfpiele an, die ihre neugebohrnen Kinder zu 
verfchiedenen malen im Falten. Waffer baden; bald 
verweifen fie und gar an die Lappländer, und wollen, 
dag wir unfre Kinder fo lange in den Schnee ftecken 

fon, bis fie beynahe erfrohren,, fodann möchten wir 
fie wiederum; in ein warmes Bad bringen, und die 
fen artigen Gebrauch ein Jahr täglich dreymal_ wie 
derhohlen. Allein mit Erlaubnis diefer Herrn, ich 
bin einer andern Meinung. Wenn fie v8 veranftat 
ten koͤnnen, daß ich und meine Frau mit den Negern 
und Lapplaͤndern von einerley Leibesbefchafferheie find; 
‚und folglich. ee folhe Kinder erzeugen; fo will ich 
| ihnen 
" „beinget : fo iſt auch nicht zu glauben, daß der Ges 
„brauch. eines durch Kunſt gemachten Geträntes 
„au den Leben ihrer Geichöpfe: etwas .chue?',, feis 
nen; DBerfaffer untreu wird? Schlechterdings. wird 
ein folches Getränke niemals zu dem Leben eines 
folhen Gefchöpfes nöthig fen. Sollte es aber 
nichts zu dem Leben deffelben thun können? Sch 
finde zwifchen dem fchlechterdings Nörhigen und 
blos Nüglichen,, einen Unterſchied. Aemil ı. B. 
©. 61. | 2 
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ihren verſprechen, Eein fo andächtiger Anbeter der 
Gewohnheit zu feyn, daß ich. fie nicht. den Augen: 
blick verlaſſen follte. Aber die Starfe, die Gefundheit 
der alten Deutſchen follte doch wiederhergeftellet wer: \ 
den. Ich Bitte fie, Faffen fie ung immer unferer 
Schwäche, wenn fie fein anderes Mecept haben, wel: 
ches der halben, doch was fage ich der halben, Nation 
dad Leben koſten wuͤrde. — Alfo müffen die Kinder 
mit heiffen Waſſer gewaſchen werden? Ich bitte fie 
giebt es denn kein drittes. Wenn werden doch die 
Deurfchen aufhören jedesmalen- auf das Aufferfte zu 
verfallen? Alle ſchnelle Veränderung der Lebensart 
iſt gefährlich. Die Ankunft eines: Kindes auf diefe 
Welt, ift gewis eine merkwürdige Veränderung für 
daſſelbe. Daher muß es warm gehalten und auch 
mit etwas warmen Waſſer gewaſchen oder gebadet 
werden. Begehrt doch Ballexſerd, daß die Kinder 
in der groͤßten Hitze, nicht mit kaltem Waſſer ſollen 
getaufet werden, weil auſſerordentliche Krampfzie⸗ 
hungen, und ſo gar Gichter entſtehen koͤnnen *). 
Es iſt alſo an der bisherigen Gewohnheit die Kinder 
zu reinigen beſonders zweyerley auszuſetzen. 1) Ich 
habe ſchon oft bemerkt, daß die Hebammen faſt ſiedend 
heiſes Waſſer zum Waſchen der Kinder nehmen, und 
das 


Wie X man Kinder von ihrer Geha x. 
I ©. 17. 


» 
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das ift die Sorgfalt bis zum fehädfichen getrieben. 
2) Fahren fie mit diefem heiffen Baden ohne Unter: 
fchied fort, wodurch nothwendig die Negelmagigkeit 
der Ausdänftung, welche doch der Srundftein der 
Geſundheit ift, unterbrochen iverden muß. Denn 
dag warme Wafchen ſchwaͤcht die Haut, und derfel: 
ben Verrichtungen Eünnen nicht gut vor ſich gehen, 
fondern muͤſſen durch eine jede Abwechfelung der Luft 
und Witterung in Unordnung gerathen. - Geſchiehet 
aber diejes, ſo ift es nicht anders möglich ; die Rins 
der muͤſſen Frank werden. "Wäre es alſo nicht ſehr 
gut, wenn die Hebammen nad) und nach mit dee 
Wärme des; Waffers-abbrechen wollten, bis fie’ end 
lich friſches Waffer, fo wie es aus dem Drinnen 
koͤmmt, dazu gebrauchen wollten? Sie hätten dabey 
nidns zu beobachten, als daß fie das: Blaͤtlein oder 
Fontenelle ſchonten. Tiſſot preiſet dieſe Gewohn⸗ 
heit uͤber alles an *). Er behauptet, die Mütter 
koͤnnten ein beſſeres Merkmal ihrer Zaͤrtlichkeit ges 
ben, als wenn fie aus Liebe zu ihren Kindern die 
Abneigung zum Falten Waffer überwinden. Koufs 
ſeau iſt vollfommen feiner Meinung, und- feine" Ans 
. merfungen ‚verdienen: alle Aufmerkſamkeit 88F). Ich 
N rt bir 
+) Man leſe hiervon ferne Anfeitung-für die Gefund« 
heit, in Abſicht ‚auf ‚das Landvolk. ©. 4047499 


$. 384 339. | 
ar) Yemil i. B. ©. 61 
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bin bey meinen Kindern dieſem guten Rath nachge— 
gangen, und habe es durch ein allmaͤhliges Herab⸗ 
ſteigen von der Waͤrme des Waſſers gar leicht ſo weit 
gebracht, daß ſie ſich in einem Alter von 20 Wochen 
gar gerne kalt waſchen laſſen. 

Ganze Gegenden unterlaſſen das Baden der 
Kinder, und begnügen ſich dieſelben öfters abzuwa— 
ſchen. Diefe Leute fcheinen nicht: zu wiſſen, was 
vor eine heilfame Sache von ihnen verabfaumt wird. 
Das Öftere Baden ift ein, weſentlich Stück zur, Ge: 
ſundheit der Kinder, und Fan nicht oft genug empfoh; 
len werden. Nur muß das Bad nicht heiß feyn, 
Es wäre gut wenn man fich ftets Falten. oder etwas. 
überfchlagenen Waflers bedienen wollte. Der Nußen 
den. man ſich bey öfterer Wiederhohlung des Babes. 
verſprechen fan, iſt eine veiche Belohnung der weni; 
gen damit verbundenen Mühe. Wer des D. Stom⸗ 
ber ‚tbeoretifhe und praktiſche Abhandlungen 
von den Ainderfrankbeisen befißt, findet viele 
gute Anmerfungen hiervon. Wenn es- von fonft kei⸗ 
nem Nußen wäre, als daß es ein Fräftiges Verwah—⸗ 
sungsmittel gegen die Englifche Krankheit: iſt: fo 
wuͤrde diefes ſchon Empfehlung” genug ſeyn. Ich 
kan mich nicht enthalten, zu wuͤnſchen, daß die 
Muͤtter, befonders in meiner Gegend ihre Bequem: 
lichkeit auch hierinnen verläugnen, und das Baden 

| Ä Ä „Der 
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der Kinder gemein machen’: möchten. ,: Ach wuͤrde 
mich alsdenn mit Tiſſot uͤber zeuget halten, daß da; 
durch eine ſchoͤne Anzahl Kinder exhalten, und auf 
dieſe Weiſe der Fortgang der! Entvölferung: gehemmt 
wuͤrde Und; * — ——— unſerer · Wuͤn⸗ 
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das Problem, ob ‚der.sfhernusgeber diefer «Bi; 
bliothek ein Cruſianer iſt. Viele wackere ; Männer 
werden. zwar eine ſolche Eroͤrterung für: ſehr uͤberfluͤß 
fig halten; fie werden fagen 2, Mani.fähe es ‚deut 
„lich, bag die Berfaffer der Bibkiarhek nichts meniger 
„als @ectiver waͤren; fie-folgten bald Baumgarten, 
„bald: Cruſio, Bald Darjeſen, bald andern, und häts 
„ten ſich vieleicht eben dadurch den Unwillen verſchie⸗ 
„dener Kunſtrichter zugezogen, weil ſie es mit keinem 
„ganz: halten, mit keinem’ ganz. verderben wollten. 
„Sie Cruſianer zu nennen waͤre vollends laͤcherlich, 
„da es notoriſch ſey, wie ſehr die meiſten Cruſianer 
„wider ſie aufgebracht waͤren. Und endlich moͤchten 
X. Phil, Bibl. 3. St. B „fie 


sg Lhnreifuchingieimermoichtigen) Frage. 
Aſie doch ſeyn, was fie: wollten; es gaͤbe unter allen 
Seeten denkende und: undenkende Köpfessjedes Ey⸗ 
Iſte muſey eine Miſchung von Wahrheiten aund Irr⸗ 
thuͤmern,nnund in beydertey :Abfiche haͤtten die 
„B⸗naner den Cruſianern michts vorzuwer fen. q, u 
Gleichwohl ſagt ein Mann, det: feitseiniger 
Yu da Cı Girand 534 du Parnaſſe mit der völligen 
(mine —X hat ) Te en 
bliothef: „Man muß vonpihm glauben, daß er fei- 
„tem, 4 ehr neiſter De, Mi JE „a tung, 
"ande a — ! Em. wie 
„er jetzt aus der Mhantafie dogma "dogmatifirt, Dinge oh⸗ 
Ine Unterſuchung nachſpreche, ſo wie ſien dhhue e 
„fing geſagt worden finds, ©” ar an⸗ 
urn Glauben kan es Herr Hr mer; aber es 
iſt zu viel gefordert, weinn er will; daß man es auf 
find Wort midsıgfanben muͤſſe. Vor einigen Wo⸗ 
chen machte er michi K—aner; Jetzte zum Cruſia⸗ 
aer: »Gott !wozu wirdeder Mann mich noch machenl 
ta Ber ich von ohngefehr auf) eine Meinung 
Hoffe, die Herr Geufius auch hei, muß Ace der 
wegen eben von ihm: gelernt haben ? Giebt es nicht 
engliſche amd deutſche Philoſophen in Menhze mit 
welchen Cruſius oft ruͤbereinſtimmt? Und wenn ich 
fie nun auch von ihm gelernt haͤtte/ iſt dasa Suͤnde, 
** bin ich — — Be 
5. 34 
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AIch mag Herrn Cruſius nicht vertheidigen; 
er iſt nie mein Lehrmeiſter geweſen; nnd.:ich. kenne 
ihn bloß: aus einigen ſeiner Schriften. Mit vielen 
feiner Meinungen kan ich nicht zufrieden ſeyn; noch 
weniger mit der. blinden: Anhaͤngigkeit feiner uSchuͤ⸗ 
ler, deren einige jedes Jota im feinen Buͤchernwer⸗ 
fechten wollen. Aber das: weiß ich auch daß man 
unbillig mit ihm: verfuͤhrt wenn man ihm dem Ma; 
men eines ſcharfſinnigen Philoſophen / abſpricht / und 
daß die Art wie Cruſius von gewiſſen Leuten be⸗ 
handelt, wird, von dem freyen und beobachtenden 
Geiſte den Herr **nunter Luns wahrgenommen 
hat / nicht die vortheilhafteſten Begriffe erwecket. 
.Das ſchlimmſte iſt, daß dieſe Herren eb augen⸗ 
ſcheinlich verrathen, ſie tadeln oder ſchmaͤhen Crut 
fiim „ohne ihn geleſen zu haben. Kerr tr hu 
den Ausfall auf ihn bey Gelegenheit der: Meinung 
daß die moraliſche Selbſtverbeſſerung von« der Will⸗ 
kuͤhr anzufangen. fey ; und von dieſer Meinung ſteht 
ün ganzen: Cruſius Fein Wort. Sie ſteht im Datjes 
aber der Kunſtrichter ſcheint. mit dieſem fon unbefanfe 
zu ſeyn, als mit jenen os Die Litteraturbriefe haben 
einmahl den Ton wider Cruſium angegeben; und 
noch; ſchwaͤchere Köpfe lallen ihnen nach. Herr **# 
muß es ſelbſt einſehen, wie ſehr der Geift und Ge⸗ 
ag der Nation ‚durch: dergleichen:allgemeine Url 
59 B 2 theile 
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theife ‘über die Philöfophie eines wuͤrklich "denken: 
den Mannes verdorbenimird. Aus Vaterlandsliebe 
„und aus Begierdeiden aͤchten philoſophiſchen Geiſt, 
„der grade anffer dem Eirfel’der meiſten diefer Mich: 
„ter zu wohnen ſcheint/ mehr auszudreitem, muß 
„man fich über den Kaufen erbarmen und.die vom 
„Ritteraturthron geſprochene Urtheile gehörig: füchten, 
„Dazu hat diefe Anmerkung; die cruſiſche Philoſo⸗ 
„phie betreffend‘, den Anfang machen ſollen; andere 
„Verftändige Maͤnner werden nachfolgenzy =. { 
Herr *** fandboin der philofophifchen “Bi 
bliothek verfchiedene Necenfioneh , an denen er nichts 
zu tadeln hatte; ich, für meinen Theil’, öntfte feine 
philofophifche Ehre mehr übrig behalten; was follte 
der Kunftrichter nun anfangen? Er: weiß ſich gut zu 
helfen; Hr. Feder in. Göttingen ‚ ein Mann, der 
felb Spuren‘ aufſucht, muß mit aller, Gewalt der 
Verfaſſer diefer Aufſaͤtze ſeyn; und ich ſage zur Steuer 
der Wahrheit, daß Hr. Feder keinen einzigen gee 
macht hat, ſondern daß alle Recenſionen im erſten Otu⸗ 
cke, drey ausgenommen, von mir ſelbſt herruͤhten. 
Nur einige Proben von der Oſcitanz des Kunſt 
richters und von feinem Mangel an Kaͤnntniſſen. 
Sn Hollmanns Moral ſteht S. 183 folgende Stelle: 
Ambiguitas tamen aliqua in finis vltimi appel- 
latione et notione reſidet, quae controuerſias 


ea 
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ea. deife olim agitatas vel multum ipfa auxit, 
vel non parum ſaltem aluit. Seilicet, nunc 
ipſum illum habere fenſum poteſt, de quo hic 
agimus: ve'nihil«adeo fub eodem intelligatur 
aliud, quam finis iHervitimus, cujus cauſſa a 
Deo O. M.:faeti eonditique ſumus, quem finem 
Dei vltimum propterea vocabimus. Nunc illum 

vero poteſt ſenſum habere, vt illud ſolum ind 
eet,:guod. bomo fllf‘ pro altionum faarum fine 
vltimo conſtituerit; id quod diftin&tionis 
adeo caufla bominis.«finem: vltimum vocabi- 
mtis.. AIch überfeße: dieſe Worte nach ‚meiner Art; 
und Zr ##*, der Hollmanns Buch nicht gefehen 
hat, geräth; auf den unglücklichen Einfall, diefe Se: 
danken füt die meinigen zu halten; ungluͤcklich nenne 
ich ihn nicht in Anſehung meiner, ſondern in Ans 
fehung des Herrn *** dem fein Schimpfen des: 
falls wenig Ehre macht. „Manche Kunſtrichter 
sfagt ev, peitſchen fo gern mit einer Geiſſel um ſich; 
man koͤnnte das Ding für fie ſelbſt brauchen, wenn 
es nur nitht fo ſchmutzig wäre, . Gelinde ‚zu reden, 
„muß man unwiffend und dreuft ſeyn, dergleichen 
„Dinge durch einander zu mifchen, ‚und doch bie 
„Weitider Philofophen dadurch belehren zu wollen. ,, 
— Aber was muß man, aufs gelindefte zu reden, 
ſeyn, um zu urtheilen, ‚ohne gelefen zu haben, Holl⸗ 
10 B 3 | mannen 
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mannen fuͤr Riedeln, oder Riedeln fuͤr Hollmannen 
anzuſehen und dann. ins Gelag hinein zungzanfen, 
ohne ſelbſtzu wiſſen, mit wem. Der: Kunſtrichter 
kan nie eine Recenſion recht beurtheilen, wenn er 
nicht das recenſirte Buch kennt. - Er ſoll alſo lieber 
davon ſchweigen/ wenn er Philoſoph bleiben wilk! 
Den Verſuch über einige Hauptſtuͤcke der Me⸗ 
taphyſi ie hab Herr * **gleichfalls nicht). gelefen. 
Das moͤchte noch hingehen; denn das: Buch iſt fo 
wichtig nicht: Aber dad iſt das luſtigſte daß Hr. 
*** dennoch wiſſen will, was in dem Buche ſteht; 
er ſchreibt: . Der recenſirte Schriftſteller ſagt, dies 
„ſind die Geſetze, denen die Seele in Erkaͤnntniß 
„der Wahrheitiunterworfen iſt; und ſein Kunſtrich⸗ 
„ter zweifelt ‘daran. zz Wer? Wo? Wie ir Ent: 
weder. Hr, *** hat a priori herausgebracht; was 
der recenſirte Schriftſteller ſagt, oder er hat desfalls 
eine unmittelbare Eingebung gehabt; in beyden Faͤl⸗ 
len iſt er betrogen worden: ' Der Autor hat es we⸗ 
der- gejagt, noch ich daran gezweifelt; und die Hand 
des Zeitungsſchreibers muß nothwendig * dieſem 
Tadel dem Kopfe vorgeſprungen ſeyn. 2. "ira 
Bor Herr Feders Differtation * Herr 
**, wie billig, ein ruͤhmliches Urtheil; aber ſchon 
wieder hat er ſie nicht geleſen. Denn er ſagt von 
dem Recenſenten, er laufe mehr ſeinen eigenen Ge⸗ 
danken 
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danken nach, als daf er den Gang feines Verfaſſers 

fenntlich mache. : Gleichwohl ift die ganze Necenfion, 
den-furzen Eingang ausgenommen, mehr. eberfeßung 

als Urtheil, und-die wenigen eigenen Gedanken des: 

Recenſenten ſind in Parentheſe eingeſchloſſen. Das 
her abermahl die Oſcitanz, daß Ars. ** *wider 

den Recenſenten diſputirt, der. ſenſus communis 

ſey kein Gefuͤhl, wo er es mit dem Autor wuͤrde zu 

thun gehabt haben, wenn er ihn geleſen haͤtte. Es 
iſt aͤrgerlich, daß ich das ſchon zum dritten, oder 

viertenmahle ſagen muß. 

Welchen Anticriticus hat er je auf folgende 
Manier getadelt ?— Ich fager die wahre Phitofophie: 
ift die Phitofophie der Empfindung; und der Sophiſt 
ruft vom Throne herab: „das ift nur halb wahr; die, 
- Empfindung. phitsfophirt garnichts, — Himmel! im 
quae nos referualti tempora; wenn die beften Köpfe: 
Deutſchlands, wie fie ſich feldfiinennen, ſolche Cri⸗ 
tiken machen? Wer von einer Philoſophie der Em: 
pfindung ſpricht, behauptet denn der, daß die Empfin⸗ 
dung philoſophire? So: wenig als cin anderer etwa 
glaube, ein Catheder phitofophire, die Natur. philo: 
fophive ‚ die Grazien philofophiven, wenn er von ei⸗ 
ner Philoſophie des Catheders, der Natur, nnd de. 
Grazien fi — F 2 = 


⸗ 
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Mod, ein Brocken von diefer Art. Ich leite 
(8. 19. 1. Stud) die Nothwendigkeit einer Dffen: 
barung zu unferer Olückjeligkeit aus den vorhander 
nen Gemiffensbiffen ab, welche die bloffe Vernunft 
nicht heilen kan. Darüber ſchwatzt Here * * * 
ich muͤſte notwendig eine eigene Offenbarung dar: 
über haben, daß die Folgen der böfen Handlungen 
durch die chriſtliche Religion gänzlich vertilgt wuͤr⸗ 
den; und daß bie vollkommene Gluͤckſeeligkeit dar 
durch ſchon hier auf Erden erhalten iverde, — Wer 
fpricht denn von gänzlich tilgen, oder von bier auf 
Krven“ Durch die Hrifiliche Religion werden wir 
in einen Zuftand gebracht, wo wir unfere vorige böfe 
Unternehmungen als folche anfehen fönnen, die von 
und nicht find begangen worden, indem fie durch das 
Berbdienft eines andern ausgelöfcht merden. Daher 
die Heilung der Gewiſſensbiſſe! Und daher unfere 
Gluͤckſeeligkeit, die ſtufenweiſe immer mehr zunimmt, 
bis fie einft fo volllommen wird, ads fie nach unjerer 
Receptivitaͤt ſeyn kan. Deoech von folden Sachen 
ſcheint Herr *** nicht ſehr unterrichtet zu ſeyn. 

Der Verſaſſer des Verſuchs uͤber einige Haupt⸗ 
ſtuͤcke der Metaphyſik hatte in dem Beweiſe ſeiner 
Meinung von dem erſten Grunde der menſchlichen 
Erkaͤnntniß, einige Glieder vergeſſen, die er vorher 
hätte hinwegraͤumen ſollen. Sch nenne dieſe ©. 29 

und 
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, md ſage; er vergißt zu zeigen, daß der. hoͤchſte 
„Grund der menſchlichen Erkaͤnntniß nothwendig 
muͤſſe Ein San ſeyn. Wie wenn man einen Bei 
„griff dazu annähme ? Oder mehrere? Ober mehrere 
„Saͤtze ur ſ. w. Man ſieht leicht, daß ich dem 
Verſaſſer bloß ſeinen Fehler im Schlieſſen zeigen 
wollte, einen begaligenen Sprung. Herr *** 
aber bindet dafür mit mit an; zeigt mir ſehr geleher, 
daß ein Vegriff nicht koͤnne das principium ꝓritaum 
ſeyn und GOtt weis was mehr. Das iſt es eben, 
wovon ich verlangte, daß es ber Verfaſſer hätte zeis 
gen follen; dieſem fan Er mn eh Asia 
vordociren, nicht miean. nu. 1000; 

"Wenn ich num mit der. Sricit bes — 
*aſo verfahren wollte wie er. mit meinem Buche, 
ſo würde ich hier abbrechen und den Leſer aus meiner 
Mine errathen lafien, das übrige, was ich über: 
gienge, ſey alles.von chen demfelben Schläge, alles 
ſeicht, ſophiſtiſch, mit dem Siegel der Oſcitanz und 
Unwiſſenheit bezeichnet. So machte er es neulich 
mit den Briefen aͤber das Publicum; ſo jetzt mit der 
philoſophiſchen Bibliothek; nichts gelobt, eine Rhap⸗ 
ſodie von groben Critiken ausgeſchuͤttet, mit einem 
noch groͤbern kunſtrichterlichen Loeus communis an⸗ 
gefangen und eben mit einem ſolchen beſchloſſen. 
Een genug, nicht für mich ſowohl, als für eine 

B5 ziemli⸗ 
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ziemliche Anzahl von nahmhaften und gelehrten Miäns 
gern. in Deutſchland / die (meine: Briefe und -WBiblio: 
thet weit; über die Theorie ſetzen, in- der ich mich 
doch. nach Herrn Leßings Urtheile, in manchen 
Stuͤcken, als einen treflichen Denker zeigte! In 
der. That ich fuͤhle mich, weder das zu. ſeyn, wozu 
mich gewiſſe Maͤnner aus Liebe haben machen wollen; 
noch das, wozu mich Hra* *5 aus Haß. machen’ will; 
ſondern gerade ſo a das ae —— 
beyden. I un, Bat 

Doch ich will nicht Unbiligfeit mit —S 
vergelten. Hr. ***tadelt mich: einigemahl mit 
Recht; und einigemahl bringt er Einwuͤrfe herbey, 
die ich mir noch zu heben getraue, die aber doch 
gruͤndlicher und — oben abgeſchoͤpft ſi u als die 
—. Eritifen. 

Recht hat er, deß ich manchmahl zu — 
N gefprochen: habe; und einmahl ift mir; fogar 
der wunderliche Ausdruck von Der Betätigung aus 
einer Quelle entwiſcht. Unbeſtimmt iſt es, wenn 
ich von: unſern Zeiten ſage, daß man in ſolchen die 
Philoſophie faſt gaͤnzlich mit Fuͤſſen traͤte. Ich 
haͤtte ſollen ſagen: unſere Schulweiſen ſchaͤtzen den 
wahren Beobachtungsgeiſt zu: wenig; und unſere ſuͤſ⸗ 
ſen Herren wiſſen zu wenig von den gründlichen Ideen, 
die im Kothe der Schulphiloſophie verborgen liegen. 

th | Es 
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Es iſt alſo noͤthig, beyden die koͤnigliche Mittelſtraſſe 
zu zeigen, zwiſchen den zween Albwegen, damit 
nicht die wahre Philoſophie den: groͤſten Theil ihrer 
Achtung verkiere.. Aber Iwar es nicht billig, daß 
Kerr *F* auf, die vernänftigfte, Art die Worte ei⸗ 
nes Menſchen auslegte ‚dem er doch noch geſundes | 
Urtheil zutrauet? Muß er gerade unter. allen ‚mög; 
lichen Bebeutungen die einfaͤltigſte erwaͤhlen, als 
wenn ich unter Philoſophie die Schulphiloſophie, oder 
irgend ein Syſtem verſtuͤnde? Wer-heißt ihm das, 
Daß Hr. RXXF mir geinige Einwuͤrfe macht, 
die den Denker verrathen, damit bin ich wohl zufrie⸗ 
den; aber der zaͤnkiſche — — Mas 
terien unſchicklih. 
Geſetzt, ich haͤtte in allem dem geiter,, was 
Herr *** tadelt; nun-gut! fo habe ich geirrt, und 
ein; philoſophiſcher Irrthum iſt nicht allemahl ein 
Schnißer weswegen man uns ſchimpfen, oder hoͤh⸗ 
nen muͤſte. Man kan ihn beſtreiten und widerlegen; 
weiter „nichts, es ſey denn, daß der Bthaupter des 
Irrthums eine allzugroſſe Idee von ſich, Trotz, oder 
dogmatiſchen Hochmuth vperrathen haͤtte. Dieſer 
Thorheiten bin ich mir nicht. bewuſt; vielmeht iſt 
meine Bibliothek einigen nur alizubefcheiden, und 
andern halbfceptifch vorgekommen. Wo habe ich 
denn ein Geſetzgeber der Nation ſeyn wollen? Sch 
bächte, 
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daͤchte, es ſey mit au etlaubt, mein Urtheil hin⸗ 
zuſagen und es groͤſſern Denkern zur Prüfung zu 
überlaffen ; verdiene ich deswegen Grobheiten? 
3.2. Doch wir wollen fehen,: was Hr. #*# Grund: 
liches und Gedachtes zu erinnern hat." 
*. Wenn er doch mit aller Gewalt von: Spftem, 
Schule, und Secktirerey reden will, ſo haͤtte er 
eher zu einiger meiner Urtheile die Quelle im Darjes 
als im Erufius, finden Fönnen. Hierher das Capi: 
tel von der Willkuͤhr! Davon diefer im Baumgar⸗ 
ten kein Wort ſteht, fo konnte ich. es leicht vermu: 
then, daß Hr. #** damit nicht zufrieden ſeyn wuͤr⸗ 
de. Er ſagt: „Seite 14 wird die Willkühr vom 
„Willen, das iſt von allen Begehrungskraͤften unter⸗ 
„ſchieden. Verſtand iſt ſie auch nicht. Was denn? 
Das Vermögen ſich bey entſtandenen Begierden für 
‚fie ‚oder wider fie zu beſtimmen, und nach diefer 
„Beſtimmung frey zu handelt. — Die Anwendung 
„und der Gebrauch des Willens. Worte ohne Sinn, 
Zwollten wir nicht gehe fügen, aber. werm nur der 
„Berf. Sinn hineingelegt hätte. Worin mag nun 
„wohl dieß Vermögen der Seele beſtehen? Die Rill; 
„kuͤhr denkt nicht, fie will nicht ‚’ ſie begehrt nicht; 
„ſondern wenn die Seele gedacht, gewollt, begehrt 
„hat, fo koͤmmt die Willkuͤhr Ceine Art von Wetter: 


* in der Seele)und drehet ſich vhne wirkende 
„Kraft 
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„Kraft hin und her, und bleibt endlich ſtehen „ud. 
„wenn ſie nun ſtehen bleibt. ‚handelt, fie wieder ge, 
„inderhing: und handekg;dann. frey, ‚die Seele mag, 
„uͤbrigens yebacht, gewollt, begehrt haben mas je. 
‚ungen wolla. Woraus erſolgt denn dieſe freye Be⸗ 
„ſtimmning 2 Zaͤhlt die Willkuͤhr die Knoͤpfe am Rocke 
„ab; oder vergleicht nichtintelmehr die Seele durch 
„ihflinneres Anſchauen, oft; auf, ‚eine. ſchnelle Weile, 
„bien Kraft der entgegenſtehenden Eindruͤcke? Und 
„wie macht es die Willkuͤhr, daß fie den Willen frey 
„anwendet and gebraucht? Wenn der Wille gehraucht 
„wird, iſt ja ſchon, ſoll anders dieſer Gebrauch etwas 
„bedeuten, die freye Entſchlieſſung geſchehen, und der, 
„Gehrauch iſt nichts: anders alg..eing Reihe neuer 
Entſchlieſſuugen, die aus der erſtern entſtanden 
„ſind. Der Verf. ſchaue nur in die Seele hinein, 
„wenn-die Brille feines Syſtems, die doch, dem 
Verſprechen nach. in. der Einleitung, - nicht follte, 
gebtaucht werden, ihn nicht daran verhindert · ou. 
Ich habe nicht geſagt, die Willkuͤhr ſey die 
Auwendung, oder der Gebrauch des Willens; ſie 
iſt das Vermögen, den Willen zu gebrauchen: Ver⸗ 
"mögen ; etwas anzuwenden; und Anwendung /ſelbſt 
find doch wohl noch. verfehieden: Die Willkuͤhr denkt 
nicht; fie beftimmt aber. den- Verftand zum Denken. 
und giebt ihm die Direction, in ſolchen Fallen ‚wo 
*iad die 


— 
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die ſinnlichen Eindrücke nicht allzuſtark ſind. Sie 
will nicht; aber der bloſſe Wille, das bloſſe Begeh⸗ 
ren iſt ein conatus zu handeln, und der conatus iſt 
noch nicht die" Handlung ſelbſt. Der Entſchluß, 
die wuͤrkliche Aeuſſerung oder Nichränfferungiider. 
Kraft: haͤngt in vielen Fällen noch von einem darzwi⸗ 
ſchen“ kommenden Prindipid ab. Was At) **# 
vor Werterhahne fage;?das trift den Hrue von Pre- 
montual zieht mich; trift ſelbſt, doch auf eine ande⸗ 
ve Ark, die ſtrengen Wolfianer, deren Freyheit ge— 
rade ein Wetterhahn ft, der durch beſtimmende 
Gruͤnde nach feinen Directionen getrieben wird ſo 
daß er es nicht weiß und ber ſich nur dadurch vom 
Wetterhahne auf dem Thurine unterſcheidet, daß er 
mit Unrecht "glaube Frey zu handel,’ welches der 
Wetterhahn auf dem Thurme nicht glaube) 
Wenn ich allenfalls hier eine Brille des Sy⸗ 
ſtems Hätte, ſo ſieht man daß Herr **die ſei⸗ 
nige auch hat. Und ſo moͤchten wir wohl beyde falſch 
ſehen, wenn behde Brillen gefaͤrbt waͤren. Hinweg 
alſo mit den Brillen? Ich frage nur. Hrn. **, 
was er ſich fuͤr Begriffe von der Freyheit ‚vonder 
SR und von andern moraliſchen Abftraften 
macht. Will er dieſe Begriffe nicht ganz laͤugnen 
und fie für Einbildungen erklaͤren, ſo muß er ein 
— annehmen, wodurch wir uns zu etwas 
beſtim⸗ 
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beſtimmen koͤnnen zu ohne weder· von innen; noch 
vor auſſen⸗ dazu volllommẽen beſtimmt a zu werdem. 
Neune ſer nun dieſes Printipium, wie er will rich 
habe es uch dem — Willkuͤhr 
deneunkiiun ® he 
| Die (ufigen — ob die ie Willtahrdie röfpfe 
am Rocke nabzaͤhlt, und edie andern von aͤhnlichen 
Belang will ich dann beantworten wenn mir Herr 
*Enerklaͤrt; wie ees der Verſtand macht/ wein, er 
denke, amd der Wilte,n wenn er begehrt. Die Art 
und Weile Aller geiſtigen⸗Wuͤrkungen iſt uristumer 
klaͤrlich, warum will — der Willkuͤhr eine 
Ausnahme machen? 4 Un lat 
nWenn ich fragen Wollte: :Avie machtnes dei 
Verſtand wenn er denkt? Guckt er in einen Dpie⸗ 
gel? Oder hat er eine ſchoͤne laternam magicam⸗ 
Oder gehtner in den Faͤcherndes Gehirns ſpahieren? 
Würde man nicht denken, daß ichs ihren 
wäre! © NET eV Vο 
6:7 Wenn ich fragen wollte: wie mad esder 
Willeziwenn er. will ? Streckt er die!’ Arme qus ẽð 
Oder liebaͤugelt er mit dem Gegenſtande ſeinesVer⸗ 
langens 9. Oder wie macht ers ? — Wenn uch ſolche 
Fragen ahaͤte, wie wuͤrde Hr. * * * von⸗ Dumm⸗ 
heit / von —— oder wer weis von was 
ſprechen? u: a BE 
Hr Das 


> 
⸗ 
VE 
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Das heiſt mach: der » Phantafie philoſophiren, 
wenn. man das Wie willen: will, wo man mit dem 


daß zufrieden ſeyn follte, und eine Grundeigen 


fchaft der Geifter deswegen läugnet, weil man nicht 
in finnlichen Bildern die Art, wie ſ ie — 
vorſtellen kan. 

Herr *** fragt, worin die einfSemige. Hand: 
lungsweiſe der Willkuͤhr beſteht? Ich antworte: dar: 
in, daß fie mehrmalen nach Einer und derſelben Di; 
rection handelt. "Er aber: antwortet; daß ſie ſich 
immer für und wider die entſtandenen Begierden be: 
ſtimmt, und alſo nie beſtimmt. Das wäre. freylich 
laͤcherlich; aber Hr. *** hat hier das laͤcherliche 
ſelbſt gemacht, nicht vor ſich gefunden. In der Bi: 
bliothek iſt keine Veranlaſſung zu einer ſo ge 
ten: Antwort: { 

Ich fage: ein gewiſſer Social ift eine 
Krankheit der Willführz und Kr. *** ſagt: ein 


gewiſſer Eigenſinn ift Feine Krankheit der Willkuͤhr, 


fordern ein fehr guter Gigenfinn. Heißt denn das 
fritifiren, oder auch nur _widerfprechen ?: Erinnert 
fich denn der Logicus nicht, daß unjere beyde Saͤtze 
zugleich wahr feyn können ? Weberdies ift der ‚Eigen; 
finn, welchen Ar. * * * den guten zu nennen be 
liebt, eher Standhaftigkeit im Entichluffe als: Eigen: 
finn, welches letzte Wort nad) dem Redegebrauche 
Ä immer 


n 
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Ämmer; Fine, tadelhafte 9 eſchaffenhejt Mi Ehgr gtter 
ueigt. Anch degwegen werde ich getadelt, „Daß 
ich feine Definition des Kigenſinns angegeben habe; 
und nichts waͤte an dem Oxte pop, ich dieſes Wort 
nenne,Anſchicklicher geweſen, glg die Definision. 
Muß man denn alles definiren wyvon man nur wie 
im Borbepgehen ſpricht? „Der Eigenſinn iſt nach 
„dem Begrif des Kunſtrichters die Beſtimmung an; 
sstever Handlung aus, der xtrmeinten, oder wahren 
Meberzeugug won: unferm,, Vgrzuge im richtigen 
Denken. ¶ Lllſo muß Ed weſcher den 
wollkommenſten Verſtand hat, ber igenſinn igſte un: 
ter allen ſeynd Oder wenm wien; muͤſſen 
wir glauben .dan ·richtigſten zu denken, weil Kan? 
heit: und Eigenſinn inbgemein werknuͤpft ſinden Wer 
weiß/ ob nitht ein andener Philoſnph den re 
veratchtet, heſſer definirt: der Eigenfinn iſt ein Ver; 
laugen, ber xinuihl gefaßten Meinung auch vhne 
Ueberle gung beſtaͤndig gu folgen Do.) — 
‚ra Ach Magen: die Willkuͤhr iſt die erſte Faͤhigkeit 
„der Drele/ bey welcher die Selbſtuerbeſſerung an: 
Aifangemn uſtn aſie muß gewoͤhnt /werden, den Wer⸗ 
„ſtand bey jedet gegebenen Gelrgenheit aufzubieten 
„und zur Aufmerkſamteit zu awecken/ che die Misbeſ⸗ 
„ferung der denkenden Kraͤfte bewirkt · werden kan. 
Bey dieſer Stelle legt mir der Munſtrichter ein Paar 
R. Phil. Bibl. 3. St. € Mar 


34 unterſuchung eiher wichtigen Frage 
Mogiſtet fragen wor, die ich beantworten ſoll, um 
nicht fuͤr einen Nachſprecher gehalten zu werden. 
Sur! ich laſſe mich examiniren 

„Wie ind wodirch faͤngt man die ern 
„der Willkuͤhr an, die ſich ohne vorläufige. . 
„hin umd wieder beſtimmt? = 

Wenn ich mie einem ganzen Capitel der Dar⸗ 
jeſiſchen Moral anttvörten wollte, ſo waͤre ich «in 
Nachſprecher. Ich mag mich alſo ſelbſt auf etwat 
beſinnen. Erſtlit ih: wer hat denn geſagt, daß ſich 
die Willkuͤhr, ohne vorlaͤufige Ideen beſtimmt? Sie 
wurtt nie ohne Ideen im Verſtande; aber ·ſie wůͤkt 
nicht immer durch dieſe Ideen. Zweytens: ein 
anders iſt die Folge der geiſtigen Wuͤrkungen an ſich; 
ein. anderg die: Ordnung derSelbverbeſſerung. 
Dott. gehen die Ideen voran; hier iſt die Attention 
der erſte Schritt zur moraliſchen Bildung, und die 
Attention haͤngt von der Willkuͤhr in den meiſten 
Faͤllen ab. Drittens: die Beſſerung der Willkuͤhr 
fest; alſo freylich Ideen voraus; aber noch nicht noth⸗ 
wendig ausgebeſſerte Ideen, noch nicht nothwendig 
einen ausgebeſſerten Verſtand. In der Logik it: ein 
Fall,welcher mit. dieſem einige Aehnlichteit hat. 
Viele Schlußregein innen ‚nicht anders; als durch 
‚Schlüffe erwiefen: werben; und Die. Wahrheit der 
— — ab: von der a — 

regeln. 
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regeln · Einige haben dies fuͤt einen. Cirkel erklaͤrt; 
erniſt es in der That nicht. ¶Die Schluͤſſe, wodurch 
wir A Schlußregeln erkennen ,- find Wuͤrkungen des 
fich ſelbſt uͤberlaſſenen fenfus  commuais;. und. die 
Schlußregeln find die durch Beobachtung entwickelte 
Geſetze, nach welchen:der fenfus ' communis würft. 
Auf eben diefe Are iſt der natuͤrliche geſunde Mens 
ſchenverſtand das Mittel die Willkuͤhr zum verbeſſern * 
und dieſe wird hernach wieder angewendet, dem Wer: 
ſtande mehrere, Vollkommenheiten zu verſchaffen. 

Wodurch gewoͤhnt man ſie? und durch wel⸗ 
„che Triebfedern bietet ſie wieder den Verſtand aufe 5 
„wie erweckt ſie die Aufmerkſamkeit ?.,, 

In alen ſolchen Faͤllen, wo De Eimpfitbung 
nicht allzuheftig auf uns wuͤrkt, iſt es ang uͤberlaſ⸗ 
fen ob wir attendiren, oder nicht attendiren wollen. 
Beftugmen? wir uns nun bey jeder gegebenen Gele⸗ 
genheit zum Aufmerken/ ſo eutſteht, nach aller 
pſychologiſchen Conppendien, eine Fertigkeit: und 
dann iſt die Willtuͤhr dazu gewoͤhnt. Man, verlange 
‚mich „ichs zuzuſehen wie ſie es macht! Mit Brille, 
oder ohne⸗ Mrillx, wird man nie anſchauende Be⸗ 
griffe don der Ave und, Weife; bekommen, wie. bie 
Seele handelt. Es giebt:eine gewiſſe Schrift desami- 
‚ana bumana dibi ipfi, ignota, die bey dieſer Gelegen⸗ 
heit manchem Kunſtrichter guse Dienſte thun Fönnte, 
nat ..8&a Wo 


36 Unterſuchung einerwichtigen Frage. 
Wo Hert * * *vom⸗ erſten Erkanntnißgrunde 
ſpricht, finde ich, das hinweggerechnet was mir 
nichts angeht, eine ganz beſondere Stelle, Ich hatte 
geſagt: „Wie waͤr es, wenn man mehrere Saͤtze, 
„deren: Wahrheit von einzuder unabhängig "wäre 
Zaund die alle durch die ET wuͤrden, 
„zu Erkaͤnntnißgruͤnden annaͤhme , u "ei 
Der weiſe Mann ruft hierbey ausr arme. die 
ira Säge ſollen in ihrer Wahrheit unabhängig 
„ſeyn 2 fich: aber doch wohl micht widerſprechen? So 
gſind fie auch nicht mehr unabhängig) wenn wir auch 
ihre! Abhängigkeit · nicht ganz deutlich einſehem 
Das von einander hat HUF *# ſehr weißlich aus⸗ 
gelaſſen; und ſobald er dies hinweglaͤßt/ thut er 
Streiche in die Luft. Ich ſelbſt meinte, die Säge 
wuͤrden durch die Empfindung beſtaͤtiget; ſie Find alſo 
abhaͤngig; aber nicht von einander Nimmt man 
dies hinzu, ſo iſt in der **— iſchen Anmerkung die 
Auſtige Folge verborgen ı Saͤtze die einunder nicht wi: 
derſprechen/ ſind von einauder abhängig.” Alſo der 
Tuͤrkenkrieg und der Magiſter Matheſeos ſind von 
einander abhaͤngig, weil ſie ſich nicht widerſprechen! 
Ach weiß wohl daß Hr. *x xdie Abhaãngigkeit 
von einem dritten Satze meint; ' Aber werinn · diſpu⸗ 
tirt er denn wider mich det ich von der — 
Abhaͤngigkeit unter — rede? rluon 
Um 
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Am nur zu widerſprechen, widerſpricht Herr 
** auch der Meinung, daß die Empfindung‘ das 
Kennzeichen der Wahrheit ſey. „Die Empfindung 
„hilft. ung Die Wahrheitifinden; ſie macht uns ge- 
„wiß, daß wir ſie gefunden haben; aber fie iſt 
„nicht das Keunzeichen derſelben., Sie iſt es alſo 
nicht; und iſt es auch. Denn das iſt doch wohl das: 
Kennzeichen einer Sache, Was uns gewis macht, daß 
die Sache da iſt. Wenn uͤbrigens Hr. *** ſagtu 
das Kennzeichen der Wahrheit muß. in ihr. ſelbſt Lies. 
gen, ſo gebe ich ihm: die. Fragen, die er mir vorlegte, 
ſammt dem Epiphonema, zuruͤck: „So die Wahr⸗ 
Fheit iſt alſo das Kennzeichen der Wahrheit’ Lind wie 
„iſt ſie es denn? Und welches iſt denn wieber das 
„Kennzeichen, daß das, was man wahr nennt, wahr 
„it? In⸗ — — ab der: "Done — 
N: nee 2a 
— — Hro⸗ —— — die Bois 
Per wären: kein: Mittel, die Wahrheit zu erforſchen. 
Soll ich ihm aus der Algebra antworten? ‘Doch 
nein! Er behauptet es wieder ſo, daß — er es nicht 
behauptet. „Die Zeichen helfen uns ja nicht die 
„Wahtheit etforſchen; fie helfen uns nur unſere Bes 
„griffe feſthalten durch deren Vergleichung wir die 
„Bahrheitfikhens , ⸗Sie Helfen alſo zwar nicht; 
aber — doch; 41: Denn helfen. dürfen fiernicht, 
3 weil 


38 Unterfüchung einer wichtigen Frage: ! 
weil das Riedel geſagt hatgn aber fie muͤſſen — 
weil es "ide, 2 ante — ν Be I ae Ze 
»r 
pr sin — — — zu — 
en, dies Her; *23*unmoͤglich/ wie er vorgiebt, 
aus: Vaterlandsliebe gemacht haben kan. Sie verra⸗ 
then immer den Fehlerſuchenden Kunſtrichter/ der nach 
ſeinem eigenen Bekanntniſſe auf das Kunſtrichtern 
ausgeht: "Won der Art iſt auch der Locus commu⸗ 


nis, mit welchem er von mir Abſchied nimmt: Nach ⸗ 


witzeln der: Litteraturbriefe Grobheit Bombaſt, 
Schaͤlerey fihd. Dinge/ die mir wegen der philoſo⸗ 
phiſchen Bibliothek niemand nachſagen wird, deren 
herrſchonber Ton Boſcheidenheit und Ernſt iſt. Ar⸗ 
tig iſt es nur, daß Herr **die Grobheit und 
Schaͤkerey der Litteratutbriefe ſchon wieder damit ent⸗ 
ſchuldiget; „es waren ja Briefe an einen. Freund, 
— Sobald man Briefe ar einen Freund drucken läßt, 
fo: ſteht man vor dem Publico, und iſt dem Publico 
eben die Hochachtung ſchuldig, die es ſonſt fordern 
kan. AIch entſchuldige den Herrn * #* gern des⸗ 
wegen daß er den: Litteraturbriefſtellern alles, und 
andern: nichts, erlauben will. Et iſt hier, ſo wie 
in der Urbanitaͤt, ein Machahmer der Griechen. 
„Denn bie; moralifche Groͤſſe beſtand bey den alten 
„Griechen in einer eben fe Anveraͤnderlichen Liebe 
Kurt ec» gegen 
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„gegen feine Freunde, als. unsonnbelbaren Haſſe ge— 
„gen feine Feinde. „ (Lefings. Laofoon ©. 43.) 
¶Wenn Äbrigens der Ton in biefem Auffage dem 
Herrn *7 nicht gefallen, fallte, ſo muß er. beben; 
ken, daß} es nöthig war, mit ibm, einmal in. feiner 
eigenen ‚Sprache zu reden. Ober war ‚vielleicht fein 
Urtheil über: bie Bibliorpef, auch nur ein Brief an 





einen guten A — 
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ansaee sler nem ale > ini 
umge 4⸗ 26. ñ 1 hi 
Au dieſe ‚Art. darf, ic nice fortfahren , ı um — 
ſtatt der Critik, ein Buch zu ſchreiben, fo ſtark, 
als der Laokoon. Ich laufe durch einige folgende 
Capitel, ‚und ſtehe nur, zuweilen ſtill wo ich anſtoſſe 
in. Bas: fo, (G. 29). die ſichtbare Hülle, ſeyn, 
unten welchet Volltommenheit zu Schoͤnheit wird? 
Es ahndet mir, daß unter der Buͤlle dieſes Aus | 
drucks der Degrif verbergen liege: Die, Schönheit ſey 
nichts anders, als die, Volllommenheit, wiefern fie, 
ſinnlich erkannt wird. Mad: eben hisfen Begrif Fan 
NS € 4 man 


Ro Weber den ladkoon des Hetrn Leßinge! 
man wohl in Lehtbuchern verttagen/ wo fü viel 
ſchwankende Begriffe eingewebt Find, daß man ih⸗ 
ter ganz gewohnt wird; aber im Laokoon wollen 
wir ihn nicht leſen. Vollkommenheit und "Schön: 
heit find Ideen von cdotdinirter Art: einige ſchoͤne 
Gegenſtaͤnde find’ vollkommen; undeinige vollkom⸗ 
mene Gegenftande ſind ſchoͤn/ aber gewis nicht des⸗ 
wegen, weil fie vollfommen find. "Ein Hauß kan 
vollfommen jeyn, das heiſt zweckmaßig; ich kan feine 
Vollkommenheit empfinden, ſinnlich denken: und 
doch nenne ich es deswegen noch nicht ſchoͤn. Schoͤn 
fan, ein anderes ſeyn und doch jagt) man oft, es iſt 
nicht bequem, nicht vollkommen. Vollkon nheit 


wird alſo für ſich nie zu Schönheit, „fi ie rs unter 


— — nn — — 


welcher Hülle man will; denn ein anders ift Boll: 
fommenheit; ein anders Schönheit: ein anders Volk 
fommenheit, - ein — — * — * ven; 
vollkommen iſt. er 
Wenn — * (©. „u — wen 
Ffaͤllt es dabeh Ein’ "dr ein gröſſes Maul zum 
Shhrehen noͤthig it, und daß dieſes groſſe Maut 
„hie ragt, ii Mil fallt es ein, und hoffentlich 
alten denen, die dem Dichter voͤllig nachphantaſiren 
Sc) fehe den Labkoon ſuerſt infeiner chewurtchen 
Geftält; er verrichtet fen Amt? 9" si 
""Solleinnis tuutum EEE ad aras! 
Schnell 


u 
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Schnell kommen zwey Ungeheuer Der⸗ Dichten 
ſtaunt/ da er es erzähle; ich, da ich die Bilder mit 
nuchmahle Wie nin Schlachtordnung ꝛgbeifen ſie 
den Laokson an; BE was — am — 
ſten iſt; —* "0 Jay — a FAR AA 
nat und ——— —** au— 
— natorum ſerpens amplexus vterque 
Amplioat et miſeros morſu depafeitur‘ artus. 
Er eilt ſeinen Kindern zu Huͤlfe; abern die Drachen 
ergͤteifen ihn ſelbſt. Ba ee 
—— * — digant — ‚et 
hemgnis 1 sur en ru 
se: Bis’medium amp; + big = me 
Aınmindinuy mnsmincsı SPeircuik : Hit 
N nn ‚dati, — capiteet —* 
ad as rn Sn are re; 
ue u manibus tendit divellere — 
ii Beni vittas atroque venenayiuii © ©; 
aOlamores ſimubhorrendos ad ſidera tollit, 
Audales mugitus, fugit quum faudius aram 
\Taurus:et\itoertäm excufli, — ſeturim 
asus si Eis ae a de 
Bern ich das leſe/ ſo denke ich mir das elfafte 
Bin vom Eiter und vom ſchwarzen Gifte fo an⸗ 
ſchauend; wie in irgend einer Nachahmung des Mah⸗ 
lerst ich iſehe den ganzen Laokoon; Sr ſchreyt und in 
Hooru C5 der 


' 
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der Phansafie Höre ich ihn nicht nur. ſchreyen ; ich 
fehe es, wie er in.ungewöhnlichen Windungen alle 
Glieder beugt, jede Meine verzerrt, das Maul aufe 
reißt, und bruͤllt, wie ein verwundeter Stier, der 
dem geweihten Beile entrinnt. Ich frage jeden em⸗ 
me. — ob er a eben das Pen 
0) 
‚Wäre es ii. einem: Manne — 
„(S. 30) in der Heftigkeit des Schmerzens zu 
„ſchreyen, was kan dieſe kleine uͤberhingehende Un⸗ 
„anſtaͤndigkeit demjenigen fuͤr Nachtheil bringen, deſ⸗ 
„ſen andere Tugenden uns ſchon fuͤr ihn eingenom⸗ 
„men haben? — Den Nachtheil, daß wir ihm 
nicht mehr die groͤſte Erhabenheit, Standhaftigkeit 
und Gelaſſenheit im Leiden. zutrauen; Eigenſchaften, 
die zwar fuͤrs Drama nicht ſind, wohl aber fuͤr die 
Epopoͤe.Ueberdies kan mand zugleich hehaupten, 
daß es nicht unanſtaͤndig ſey, im Schmerze zu 
ſchreyen, und doch anſtaͤndiger, nicht zu ſcheryen. 
Esrgiebt mehrere Handlungen, die fuͤr ſich nicht un⸗ 
anſtaͤndig find; obgleich ihre Unterlaſſung moch an⸗ 
ſtaͤndiger iſt. Zum Beyſpiel feinen Feind in einem; 
nach‘ Avtder aͤltern Völker; rechtmaͤßigen Zwey⸗ 
kampfe toͤdten, iſt nicht unauſtaͤndig; abernes nicht 
thun, „iſt anſtaͤndiger, erhahner und delmuͤthiger. 
Sei mag: das Schreyen im ·Schmerze immer nicht 
+ A 4 unebel, 
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unedel ſeyn; folgt ‚daraus mohl, dag es nicht an? 
flandiger, nicht erhabner fey, nicht zu ſchreyen? 

Der Eörperkiche Schmerz ift des Mitleidens 
nicht fähig; welches andere Uebel erwecken. Unſe⸗ 
„re Einbilbung kan zu wenig in ihm unterfcheiden, 
„als daß die bloſſe Etblitkung deſſelben etwas von ei: 
„nem gleichmaͤßigen Gefüht in uns hervorzubringen 
„vermoͤchte·, — Sonderbare Philoſophie! Falſch 
iſt die ganze Behauptung! Die Erfahrung lehrt viel⸗ 
mehr, daß der koͤrperliche Schmerz gerade am erſten 
Mitleiden erzeuget, ſelbſt bey Leuten, die keines 
Mitleidens von hoͤhererArt fähig find... Ein ver⸗ 
wundeter Soldat erregt die Sympathie anderer, ſelbſt 
der Feinde, ſo, daß fie ihm alle mögliche Huͤlfe lei⸗ 
ſten, ihm. beklagen, ihm beyſteuern/ bafern fie noch 
Menſchen ſind und menſchlich denken. Falſch iſt fer: 
ner der Grund: „deswegen iſt der koͤrperliche Schmerz 
des Mitleidens nicht faͤhig, welches andere Uebel 
erwecken, weil wir zu wenig darin unterſcheiden 
koͤnnen. —So alſo um: Mitleiden zu ſaſſen, 
muͤſſen wir viel in dem Uebel des andern unterſchei⸗ 
den? Und gerade ſobald wir vielanterfhieden haben, 
ſobald die Ideen fehr deutlich werden hoͤrt das ei— 
gentliche Mitleiden, welches der Dichter erregen ſoll, 
anf; und ein hoͤherer Trieb, zum Beyſpiel, die Ber 
u helfen , tritt an defien Stelle. Dos Mit: 

* | leiden 
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leiden ſetzt ſinnliche Ideen voraus, und meiſtentheils 
die unmerkliche Reduction auf uns: „wie wuͤrde dir 
zu Muthe ſeyn, ‚wenn du das empfändeſt!,Hierzu 
iſt nächte noͤthig, viel in dem linglückdes andern zu. 
unterfcheiden; es iſt genug, e8 lebhaft ‚.obgleich um: 
deutlich, zu empfinden. Herr Lefing verwirrt bier. 
das Mitleiden überhaupt z. mit dem zufammengefeß: 
ten Mitleiden , welches ausıder Empfindung‘ meh⸗ 
rerer Uebel entfieht, die zugleich auf den Ungluͤck⸗ 
feligen losftürmen. Schielendiift endlich) auch der Aus: 
druck: „der Eörperliche Schmerz ift des: Mitleidens 
„nicht faͤhig. ‚Freylich iſt der Schmerz ıniemahls 
des Mitleidens faͤhig; fondern das. empfindende We: 
fen, welches den Schmerz eines andern fühle Doch 
Nachlaͤßigkeiten der Sprache find im Laofoon, einem 
Buche, welches man ſchon beym lebendigen Leibe des 
Verfaſſers klaßiſch geſcholten hat, nichts feltenes; 
DB. ©. 4. „Die gerigte Venus: fchreyet lauf, nicht 
„um fie durch dieſes Geſchrey als die, weichlihe Goͤt⸗ 
„tin der Wolluft zu ſchildern, fondern um der lei 
„denden Natur. ihr Necht zu geben: „ı ©, r. 
„Herr Winkelmann: feket das Kennzeichen: in eine 
„ebele Einfalt und ftille Sröffe. „ — ©. 8.., Selbft 
„ein Laokoon finder fich unter den: verlobrnen Stuͤ⸗ 
„den. ©. 10, ein höchft ungeſtaltener Menſch. 
Desgleichen :-fey fo ungeſtalten, als du wiliſt. EV39 
ARLEBT unverz 
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unverhohlen. S. 41 wie ſchon beruͤhrt CA) 
S 45Das teagifehfie' Genie. © a 33 Kei⸗ 
Men wirklichen Nebel ſahe Achilles nicht.Srb6 
BeerbfolgungeSra og Jedennoch. -&7 io. 
Audieweil ©. 232. Sonach. Si 235.7 Devüak 
ten Artiften ihr Geſchmack. Ich mag nicht meht 
ſolche Brocken anflefen / Nint richt’ den Silbenſtecher 
zu machen; auch dieſes wenige habe ich nur! ange 
merke, um zu zeigen, wus fuͤr einen Vorrath man 
haͤtte Hu Kritiken uͤber den Herrn Leßing, von der 
Art wie er fie andern austheiiut Ma 206. 
Das dunkt HER; wunderbar daß· Sophocles 
eine Wunde wählte,” Aber der⸗ gute Sophocles ton. 
te waͤhlen, als was er vorſich⸗fand 
und hat ·wohl nicht an die Bettachtung gedacht ydie 
Herr VeAhm aufbindet ER waͤhlte bine Wunde 
und Nicht Wine innerliche Krankheit, weil ſich von 
jener eine lebhaftere Vorſtellung machen laͤßttmalz 
von · dieſer / wenn ſie auch noch Fo: ſchmerzlich iſte 
Das iſt Hin’ wieder nicht naher: Wundeno undin⸗ 
nerliche Keankheiten gegen einander gehalten‘, ſo Ein 
in gerbiſſen Fällen hier/ in gewiffen Fällen dottndie 
Vorſtkllung lebhafter werden /e nach / der Grdſſe der 
Krantheit· oder der Wunde‘, Ho Hahn 
des empfindenben Wefenis:)" "Mer som Wift nieht, 
der ſtirbt ohne Zwoelfel annleiner innerlichen Krankheit 
* und 
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und nichts iſt ſo theatraliſch, nichts ſo geſchickt leb⸗ 
haft empfunden zu. werden, Schaudern ;” Entfegen 
und: zugleich Mitleiden hervorzubringen, als ein ‚fol 
cher, Tod. Man denke nur an Romeo. Oder Herr 


Leßing wird. fich a * Sreawrhee 


Rn * sieh) a, 
Der arme: — Bie che — 
ter te „O des Franzoſen, der keinen Ver⸗ 
„ſtand, dieſes zu. uͤberlegen, kein Herz,dieſes zu 
„fuͤhlen gehabt hat! Ddern wenn er es gehabt hat, 
„der klein genug war, dem armſeligen Geſchmacke 
„ſeiner Nation dieſes aufzuopfern. „Nicht Klein⸗ 
heit; . Karablaffung wollen wir es lieber wen 
Opfer, welches jeder gute Dichten der Matien 
muß; für. welche, er ſchreibt. Aber. wenn Kin Mann 
den. Geſchmack einer ganzen; Nation, ‚und einer der 
aufgektärteften armſelig ſchilt; ; mie ſollen wir das 
nennen? Oder iſt es wielleicht seine. Repreſſalie fuͤr 
das, was einmahl der ‚Water Bouhours den Oeut⸗ 
ſchen nachgeſagt hat? Man iſt bisher ſchon in ‚der 
Stille unwillig über „bie Urtheile geweſen, die der 
hamburgiſche Dramaturgiſt von. den Franzofen fällt; 
aber wenige haben ihren Unwillen zu erkennen gege⸗· 
ben, aus Furcht por dem Donnergotte dar Fritit. 
Ich bin ſo furchtſam nicht, und ſage es oͤffentlich 
daß es zugleich Stolz und —8 aſt/ * gan⸗ 
zen 
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jeh. Parnaß eines fremden Landes nach den, meiſt 
| willkahrlichen, Grundſaͤtzen einer kleinen Schule um 
ter den Deutſchen zu richten, und dag wir mehr 
Hochachtung gegen die Nation haben follten, ‘von 
welcher der gute Geſchmack faſt zuerſt zu uns herüßer 
gekommen iſt. Wenigſtens ſollten wir uns in ihre 
nationale? Denkart, in ihre Umſtaͤnde verſetzen, um 
ſie zu beurtheilen; aber dazu ſind wir zu bequem. 
Unſere Kunſtrichter tadeln ſo fern vom Genie der 
Dichter als fie loben. 

Herr Leßing findet an der Philoſophie des Ci⸗ 
cero wenigen Geſchmack, fo wie er an keinet Philo⸗ 
fophie Geſchmack finder, die mit der ſeinigen 
nicht uͤbereinkoͤmmt. Unterdeſſen moͤchte ich den 
Conſul doch entſchuldigen wegen deſſen/ was er uͤber 
die Erdultung des koͤrperlichen Schmerzens auskra⸗ 
met / mit Leßingiſcher Urbanitaͤt zu reden. Dieſe 
ganze Materie betrift uͤberhaupt eher Geſinnungen 
und praktiſche Geſinnungen, als Speculationen. 
Man muß alſo den Römer nach dem roͤmiſchen Na: 
tionalgeiſte betrachten, wo Tugend und Tapferkeit 
eins war und wo jeder Lehrer des Volks den · Juͤng⸗ 
fingen Muth, Standhaftigkeit und eine Art von 
Apathie beyzubringen hatte. Das that Citero; und 
dafür wird er beynahe ein Paar. tauſend Jahre nach 
feinen Hintritte noch gelunſtrichtert. 
Entwe⸗ 
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Entweder die. Meiſter es Laokoons haben den 
Birgit, oder Virgil hat dieſe vor Augen: gehabt 
So denken einige Kenner des Alterhumsc Nur, 
„ſagt Hr. Leßing, ſcheinen ei vergeſſen zu r haben, 
„daß noch sein dritter Fall moͤglich ſey. Denn viel⸗ 
„leicht hat der Dichter eben ſo wenig dem Kuͤnſtler, 
„als der Kuͤnſtler dem Dichter nachgeahmt ſondern 
„beyde haben aus einer altern Quelle geſchoͤpft. 
Und Herr Leßing ſcheint vergeſſen zu haben/ daß noch 
ein vierter Fall moͤglich iſt. Sie koͤnnen beyderſeits 
aus verſchiedenen Quellen geſchoͤpft haben · Wenn 
Virgil lange vor dem Athenodor, oder Athenodor 
lange vor dem Birgit gelebt hat, ſo iſt der Fall eini⸗ 
germaſſen unwahrſcheinlich/ indem es wahrſcheinlich 
iſt, daß entweder der Kuͤnſtler ein ſo vortreſſiches 
Gedicht, oder der Dichter ein ſo vortrefliches Kunſt⸗ 
merk gekaunt hat. Wenn ſie aber ohngefehr zu glei⸗ 
cher Zeit, oder doch kurz hintereinander gearheitet 
haben ſo iſt es leicht moglich. daß der eine aus die⸗ 
fer, jener aus einer ander Duelle. geſchoͤnft hat. 
Dieſer Punkt waͤre alſo nach genauer zu unter ſuchen; 
wir wollen ſehen, was ſich bey, dem Ende —* 
giſchen Wuchs davon jagen baßt, und? ara 

„Virgil iſt S. a5) den aſte und “ ‚wel: 
„cher ſowehl ⸗ Vater, nie” Rinder von den Schlaugen 
„umbringen laͤßt· Der einzige iſt er gewis nicht; 
—— — denn 
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„denn Byginus (Fab. 135) thut eben das. Der ers 
ſte mag es immer ſeyn, da das Alter Hygins nicht 
ſattſam beſtimmt iſt. Es iſt aufs mindeſte ein we: 
nig verwegen, zu fügen: „Dieſer Schriftſteller iſt 
‚der einzige, welcher dies oder jenes behauptet, „, 
‚ Wie viel Belefenheit muß man ſich felbft, und wie 
wenig andern, zutrauen, um in dieſem Tone 
zu reden! 
Ich eile, um nur bald auf das — Ca⸗ 
„pitel und die folgenden zu kowmen, deren, Beurtheis 
lung eigentlich in diefe Bibliothek gehört. Auf dem 
j Wege von faſt 100 Seiten, den ich bis dahin noch 
zuruͤckzulegen habe, werde ich nur ſelten ſtehen blei⸗ 
ben. Auch uͤbergehe ich das, was man ſchon in der 
| Neuen Bibliothek der. ſchoͤnen Wiſſenſchaften erin⸗ 
nert hat, da es meiſt nur antiquariſche Punkte bes 
trift, wie z. E. den von den Hoͤrnern des Bacchus, 
wo Hr. Leßing augenſcheinlich geirrt hat. 
| Wie will denn Herr Lefing. beweifen, daß Die 
‚Götter der Alten bey dem Künftler nur perfonifirte 
Abftrarta find? beweifen; weilman es auffein Wort 
| nicht glaube: Mahlte denn det Hiſtorienmahler ein 
blofjes perfonifirtes Abſtractum, wenn er eine Ge: 
ſchichte vom Jupiter, von der Diana, die den Ac⸗ 
täon-befprengt , oder fonft eine Anekdote des heidni; 
fchen Himmels vorftellte? So muͤſſen wir wohl alfe 
X. Phil. Bibl. 3. St: D Kunſt⸗ 
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Kunftwerfe der Alten allegoriſch erklären, gerade 
nad) der Methode, wie manche den Homer in ein 
Eompendium "der Allwifferey uͤberſetzen? Warum 
macht nicht lieber Herr Leßing auch den Laokoon zu 
einem perſonifirten Abſtrakt? Auch jede Madenna 
der Neuern zu einem perſonifirten Abſtrakt? Er, der 
ſonſt ſo ſehr, wider die Allegoriſterey in der Kunſt 
eifert! | ö 
„Eine zürnende Venus, eine Venus von Ra: 
„che und Wuth getriehen, ift dem Bildhauer ein 
„wahrer Widerſpruch; denn die Liebe, als Liebe, 
„zürnet nie. ,®? Es mag feyn, daß der Künftler 
nicht gern eine zürnende Venus bildet; aber der 
Grund, weil die Liebe als Liebe, nie zürnet, if’ ge: 
rade von der Art, wie das Philofophus non errat 
in gewiſſen Compendien, nämlich quatenus eft phi- 
lofophus. Den erſten beften Roman, den erften 
beſten Verliebten zum Beweis herbey, daß auch die 
Liebe zürnet! Freylich, indem fie zuͤrnt, auffert fie 
ſich nicht als fanfte Liebe; aber Liebe ift es doch im; 
mer, und der Zorn iſt wenigftens aus ihr entftanden. 
„Wenn fih Venus an ihren Verächtern, den 
„Männern zu Lemnos vachen will, in vergröfferter 
„Geſtalt, mit fleckigten Wangen, in verwirrten 
„Haare, die Pechfackel ergreift, ein ſchwarzes Ger 
„wand um fich wirft, und auf einer finftern Wolfe 


„ſtuͤrmiſch 
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ſtuͤrmiſch herabfaͤhrt; fo. iſt das Fein. Augenblick für 
„den Kuͤnſtler, weil er fie durch nichts in dieſem Aus 
„genblicke Eennelich machen Fan. „, — Durch nichts? 
Kan er nicht felbft in der Mine der Zornigen es ans 
deuten, wie fihön fie feyn müfle, ‚wenn fie niche 
zuͤrnt? Kan er fie nicht auf dem Wagen, von Tauz 
ben und Schmänen gezogen, herabfahren Tafien ? 
‚Kan er ihe nicht einen Begleiter geben, der. fie kennt⸗ 
lich - macht, ihren Sohn, oder fonft einen? Wier 
derum iſt allenfalls die Behauptung des Herrn Leſ— 
fings "an ſich wahr, daß eine folche Benus nicht mah- 
leriſch iſt; aber die Urfache — ſagh welche er 
angiebt. 
Der Gebanke von den negativen Zuͤgen ©. 102) 
‚hätte verdient, weiter ausgeführt zu werden. Die 
Mahlergp fan Feine Berneinungen unmittelbar ſchil⸗ 
dern; wWohlaber die Poefie. Sjene fhildert allemahl 
etwas Poſitives. Was verneint werden foll, läßt 
fie hinweg, und dadurch verneint. fie es mittelbar; ‘ 
„aber. ſie erinnert uns nicht daran, daß wir eine ges 
wiſſe Sache verneinend, oder hinweg denken follen. 
Herr Leßing: hatte oben (S. 15) behauptet, 
daß bey den Alten die Schönheit das böchfie 
Geſet; der bildenden Könfte gewefen fey. Da 
er eine Menge von Ausnahmen findet, fo wuͤnſcht 
ev, (S. 104) daß man den Namen der Kunſt⸗ 
D 2 werke 
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werke nur denjenigen beylegen moͤchte, in welchen ſich 
der Kuͤnſtler wuͤrklich als Kuͤnſtler zeigen konnte, bey 
welchen die Schoͤnheit ſeine erſte und letzte Ab⸗ 
ſicht geweſen. Das iſt nun der wunderlichſte Cir⸗ 
kel im Raiſonniren, den man ſich vorſtellen kan. 


Die Alten hatten bey ihren Kunſtwerken das: Ge⸗ 


ſetz der hoͤchſten Schoͤnheit; und Kunſtwerke ſind 
ſolche, wo ſie dieſe Abſicht, und dieſes Geſetz 
hatten. Alſo duͤrfen wir nun behaupten, es ſey zu⸗ 
verlaͤßig, DAB die Alten überall ins Schoͤne gearbei⸗ 
ter haben, wo fie das Schöne arbeiteten. " Frey: 
lich! dern was ift das iſt; ein Ding ift ein Ding, 
und jedes Ding iſt fich ſelbſt gleich und ähnlich. Ich 


möchte aufferdem iviffen , wie viele Kunſtwerke noch 


uͤbrig blieben, wenn man afle diejenigen ,“- welche 
Herr Leßing ausnimmt, hinwegrechnet; e— 
tenen Steine, die Bilder in den Tempeln diejeni⸗ 





gen, weiche auf Veranlaſſung anderer Perſonen, mb: 


gen ſie doch Privatperſonen, oder Kayſer geweſen 
ſeyn, von den Kuͤnſtlern verfertigt wurden; die 
Werke der Bilderſprache, und ſo ferner. Alſo bedeu⸗ 
‚tet nun feine ganze Entdeckung: ſo viel, und Sage 


noch, ald nichts. 


"Die ganze Getehrfamfeit von der DER 


(&. 109: 112) würde Herr Leßing nicht ausgeframt 
vom: wenn er o“ an etwas erinnert haͤtte, was 


jeder 
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jeder, Mythologiſt in, der Schule weiß, daß es eine 
doppelte. Vefta giebt; eine ältere, und eine. jüngere, 
Daß jene gebildet worden, hat wohl niemand. gelaugs 
net. Der ganze ſehr unbeträchtliche Zanf betrift kur 
die leßte. Don diefer. fagt.Dvidi . ; 

Eſſe diu ftultus Veltae fimulacra putaui. j 
Denn diefe, nicht jene, wurde durch das ewige Feuer 
verehret. Hätte alfo Herr Lefing die Sache am 
rechten Fleck angreifen wollen, ſo hätte er nicht bloß 
den. Pauſanias, Plinius, Polybius Lipſir us ſogar, 
anfuͤhren, ſondern zeigen muͤſſen, daß die in den ge⸗ 
nannten Schriftſtellern vorkommende Abbildungen 
die ältere Veſta, die, SRABEt Saturns, nicht vor⸗ 
ſtellen koͤnnen. 

⸗Es giebt (S.· — unter den Atiributen, 
„mit welchen die Kuͤnſtler ihre Abſtracta bezeichnen, 
„eine Art, die des. poetiſchen Gebrauchs faͤhiger und 
„würdigen ift. Ich meine diejenigen. welche eigent: 
„lich nichts allegoriſches haben, ſondern old War 

| „euge zu betrachten find, deren fich die Weſen, wel⸗ 
„chen ſie beygelegt werden, falls ſie als wuͤrkliche 
„Perſonen handeln ſollten, bedienen wuͤrden, oder 
„koͤnnten. Der Zaum in der Hand der Maͤßigung, 
„die Saͤule, an welche die Standhaftigkeit ſi ich leh⸗ 
„net, ſind lediglich allegoriſch, fuͤr den Dichter alſo 
„von feinem Nutzen. Die Wage in der Hand der 
D3 „Ge⸗ 
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„Gerechtigkeit iſt es ſchon meniger, weil der rechte 
„Gebrauch, der Wage würflich ein Stück der Gerech⸗ 
„tigkeit iſt. — Und ich denfe, daß der Zaum in 
der Hand der Mäfigung nicht allegorifcher ift, als 
die Wage in der Hand der Gerechtigkeit; denn der 
vechte Gebrauch des Zaums ift fo gut ein Stuͤck der 
Mägigung, als der rechte Gebrauch der Wage -ein 
Stuͤck der Gereihtigfeit. 

Herr Leßing will es nicht — daß homeri⸗ 
ſche Götter und Menſchen auf Einer Tafel vorge 
ſtellt werden. Die coloffalifche Gröffe, meint er, 
welche Komet feinen Göttern giebt, und, zum Bey: 
ſpiel auch, die Groͤſſe des Steins, weichen: Pallas 
wirft, verftarten es nicht. Man fan dreyerley dar; 
- wider einwenden. Erſtlich ſchildert felbft Homer die 
Goͤtter nicht immer in der coloſſaliſchen Figur; und 
geſetzt er hätte fie immer fo gefhildert, fo Fan ein 
Künftler ein homerifches Gemählde, im Geifte Ho: 
mers, machen, ohne eben Homers beftimmte Gröf 
fen und Proportionen beyzubehalten. Die Haupt: 
ſache iſt ja hier idas Charakteriftifche der Handlung. 
Zweytens ift es in einigen Fällen möglich, die Göt: 
ter, wie in der Entfernung, vorzuftellen; auf diefe 
Art ift die Ungereimtheit, wenn es anders eine ft, 
nicht ſinnlich mehr, fie verhindert nicht mehr die 
Taͤuſchung: das iſt genug. Drittens dürfen über: 

haupt 
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haupt die Sötter nicht eben coloffalifch feyn; fie duͤr⸗ 

fen nur eine uͤber die menſchliche Statur hervorra⸗ 
gende Rn haben. Vermindert man nun noch 
einiget 






aſſen die Groͤſſe des Steins, mit dem Mi— 
nerva den Mars zu Boden wirft, fo wird das Gar; 
ze nicht ungereimter werden, als ein Hercules Bu- 
phagus, oder aͤhnliche Vorſtellungen. Zu bedenken 
auch, daß „Homer ſeine Helden noch einmahl ſo 
vſtark macht, als die ſtaͤrkſten Männer feiner Zeit. „ 
Sie fommen alfo, wenn wir dod) ja das Gemählde 
mit dem Buche in-der Hand, fritifiren wollen, den 


Göttern an Groͤſſe ſchon ‚näher, und der Abftand 


wird vermindert, welches abermahl dem Künftler zu 
| Hilfe fommt, dem es nur um Proportion, nicht um 
abfolute Groͤſſe, zu thun ift. Ueberhaupt wird fein 
Liebhaber fo bey einem Gemählde rafiniren, mie . 
Herr Leßing. Die Fragen (S. 133) und die Zwei⸗ 
fel wegen der verhüllenden Wolke, koͤnnen nur dem 
£alten Angucker einfallen. 
„Was wir poetifche Gemählde nennen, nann⸗ 
„ten die Alten Phantafien, wie man fid) aus dem 
„Longin erinnern wird. Und was mir die Illuſion, 
„das Taͤuſchende diefer Gemaͤhlde heiſſen, hieß bey 
„ihnen die Enargie. „ Nichts fan fehielender gefagt 
feyn! Wenn Longin ausdrücklich fagt: die Phantas 
fien wörkten in der Profe Enargie, und Poefie et: 
D 4 . was 
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was anders; wie koͤnnen die Phantaſi en bloß poeti⸗ 
ſche Gemaͤhlde, wie kan die Enargie das Taͤuſchende 
der poetiſchen Gemaͤhlde bedeuten ? Nun fastggpngin 
ausdruͤcklich, die Phantafien „brachten dvapyanr in 
Profe, und in der Poefie Iumindu hervor. Phan⸗ 
tafie muß alfo überhaupt ein jedes Ichhaftes Bild be/ 
deuten; dumindıs die Entzuͤckung, welche poetiſche 
Bilder würfen; und drepyaz der niedere Grad der 
Tauſchung, den auch ſchon eine lebhafte, obgleich 
proſaiſche, Vorſtellung hervorbringen fan. Deswe⸗ 
gen nennt Quintilian die Phantaſi ien viſiones, und 
die Enargie, nach dem Cicero, illuſtrationem et 
euidentiam, quae non tam docere videtur, fed 
oftendere. Doch diefen Punkt habe ic) ſchon an 
einem andern Orte berühren, E 


Endlich tomme ich * den Mittelpunkt des 


Leßingiſchen Werks‘, auf diejenigen Materien, wobey 
man am meiſten philoſophiren kan. 


(Die gortfegung folgt,) 
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ir feine Schrift, phyſiſchen und moraliſchen In⸗ 
. SM hales, "die man immer mit Vergnügen leſen 
wird, wenn gleich der- Hr. BL Wwie in ſeinem Land⸗ 
leben, manchinal zu ſehr mahlt, wenn gleich die ſitt⸗ 
lichen Betrachtungen ſelten neu ſind, wenn gleich 
der ——— Pen ind‘ — und —— 
verfaͤllt. 
Bon den Silberne ii wir zur Probe 
gleich die erſte? So ſind denn die reitzenden Tage 
verſchwunden, und hinterlaſſen uns, aufſer dem 
„ſuͤſſen Andenken; fie genoſſen zu haben, nichts als 
Bilder der‘ Vergängtichkeit; ſo ſcheint denn das Land 
keine Annehmlichkeiten mehr” zu haben, dw: ſeine 
Bewohner wieber die Staͤdte bevolkern/ ünd ihre 
Sommerhaͤuſer, vom Nebel bedeckt, und "vor rau⸗ 
„hen Winden beſtuͤrmt, einer oͤden Einſamkeit uͤber⸗ 
„laſſen· Wie hat ſich die gange Geſtalt der Natur 
ʒrmnandeii⸗ und wie traurig: blickt: die Sonne aus 
D 5 „trüben 
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„trüben & Wolken über Gärten — wo keine Blume 
„mehr blaͤhet, über Felder, wo faſt keine Spur der 
„Erndte mehr iſt, und uͤber Huͤgel, wo der duͤrre 
„Reſt des Graſes verblichen iſt! In der Luft iſt das 
„Concert der Voͤgel verftummt; und ihre Stille 
„wird etwa nur von dem Geaͤchze der Kraͤhen, oder 
„von dem Geſchrey der Zugvoͤgel unterbrochen, die 
„waͤrmern Gegenden entgegen fliegen. Die Waͤlder 
„erheben uͤberall ihre falben Haͤupter, und ſtuͤrmi⸗ 
„ſche Nordwinde entfleiden fie wieder von den Deden, 
„die ihnen der Frühling gab, und. fveiben „die abge: 
„riſſenen Blätter weit von den. Aeften- weg, deren 
„Schmuck fie waren, .. Die Berge umber fiehen. öde, 
„von feinen Heerden mehr beſucht, und von feinem 
„Gebloͤcke mehr belebt; auf ihren fonnichten Abhaͤn⸗ 
vgen trauret der beraubte Weinſtock, und Eein Jauch⸗ 
wen der Winzer laͤßt fih mehr. hören, Die Beete 
„der Gärten liegen ‚zerftört; die Bäume haben ihre 
„Fruͤchte abgeliefert, ‚und die Weichlinge unter den 
„Geſchlechtern der ‚Blumen verfchlieffen. fih wieder‘ 
„in gewaͤrmten Gerwächshäufern, -gleichwie Feine. 
„Schöne es mehr wagt, fich der rauhen Luft anzu 
„vertrauen, und in den entblätterten Alleen zu wan: 
„dein. Wie melancholiſch liegt die weite, Landfchaft 
„vor mir, worin ‚jede belle Farbe verblichen, und 
„der Hauptſchmuck des Erst, das. Grüne, in ein 
„mattes 
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„mattes Gelb übergegangen iſt, und uͤberall die Spu⸗ 
„ren der Vergaͤnglichkeit erſcheinen! Die Wolken, die 
„ſich ‚näher: zur. Erde herabſenken, find vom falten 
„Regen geſchwaͤngert; ein dicker Mebel ift wieder der 
„Geführte des. Morgens, und langfamfteiget der Tag 
„durch die Fruͤhſtunden, wie auf Stufen: zur Hei⸗ 
terkeit empor, wenn ihm: noch-eine — ver⸗ 
goͤnnt wird. „ Lo 
An ſolchen PER nüre. — ta⸗ 
delhaft feyn; wenn man ſie genau nach. den’ Regeln 
pruͤfen wollte, z. B. die einzelnen Theile, welche 
das ganze Bild ausmachen, folgen nicht in der beſten 
Ordnung auf einander. Von den Feldern, zum Ger 
fange der Vögel; von diefem zum Walde ; vom Wal⸗ 

de zu den Bergen ; geſchwind vom Berge herab- in 
den Garten ; ſchnell einen Sprung aus dem: Garten 
wieder aufö Feld, wo man. doch vonher ſchon gewe⸗ 
fen: war‘, vom Felde, wieder auf die Tageszeiten 
u. ſ. w. Das So ſind denn — ſo ſcheint denn, 
iſt eine abgenutzte und homiletiſche Formel; und die 
Ausrufung Wie? die in der. angefuͤhrten Stelle 
zweymahl vorkommt, und. die ſonſt dem V. ſehr ges 
woͤhnlich iſt, wird durch die Wiederhohlung matt. 

Doch das alles gehoͤrt nicht hierher. Wir fragen 
nur, wozu eine ſolche Schilderung helfen ſoll. Die 
— des — zu zeigen? Oder den Leſer zu 
beleh⸗ 


e 


r 
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lehren ? Oder ihn auf eine angenehme Art zu unter: 
halten? Oder endlich eine gute Moral zu veranlaf: 
ſen? Das erfte thut ſie; man fieht, daß der V. 
eine lebhafte Phantaſie hat und die Bilder derſelben 
gut in Worte zu uͤberſetzen weiß. Belehren hinge⸗ 
gen tan fie nie, und ſoll es auch nad): der Abſicht des 
V. nicht , ‚deffen Leſer und Leſerinnen das alles fchon 
wiffen, was er ihnen vormahlt. Unterhalten alfo ? 
das wiſſen wir nun nichts. wir pflegen’ dergleichen 
Gemaͤhlde faft immer zu überfchlagen , und. wie wiſ— 
fen 'von, guter Hand; daß es mehrere brave Leute 
eben fo machen, Nur dann alfo ift eine Schilderung 
von dieſer Art an der vechten Stelle, wenn. fie. Ge⸗ 
legenheit zu einer guten moraliſchen, es ſey auch” 
Phyſiſchen, Anmerkung giebt, auf die wir ohne 
ſie nicht würden verfallen ſeyn; nur daß eine ſolche 
Betrachtung nicht zu allgemein ſey, und an jedes ans 
dere Gemaͤhlde ſo gut paſſe, als an dieſes. Von 
der Art iſt die, welche der Hr, V. ſeinem Gemaͤhlde 
anfängt: „Welche ewige Weisheit und welcher Va⸗ 
| „ter-der Ordnung Laßt ſich hier nicht in der Regie⸗ 
rung des Weltgebaͤudes ſehen, worin alle: Theile fo 
„genau mit einander zuſammenhaͤngen, und jede Sce⸗ 
„ne zu der Zeit und aufıdie Art abwechfelt,. wodurch 
„die Vollkommenheit des Ganzen erhalten. wird, 5, 
Sehr wahr, und vortreflicht Aber diefe Xerrachtung 
id konnte 
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konnte. fo Hut auf eine Schilderung des Frühlings, 
als des Winters folgen. Man weiß, daß dies. der 
Fehler iſt, welcher macht, daß wenige. Männer von 
Geſchmack noch ein Vergnügen am Brokes finden, 
ſo kuͤnſtlich auch feine or ſo ER tun | 
Moralen ſind. 
Wir haben geſagt, die menigten fittlichen Be⸗ 
»trachtungen des Hrn. V. ſind neu. Manche ſind 
nur gar zu alt. In Schriften von dieſer Are ver 
langt mannicht eben durchgängige Neuheit; aber 
man will auch feine Wahrheiten leſen, die jedermann 
weiß, feine Anmerkungen, die man täglich: ſelbſt 
machen Fan. Zum Beyfpiel: „Wie gefchäftig iſt 
„nicht: die ganze Natur, die Abfichten res Urhe⸗ 
bers und den Nußen der. Menſchen zu befördern !;, 
"Wie glücklich iſt nicht der Weiſe, der in der Geſell⸗ 


„ſchaft der Wiffenfihaften ‚feine Beſchaͤftigung und 7 


„fein Vergnügen findet, und unter den Stürmer 
„des Winters eine fanfte Ruhe im Schooſſe der Mu: 
„fen feyern fan! ,, Hierher auch die befannte Ders _ 
gleichung. des. Lebens mit den Jahrszeiten S. 321. 
Der Hr. V. has den. Winter nur von. zwo Seiten 
“betrachtet, twiefern er. Beweiſe der göttlichen Macht 
und Weisheit darlegt, und wiefern er, fo rauh or 
. immer iſt, noch. eine Quelle des Vergnuͤgens ſeyn 

kan. Aus dieſen Geſichtspunkten iſt er ſchon oft be⸗ 
trachtet 
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trachtet wordep, und besiegen mufte der Hr. V. 
meiſtentheils befannte Dinge wiederhohlen. Man 
ſieht es augenfcheinlich, daß er den. Thomſon fehr 
vor Augen gehabt hat; und wir tadeln ihn desfalls 
nicht. Hätte es ihm aber gefallen, noch die Winter; 
befchäftigungen mehrerer Stände in feinen Plan, zu 
bringen, nicht allein die bloffen Zeitvertreibe; fo 1a: 
re fein Buch nicht mehr bloß angenehm, es wäre 
nuͤtzlich, und er hätte Stoff zu manchen Betrachtun: 
‚gen gefunden, die ihm jetzt entwiſcht ſind. Won 
dem Landmahne ſagt er in einem einzigen Stuͤcke ets 
was ;. aber auch ‚nicht viel. 

Noch haben wir von der Weitſchweifigkeit im 
Ausdruckẽ geredet; ein Fehler, der den Verfaſſern 
ſolcher Blaͤtter nur allzu gewoͤhnlich iſt, der ihnen 
aber weniger, als andern zuzurechnen iſt, da fit den 
Bogen einmahl füllen muͤſſen, die Materie mag’ hin: 
reichen, oder nicht. Einer der vornehmſten Kunft: 
griffe it der, daß man einem Hauptgedanken alle 
‚mögliche Wendungen giebt und, mein zum Bey: 
«fpiel von einem Gefchlechte die Nede war, das nun 
von allen Arten defielben noch einmahl fast, mas 
man von dern Gefchlecht gefagt hatte. Herr H. ruft 
S. 17 aus: „Wie ausgeleert und‘ oͤde liegen die 
„Gärten!,, und ©. 18: „Wo ift jetzt das Luſtre⸗ 
„vier, in welchem Flora ihre Kinder verfammelte! „, 
Ä Nun 


von C. €. 8. Hirſchfeld. 63 


Nun kommt die Figur der Zergliederung: „Mo fies 
„gen jet die Beeten, auf welchen die zahlreichen 
„Familien der Tulpen gebohren wurden, und in tau⸗ 
„ſendfarbigten Schmucke glaͤnzten? Wo ſind jetzt die 
choͤnen Gebuͤſche, in welchen die Roſen gluͤhten, 
„die den bunten Schmetterling oft liebkoſend um ſich 
„her gauckeln ſahen, oder in ihren Knoſpen die Vie: 
„ne beherbergten, dann gegen den Strahl der Mor⸗ 
„genröthe fich enthüllten, und den Eleinen Gaft, vom 
„Thau erfrifcht, im Glare des frühen Lichts davon 
„ſchwaͤrmen liefen? Wo war es, wo die von der 
„feinſten Hand der Natur gebildete Melfe und die 
„Lilie blühten, und den Reichthum ihrer füflen Ger 
„rüche rings um fich her im ganzen Garten verbreis 
„teten? ,, Here H. iſt verftandig genug, um hier 
aufzuhoͤren; ein anderer wuͤrde die ſchoͤne Gelegen⸗ 
heit nicht ſich haben entgehen laſſen, noch Anemonen, 
Violen, Levkoien, Kayſerkrone und alles zu a 
um noch einige Blätter zu füllen. ' 

Wir Haben unferm Freunde Wahrheiten genug 
gefagt ; es ift Seit, auch die gute Seite des Buchs 
zu berühren. Die Moral deffelben ift lauter, und 
verräth das edelfte und empfindendfte Herz. Statt 
aller Proben, lefe man die fiebente Betrachtung von 
der Jagd, um fih von den feinen menfchlichen Ges 
finnungen des V. zu überzeugen. Er eifert wider 

die 
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„bie Grauſamkeit on Menfchen gegen bie e Shiere; ;. und 
die ganze Betrachtung. ift ein artiger- Pendant zu Ho⸗ 
garths berühmten Kupfern. Von der. Parforcejagd 
‚fogt ev: „Um ein fliehendes Reh die Ruhe der Na; 
„tur und der Dörfer. zu ftören ? Es nicht durch einen 
„toͤdlichen Knall, ſondern durch die Angſt und. Er: 
„muͤdung einer langen Flucht zu erlegen ? ? Es endlich 
„keichend dahinſtuͤrzen, und roͤchelnd und unter ſchmerz⸗ 
„haften Verzuckungen den lang geaͤnſtigten Geiſt von 
„ſich geben ſehen? Und *piervon nicht gerührt wer⸗ 
„den, nicht eine Erinnerung des Mitleidens im Netz 
„en empfinden ? Dies eine anftändige Ergoͤblichteit 
„nennen, und junge Fuͤrſten, um ‚fie zu Tyran⸗ 
„nen ihres Volks zu machen, daran Theil neh⸗ 
„men laſſen? O ihr guten Menſchen, die ihr euch 
„eben fo wenig auf den Ruhm, als auf das Gefühl 
„der Menſchlichkeit verſteht, ſeyd ihr wohl der Ge⸗ 
„ſchoͤpfe werth, wenn ihr nur ihre Verwuͤſter, ihre 
„Verfolger ſeyd? „ 


Fein iſt eine andere Betrachtung, vo der Ver 
faſſer von den Menſchen ſpricht, die ihre ganze Les 
benszeit, wie.die Schwalben den Winter, verfihla: 
- fen, oder in einer Unthaͤtigkeit zubringen, die dem 
Schlafe ähnlich ift. Doch wir zeichnen nicht alles 
Merkwuͤrdige aus, und liefern dafür unſern Leſern 
| den 
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den: Anhalt des ganzen ee eigenen. * | 
wife des Verfaflers. 7 

"D Veränderungen in der Natur behm Eine 
reitte des Winters. Empfindungen, die aus dieſem 
Anblicke entftehen „ und eine Zuruͤckſicht in den ver⸗ 
floſſenen Sommers Auch dem Winter fehle es. nicht 
an Vorwürfen nuͤtzlicher und angenehmer: Betrach⸗ 
tungen, und em en i — ſie aufs 
lagen a an m 

II) $ernere rn in "die: — 
womit der Winter ſeine Herrſchaft ſortſetzt. Die 
Hinfaͤlligkeit in den Seenen des: menſchlichen Lebens. 
Rauhe Winterregen und: Stuͤrme. Ihr Nutzen in 
Beziehung auf die Menſchen. Moraliſche Anmer⸗ 
kungen. Veraͤnderlichkeit und Unbeſtaͤndigkeit der 
Witterung. DR 1er der: Scene * truͤben 
Wetter. Ze 1177 TE | 

AD nie 5 —— in biefen 
BU nicht bloß⸗ betrachten, wie wir „fie durch 
die Sinnen wahrnehmen, ſondern nach ihrer Natur, 
hach ihren Abſichten and Beziehungen auf das Ganze. 
Vortheile derinaffen Witterung, der Regen und der 
Nebel und die Oekonemie der Natur bey‘ denſelben. 
AV) Ihre Vorſorge Für die Thiere in dieſer 
Jahreszeit. Der Winserfchlaf der Voͤgel; eine ſitt⸗ 
liche Anwendung auf das Betragen mancher Men: 
KR Rp Bibl, 3.9: © € ſchen. 
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fheit. 1: Die: Wanderungen: Ver: Hugvoͤgel. Betrache 
tungen tiber die Vorſehung. RL 
1.” MW): Unfanflder Käktes: nöchrticper Reif. Srof, 
feine alimah liche, Zunahme umd die Veränderungen, 
die er hervorbringt; einfallendes Regenwetter; Zur 
ruͤckkehr einer waͤchtigern Kalte; Sorgfalt der Na⸗ 
tur fuͤr die Geſchoͤpfe in den ·kalten Tagen. Einfluß 
der Kuͤlte auf die Geſundheit/ und Einladung zu 
Spatziergaͤngen. Vortheile unſers Clima; eine An⸗ 
merkung für dasighörie Geſchlecht.. 
VNxEinfallender Schner; feine Bildung; die 
weiſſe Einhuͤllung der Landſchaft, und ihre Verſchoͤ⸗ 
nerung; fein: Nutzen; angenehme Schauſpiele, ‚die 
der "Schnee bilder; re —— 
u Wintereradkungsailisor 
VWV) Betrachtungen uͤber die — *— 
rey der Zwangjagd. Vorſtellungen zum Mitleiden 
gegen die Thiere Einſtuß der Gagdſucht in die Ver⸗ 
wilderung der Sitten und des Herzens. Einige noͤ⸗ 
thige Anmetkungen⸗ mmdanacau mein D ya 
VIE) Die Geſelligkeit iſ dem Menfehertruehn 
im Winter eigen, sunbreiw Antrieb’ zudem: Ergoͤtzuw 
gen in dieſer Jahres zeit. MKleine freundfchaftliche 
Ziſſammenkuͤnfte. Schilderung eines zum angeneh⸗ 
men Umgange AFTER Frauenzimmers. — 
de ge — KIN — — E %: Zun : * 
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IX) Gtoffe Verfammlungen; ihre Vortheile; 
ihre: vorfichtige Beſuchung. Schilderung einer vers 
mifchten Gefellfchaft.. _ Anmerkungen über" die Sitt; 

lichkeit des Spiels, : Einige befannte Charaltere * 
lender Perſonen. — 

X) Die Concerte. Lob einer — Saͤn⸗ 
gerin. Die Reitzungen und Vortheile der Muſik, 
beſonders in dieſer Jahreszeit. | 

XI) Die Bälle. Feyerliche Zubereitung des 
ſchoͤnen Gefchlechts zu denfelben. Schilderung des 
Tanzes, .beichloffen mit einigen moralifhen Bes 
OT: 

. XI) Die Schaufpiele; Beurtheilung ihres 
verſchiedenen Nutzens. 

XIII) Uebergang von den Winterbeluſtigun— 
gen zit ſolchen Menſchen, die in diefer Jahreszeit 
Leiden... Beſchreibung ihres Elends und — 
des Mitleidens. 

XIV) Vergnuͤgungen des Landmannes im 
— ſeine Beſchaͤftigungen. Lob der Arbeitſam⸗ 
keit. Vorſtellungen wegen Minderung feines Mans 
gels und feiner Befchwerlichkeiten. 

XV) Ein Gedicht auf den Winter. se 
3) 28V BD) Fernere Ausſicht in Die natuͤrlichen Auf⸗ 
ritte dieſer Jahreszeit: Schilderung eines melan— 
Holiſchen Einſiedlers; ſeine Klagen über die. Welt; 
ICH E a mora⸗ 
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moralifche Betrachtungen über die Zufälfe des menſch⸗ 
Yichen Lebens, über das Betragen des — und 
uͤber die Gruͤnde der Zufriedenheit. 

XVII)-Die Vorſehung regiert über die Men⸗ 
ſchen in allen Gegenden. Unſer Winter verglichen 
mit dem Winter in den kalten Erdguͤrteln. Beſchrei⸗ 
bung der noͤrdlichen Länder und ber wilden Jahres⸗ 
zeit, worin der Lappe lebt. Die Vorforge der Na; 
tur für ihn und feine Vergnuͤgſamkeit. 

XVII) Schilderung eines fchönen Winter: 
abends, Betrachtung über den hellen — 
Himmel. 

XIX) Vortheile des Gtüdteens im Binter. 
Einladung zu den Wiffenfchaften ‘in der Einſamkeit 
und in den oͤden Tagen diefer Jahreszeit. Aufmunz 
terung an das ſchoͤne Gefchlecht zur nüßlichen Lectuͤre. 

 XX) Langfame Abnahme des Winters... Aufs 
thauen. Veraͤnderungen, die die Zeit in den Auf: 
tritten der. Natur hervorbringt, Anwendung auf 
das menfchliche Leben, und Troftgründe für. Unglück: 
liche. - Kluge Vorforge für das hohe Alter. 

XXD) Zuruͤckkunft des Frühlings. Ausſich⸗ 
ten in angenehme Tage. Beſchluß. U 
Man ſieht leicht, daß der Herr V. nicht über 
alles‘ das Betrachtungen hat anſtellen wollen/ we 
im Winter — und zum Winter, als Minen, 
—8 gehoͤret. 


\ 


Hrn. RGr. v. Toͤrring erörterte Preisfr. ꝛe. 69. 
gehoͤret. Er wählte ſich nur das, was ihm am naͤch⸗ 
ſten lag, und wo er ſich am meiſten fuͤhlte, etwas 
Gutes ſagen zu koͤnnen. Sein Buch hat noch den 
Berdienſt des guten Tons und ſchmeckt nach Be⸗ 
kanntſchaft mit der feinern Welt. 

— | 





V. 

Anton Keichegrafens von Törring zu Su Ä 
feld u. ſ. w. der churbayeriſchen Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften Mitglieds gruͤnd⸗ 

fi) und nuͤtzlich eroͤrterte okonomiſche 
Preisfrage, ſo von obbeſagter Akademie 
fuͤr das Jahr 1768 vorgelegt wurde, 
- namlich: Ob der Bayeriſche Hopfen dem 
—Bvoͤhmiſchen an Güte gleich fey? In wen 
allenfalls ihre Unterfchied beftehe? Und 
wie der inländifche Hopfen von der Pflan⸗ 
ze an bis zu feinem Gebrauche. im Diers 
brauen behandelt werden müffe, daß er 
dem Böhmifchen in allen, oder doch wer 
"nigftens in den Haupteigenſchaften gleich 
komme? | — 
Muͤnchen in der churfuͤrſtlichen atademiſchen Buch⸗ 


druckerey. 1769. 48 ©. in 4. 
3. | Man 


70 Hm. RGr. v. Toͤrring erorterte Preisfrage 
SM fan von der Aufnahme der Wiffefffchaften - 
in Dayern und von der Achtung, die man 
Dort gegen fie hat, daraus urtheilen, daß die ange: 
fehenften Männer von Stande, ein Öfterwald, ein 
P.imbrunn, zu welchen fich nun auc) der Here Graf 
von Törring gefellet, die mühfamften Unterfiichuns 
gen felbft anftellen, oft folhe, von denen man glauz 
ben follte, daß fie eigentlich, nur für Gelehrte von 
Profepion waren, Doch wir haben hier nicht. zur 
loben, fondern eine Nachricht von der angezeigten 
Preisfchrift zu geben, die vielleicht in unfern Gegen: 
den den wenigften in die Hande kommen dürfte, für 
die fie intereffant if. Denn was der Ar. V. von 
dem bayriſchen Hopfen fagt, Fan mit gehöriger Ver⸗ 
Anderung auch auf den unfrigen angewendet werden. 
Die botanifche Befchreibung des Hopfens gehe 
voran. Der Hr, V. verwirft die Eintheilung deſſel— 
ben in den männlichen, und weiblichen; alfein er wi; 
derlegt diejenigen nicht, welche diefer Cintheilung 
Deyfall geben, Und eben fo wenig beweißt er feine 
Meinung, daß der Hopfen hermaphroditifcher Na: 
tur ſey. Mit dem vorlaufigen Beweife, daß ber 
bayerifche Hopfen dem böhmifchen an Güte gleich 
fommen fünne, wird der Zr. V. bald fertig; defto 
langer verweilt er fich hingegen, wie billig bey der 
Hauptſache, mie namlich der Hopfen zu behandeln 


ſey, 


\ 
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ſey, damit er wuͤrklich alle die‘ — — die 
‘er zn fan. Kamin. 3 
"Zum Hopfengarten — man eine: luftige, 
— vor. Sturmwinden, und Ueberſchwemmun⸗ 
gen geſicherte Lage; vermeide folglich die Nachbar⸗ 
ſchaft von groſſen Waldungen und Waſſern. Der 
Grund dazu ſey feucht, geil, oder fett, ſchwarzgrau, 
lucker und etwas leimicht, damit der. Negen wohl 
"eindringen und angezogen werden moͤge. Vor ſtark 
anſtoſſenden Winden ſoll man den Hopfengarten be⸗ 
wahren; und ihn bey lang anhaltender Duͤrre bes 
gieſſen. Verbeſſert wird er durch:die Düngung, in | 
fettem Boden ‘alle zwey bis drey Jahr, in duͤrrem 
Boden jährlich.. , Der Schweinmift iſt der ſchicklich⸗ 
fie Dünger dazu; und die Düngung’ gefchieht: im 
Herbſte. Der beſte Grund zum: — iſt u = 
wo Holzäpfel und. Schlehen wachſen. * 
Wie billig, zieht der Hr. B: die —— 
durch Fechſer der Ausſtreuung des Saamens vor. Die 
beſten Fechſer find: die, welche von. Stoͤcken herkom⸗ 
men, deren Neben weiß oder grau, und vom Ge 
waͤchſe des’ dritten Jahrgangs ſind. Die Setzlin⸗ 
ge muͤſſen nicht gerade, ſondern ſchief in die Gr) 
ben geſetzt werden, und fo, daß die Laubaugen 
nicht unter ſich ſtehen. Sich: in Anfehung ‘der Zeit 
des Ginlegens nach dem Monde, oder irgend einem 
Himmelszeichen zu richten, iſt unnoͤthig und wunderlich, 
X Ca Der 
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Der aufkeimende Hopfen wird beſchnitten, und 
den voͤllig ausſchlagenden Fechſern werden alſobald 
Stangen gegeben, die auch im beſten Boden nicht 
allzulang, nicht über 6 Ellen ſeyn follen. Das Bir: 
kenholz foll dem Kopfen zuwider feyn. Ueber die 
Stangen, über die Ausjatung des. Unfrauts, die 
Abſchneidung der Wildlinge. und der gelben Blätter 
werden vielernäßliche Anmerkungen gemacht. Das 
Umhacken gefchieht dreymahl; warum aber hier auf 
den zunehmenden und abnehmenden Mond gefehen 
werden foll, wiſſen wir nicht. «Mittel wider den 
Mehlthau find buchene Aſche, geſiebt und in die Luft 
geſtreut; Ruͤtteln und Anfchlagen an die Stangen; 

und wilde Kaftanienbaumg, auf der. kg un⸗ 
weit dem Hopfengarten. Dr 

Die Zeit des Abnehmens. kan nicht beſtinme 
werden: man foll auf. die vollfommene Zeitigung 
fehen,, welche man aus dem geiftveichen und heftigen 
Geruche der goldgelben, und im Anfühlen Elebrigten 
Trauben abnehmen fan. Die noch grünen und jun⸗ 
sen Hopfenblätter können zum Nachbiere und Kofent 
gebraucht werden. Die Reben laſſen fih wie Hanf 
behandeln, und zu Segeltüchern verarbeiten, 

Wir übergehen. einige: andere. Anmerkungen 
von geringerm Belang, wie auch allee, was bloß 
local ift, bloß von dem Hopfenbau in Bayeen- gilt, 
Mon fünute dem Herrn V. einwerfen,, daß. es beſ— 
, fer 
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fer ſey, ein Feld mit Weisen, als mit Hopfen zu 


beftellen, weil ein Weigenfeld ſich höher benugen 


laſſe. Diefen Einwurf beantwortet er mit einer 
gründlichen Berechnung; welche darthut, daß eae. 
teris paribus ein Feld mit Hopfen hoͤher zu nuͤtzen 
ſey, als ein, Feld mit Weitzen. Noch einen oͤkono⸗ 
miſchen Handgriff des Hrn. V. duͤrfen wir nicht 
uͤbergehen. Es iſt gewis, daß in dem Sud, wenn 
nämlich der Hopfen in die fiedende Braupfanne hin: 


ein geworfen wird, das twefentliche Oel deffelben, 


oder fein geiftig flüchtiges Weſen durch die heftige 
Aufwallung und. -Ausdünftung völlig fi verlieren 
Um diefen Verluſt zu erfegen und diefes wuͤrzhafte 
Del dem Biere. noch beyzubringen, nimmt der Ars 
V. ein Pfund Hopfen, läßt folches- in einige leins 
wandene Saͤckgen locker einfaſſen, diefe in der- Kühle 
austheilen, und das ſiedende Bier, zu welchem ein 
| Pfund Hopfen weniger genommen wurde, darauf 
laufen; und die Saͤckgen bleiben bis zur Erkaͤltung 
darin ſchwimmen. Durch diefen Vortheil hat er fei: 
nem Biere eine ganz feltene Milde , einen angeneb: 
mern Geruch, und mehrere Kraft beygebracht. 
Es ſcheint übrigens, als wenn der Ar, V. 
das fehr benußt habe, was der Kerr Rathsmeiſter 


Neichardt, in Erfurt über: — Materie —— 


ben — | —— 
x Es VL Kus, 
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Ausfichten in die Ewigkeit in Briefen an 
Herrn Johann Georg Zimmermann, 
Königl, Grosbrittannifchen Leibarzt in 
Hannover. | 


‚Zurich bey Orell, Gefner und Comp. 1768. 
332 &. in 8. 
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IN leicht wird man bey Kinem Schriftftellee 
zugleich einen folchen Fond von gefunder Phi 
loſophie, und zugleich in andern Stellen eine fo aus; 
ſchweifende Einbildungskraft, erwaͤrmt aber durch 
ein redliches, klopfendes Herz, antreffen, als bey 
dem Herrn Lavater, dem beruͤhmten Verfaſſer der 
Schweizerlieder, von welchem dieſe Ausſichten in die 
Ewigkeit herruͤhren. Meder die Landsleute des 
Herrn L. noch die Kunſtrichter haben den Geiſt dieſes 
Mannes und feine Verdienſte nach Würden geſchaͤtzt. 
Der ganze'beau monde der zürchifchen Philofophen 
bat Sich entichloffen, das Buch weder zu Faufen noch 
au lefen; man hat den Berfaffer fogar um eine Mark 
Silbers (160 Nthir.) geſtraft; weil er es zu ſpaͤt 
in die Cenſur gegeben hatte, Auch der Druck dei 
Schwei⸗ 
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Schweizerlieder iſt in Zürch. verboten, und das Ur; 
theil davon, „man müfle den alten Mift nicht aufz 
„wärmen,,, welches Hr. Leibarzt Simermmann 
©. 371 des Nationalſtolzes anführe, iſt wuͤrklich 
aus dem Munde eines Hauptes der Zuͤrchiſchen Re⸗ 
publik gefloſſen. — Die Kunſtrichter ſind nicht viel 
billiger gegen den Herrn Lavater geweſen. Einige 
zeigten unter andern Meßwaaren auch ſeine Aus— 
ſichten ganz kaltſinnig und gerade in dem Tone an, 
wie man jede mittelmaͤßige Schrift anzeigt. Andere 
blieben bey feiner Meinung von der. erſten und ans 
dern Auferftehung und von dem taufendjährigen-Neiz 
che ſtehen, als wenn dies der Haupttheil feines 
Buchs wäre, und machten ihn. deswegen zu nichts 
minder, als zu einem Schwaͤrmer. Alle aber haben 
den Geift des Werks offenbar verfehlt. Kr. Lavaz 
ter hatte ihnen fchon im Voraus ihre Wahrheiten 
gefagt. Die Stelle (©, 7) iſt vortreflih und ich 
muß fie zum Iheil abfchreiben, weil doch das Buch. 
ſelbſt noch allzumenig gelefen wird: „Ich vermiffe 
„freylich jeßt in der deutfchen Welt nur gar zu fehr 
„den ernſthaften Eritifchen Ton, den man von der 
„Uunpartheylichkeit und dem Achten philsfophifchen 
„Geifte erwartet, als daß ich nicht manch fehiefes, 
„fluͤchtiges, ungedachtes, cavalierifches, und nach 
der Schule riechendes Urtheil, und manches Findiz 

„che 
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„ſche Mifverftändnig zu beforgen Urſache hätte, 
„Denn es fcheint beynahe der unterfcheidende Charak⸗ 
‚ter der deutſchen Kunſtrichter zu ſeyn, alles. nur. 
„auf der Wage des Beyſpiels, und nicht auf der 
„Wage des Zwecks abzumägen; und daher von 
„neuen deutſchen Originalwerken, anfangs, ehe fie 
„von der Stimme ihrer und anderer Nationen, zu 
„ihrer wohlverdienten Beſchaͤmung überfchrieen wer⸗ 
„den, nur ein furchtſames, zweydeutiges, hinken⸗ 
„des, oder gar verwerfendes Urtheil zu faͤllen. Die 
„ſchuͤlerhafte, auch ſelbſt Maͤnnern, von Einſicht fo 
„liebe Gewohnheit, alles nur zu vergleichen, zu al⸗ 
„lem nur fremde Originale aufzuſuchen; und dieſe 
„ſodann zu allgemeinen Grundſaͤtzen und Pruͤfſteinen 
„zu erheben, ſcheint fo tief eingewurzelt, und die 
„deutſche Critik dergeftalt gempdelt zu haben, daß 
„ſich jeder, der eine neue eigene Bahn betreten, der 
„alle zu feiner Abſicht gehörigen unfterblichen Werke 
„des Geiftes zwar mit Fleiß ſtudiren, aus allen 
„lernen, aber Fein einziges’fih zum unbedingten Urs 
„bilde machen will, jeder, dem die Sefleln aller Schul 
„tehrgebäube, in fo fern fie als Autorität gelten fol 
„ten, ſchlechterdings unerträglich find, ganz unfehl: 
„bar auf einen Sturm von demüthigenden Lobfprü: 
„hen, feichten Declamationen, witzigen Einfällen, 
— ‚Berdrehungen‘ und krummen Conſe⸗ 

„quenzen 
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„quenzen gefaßt machen muß. — Iſt das nicht 
eben das, was ich in den Briefen über das Publi— 
cum gefage habe, und was mir Herr Leßing: fo übel 
nimmt?. — Der Verfaffer fahre in feiner: Predige 
fort ;. und benennt hierauf diejenigen Männer, für 
die er eigentlich fchreibt, und deren Urtheil ihm wich: 
tig iſt. Da er mich: zufülliger Weiſe auch in diefe 
Claſſe verfeßt, (denn weil es doch einmahl Anekdo⸗ 
tenträger giebt, die es ausſpionirt haben, fo will ich 
es öffentlich -fagen, daß die: Benrtheilung. des: Phaͤ⸗ 
don in der halfifchen deutfehen Bibliothek yon mir 
herrührer) fo werde ich. zur Bezeigung meiner Dank; 
barkeit auf, das freymüthigfte :von feinem Buche ur⸗ 
‚ theilen, ſoweit es. für das philoſophiſche Forum ges 
hört. Die theofogifchen: Meinungen übergehe ich 
gern; ich habe zu wenig theologifche Kaͤnntniſſe, um 
fie zu billigen, oder zu verwerfen, Soviel fchien 
mir bey der Lectüre einzuleuchten, daß: die Meinuns 
gen vom taufendjährigen, Reiche und von der doppels 
. ten Auferfiehung, fo wie fie ‚der Verfaſſer vorträgt, 
zwar eine genaue Unterfuchung, aber weder Spott, 
noc) Verketzerung, noch Verachtung verdienten. Diez 
fe Unterfuchung will ich andern überlaffen, und nur 
ber) dent mic) aufhalten, was in einer 
Be er if, 


Eigent⸗ 
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De Eigentlich find diefe Ansfichten in die Eivig: 
keit die Vorbereitung zu einem groffen Gedichte über 
das fünftige Leben; von diefer Seite muß man den 
Verfaſſer Betrachten; und nicht glauben; als wollte 
er feine Meinungen der chriftlichen Kirche zu Glau— 
bensartifeln anfdringen, Der Mann ſucht ja nur 
Materialien zu einem groffen poetifchen. ‚Gebäude, 
und als Philoſoph wählt er aus dem ganzen Stoffe, 
der vor ihm liegt, denjenigen, welcher zugleich am 
ſchicklichſten zur Poeſie iſt, und zugleich nichts ent; 
hält," was der Vernunft, oder Offenbarung zuwi⸗ 
der waͤre. Dahin zielt ſein ganzes Raiſonnement, 
zu’ beweiſen, daß er keine bloſſen phantaſtiſchen Ideen 
zuſammengepaart hat’, ſondern nur ſolche, wozu we 
nigſtens eine Veranlaſſung in den bibliſchen Büchern 
iſt. Man muß immer den bloſſen Philoſophen 
von dem pbilofpphirenven Dichter forgfältig um 
terfcheiden. 4 

Das Gedicht, welches Herr Lavater unter⸗ 
nimmt,’ zerfaͤllt in zween Haupttheile, wovon der 
erſte die vorbereitenden Kaͤnntniſſe und: Uberzeugun: 
gen; der zweete die Ideen von der Natur und Be— 
ſchaffenheit des kuͤnftigen Lebens in ſich ſchließt. Er 
macht alſo den Anfang mit Betrachtungen uͤber fein 
Daſeyn, ſeine Entſtehungsart, ſein Wachsthum, 
ſeine phyſiſchen und moraliſchen Kraͤfte, uͤber die 
— Dinge, 
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Dinge, die er auſſer ſich wahrnimmt, über den 
Grund und Urſprung alles deſſelben; und’ fo hahnt 
ex der groffen Vermuthung den Weg, dag ein_ un. 
fihtbarer, unendlicher Urheber- der Natur ſey. Er: 
ſtellt ſich vorn an eine Perſpective wohlgewaͤhlter 
Gründe für dieſe Vermuthung, die dadurch zur 
hoͤchſten Ueberzeugung anwaͤchſet, und die, ganze, 
Seele mit einem Strome froher Empfindungen traͤn⸗ 
ket. Hier wird der erſte Geſang beſchloſſen. 
Der zweete wird ſich mit Betrachtung” des 
menſchlichen Lebens, der Zufaͤlligkeiten deſſelben, und 
| änfonderheig, mit ‚dem Tode und. der Verwefung bes, 
fhnftigen. „.. Den, driften, ‚wirds ex. mit einiger Ber 
fremdung über. das ihm bevorſtehende Ende, feiner 
Natur und Perſon anheben. Er tritt fodann auf 
ſich ſelbſt zuruͤck, unterſucht ſein Ich, und die Na— 
tur anderer Menſchen; ‚alles laͤſt ihn hoffen, daß 
die Verweſung nicht der Zweck feines Dafeyns feyn 
duͤrfte. Aber bald geht die Hofnung in Gewisheit 
uͤber; denn der Urheber der. Natur muß es wollen, 
daß der Menſch unſterblich ſey. Der vierte Geſang 
iſt heſtimmt, die Wahrheit der Offenbahrung ins, 
Licht zu ſetzen; und ſoweit geht der erfte Theil des: 
Gedichts,, welcher NEE ur die ——— 
da enthält, vd IR 2 le Iri⸗ 


PIE 
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Der zweete Theif enthäft die eigentlichen Au& 
ſichten in die Ewigkeit; und diefe laſſen ſich in vers 
fehtedene Claſſen theiten. Die erſte: Ausfichten in 
dert Zuftand der Seelen nach dem Tode des Körpers; 
Auferftehung und Gerichtstag; feyerlicher Anfang 
des künftigen Lebens und öffentliche Entwickelung der 
ganzen. Epoche der — — Gottes 
uͤber unſern Erdball. 

Die Zwote: Ausſichten in die Vollkommen⸗ 
heit des himmliſchen Koͤrpers — in den Himmel 
und den Aufenthalt der Seligen in ‚die. Freuden 
des Anſchauens der Gottheit und des umgangs = 
JEſu — mit den Seligen — ihre Sprade — 
Erhoͤhung ihrer phyfiſchen, intellectuulen, are 
ſchen und politifchen Kräfte — die Anwendung der 
felben — in den Zuſammenhang des — 
and zukuͤnftigen Lebens U. ſ. w. ur 

Die dritte? Ausſichten in’ die! motaliſche Re⸗ 
gierung GOttes uͤberhaupt — in das Elend der Ver 
damniten — die Geſinnungen der Verklaͤrten in Ab: 
ſicht auf dieſe — Die Anſtalten GOttes, fie zum: 
GSlaͤuben an ibn und zum Gebergan deete zu 
— 

Die vierte: Weciucheimen der bie ewige 
— und immer ſteigende Erhöhung unferer 
verflärten Natur, Und endlich. foll ein Lobgeſang 
AT? 

— GoOttes 
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Gottes und Chrifti das Gedicht befehlieffen, der zus 
gleich den Geiſt des ganzen Werks in ſich faßt und 
die Hauptgedanken recapitulirt. 

Sch ſage mit aller Aufrichtigkeit, dag mir dies 
fer Plan nicht gefällt. Er iſt zu weit ausfehend, 
um in Einem Gedichte ausgeführt zu werden; vers 
ſchiedener Menfchen Alter reichte nicht zu , den ganz 
zen Stoff würdig zu behandeln. Lieber follte Hr. 8, 
den erften Theil als eine Einleitung in Profe vorans 
ſchicken, (in welchem ohnehin das meifte Räfonnes 
ment und die wenigſte Poefie vorfommen wird) und 
gleich, unmittelbas mit dem Tode des -Menfchen, wie 
ex abrupto, und mit den Ausfichten in die Ewig⸗ 
feit anfangen. Ein Gedicht ift fein Lehrbuch, in 
welchem man alle Vorerfänntniffe angeben muß; 
man will auch, nicht von allem, was gefagt wird, 
Beweiſe; es ift genug, wenn in der Zufammenfes 
sung der Bilder und Gedanken nichts widerfinnis 
ſches iſt. Fuͤhrte aber Hr. L. das Gedicht nach feis 
nem Plane aus, und führte er es auch gut aus; fo 
wäre es freylich ein Driginalmerf, dergleichen feine 
Mation aufzumeifen hätte. 

Auch über die Einkleidung des Gedichte ver; 
langt Hr. 8, die Stimmen der Kunftrichter zu wiſ— 
fen. Den Ton des Erugotifchen Ehriften in der 
Einfamfeit möchten wir wohl. verbitten ; desgleichen 

X. Phil, Bibl, 3. St. 5 die 
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die Miſchung von Proſe und Verſen. Aber der Vor⸗ 
ſchlag, eine vermifchte Versart zu wählen, ift vor: 
treflich, namlich, zum räfonnirenden Theile, Aleran: 
deiner; und zu den übrigen Theilen jedesmahl dasje: 
nige Metrum, welchee den Gang der Gedanken am 
beften nachahmt. Wir haben fchon an einem andern 
Drte dem Hrn. V. gerathen, das Gedicht eines 
Sfalden, den Gefang Rhingulphs des Barden, die 
Willamovifchen Dithyramben, und verfchiedene Kam; 
leriſche Gedichte mit einander .zu vergleichen, um 
durch den Kunftgriff der Reduction die poetifche Me 
Iodie zu finden, welche fein Gegenftand heifcht. 

Doch alle diefe Punkte fcheinen nicht eigenlich 
in diefe periodifche Schrift zu gehören. Ich komme 
zu dem philoſophiſchen Syſtem des Verfaſſers, wel; 
ches die Baſis feines Gedichts werden foll; Syſtem 
ift es wuͤrklich. 

Es giebt vornehmlich drey Quellen, aus wel 
hen man jchöpfen muß, um von dem fünftigen Le: 
ben, ſowohl in AÄbſicht auf die Gewisheit, als in 
Abſicht auf die Beſchaffenheit deſſelben, etwas zu 
finden: unſte eigene Natur, die Analogie, und 
+ goͤttlick en Schriften. 

Unſere Natur giebt bloſe Vermuthungsgruͤnde 
und dieſe zuſammengenommen koͤnnen beynahe die 
voͤllige Ueberzeugung hervorbringen. Eine Demon: 

ſtration 





— 
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ſtration ſcheint dem Verfaſſer unmöglich ;" da wie 
unfere Seele und ihre Gemeinſchaft mit dem: Körper 
zu wenig Fennen ; zund unnüß, weil, wenn man auch 
eine gefunden hatte, fie. doch nicht popular; genug; 
und ats Millionen kaum für Einen: — 
m würde, j 
‚Unter der Analogie verſteht Hr. e die Ber 
—— wuͤrklicher Dinge mit moͤglichen, oder wuͤrk⸗ 
licher mit wuͤrklichen, oder dieſer zuſammen, mie 
moͤglichen und moͤglichen zuſammen, es ſey in unſe⸗ 
rer Natur, oder auſſer uns. Dergleichen analogi⸗ 
ſche Schluͤſſe find in dem Mikromegas des Hrn. vor 
Voltaͤre; desgleichen in; dem. Lehrgehaͤude eines unſe⸗ 
rer Philoſophen, der Rieſen erblickt, die, auf den 
Milchſtraſſe, wie auf einem Fusſteige einherwandeln. 
Die Beyſpiele des Hrnz L. find frappant; aber es 
iſt zu weitläufig, fie anzuführen. Die Ideen, die 
ung die Analogie darbietet ; find, wenn ifie-- Feine 
weitere Unterſtuͤtzung bahen ‚auch nur Vermu⸗ 

thungsgruͤnde. 
| Die es, der görliden, Schriften 
enthaͤlt für die Ausſichten in die Ewigkeit entiveder 
alfgemeine deutliche Vorftelungen, oder Metaphern, 
oder, Beyfpiele und einzelne Züge... Aus. den allge⸗ 
- meinen deutlichen Berheiflungen, die.in einer bilder⸗ 
ta — Sprache abgefaßt ſind, laſſen ſich 
F 2 vermit⸗ 


- 
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vermittelſt der Schlußart nach der Analogie wiede⸗ 
vum neue Folgerungen ableiten. .- Die: metaphort, 
ſchen Vorftellungen müffen erſtnin deutliche : aufger 
loͤßt werden, Und: die Beyſpiele und einzelne Züge 
unterrichten ung wiederum: nur durch den ws der 
Analogie. 

Aber in Anfehung der göttlichen — 
iſt die vornehmſte Frage dieſe: ob die bibliſchen Bir 
her der Chriſten wuͤrklich die wahre von dem wahz 
ren GOtt eingegebene Offenbahrung enthalten; ob 
alſo alle in dieſen Buͤchern enthaltene Ausſpruͤche fuͤr 
Axiome gelten können? Es giebt zweyerley Beweiſe, 
dieſes zu bejahen; bloß. raͤſonnirende; und! dann ſol⸗ 
che, die aus dem Geiſte, aus der Kraft und aus der 
Wuͤrkung der heiligen Schrift genommen werden. 
Den letzten Beweis verſpricht Hr. Lavater, in dem 
Gedichte ſelbſt mit dem aͤuſſerſten Nachdrucke auszu⸗ 
führen. Und uns duͤnkt er der betraͤchtlichſte zu ſeyn. 
Wenn wir lernen, daß durch die geoffenbahrte Mo— 
ral die Maͤngel der natuͤrlichen voͤllig erſetzt werden, 
daß uns jene die kraͤftigſten Mittel anbietet, den 
Weg zur Tugend zu finden, ihn zu betreten, darauf 
ununterbrochen fortzuwandern, alle Hinderniſſe hin⸗ 
wegzuraͤumen, uns fuͤr dem Ruͤckfalle zu bewahren, 
und allen Lockungen dazu zu widerſtehen, die ‚Ger 
wiflensbiffe aus dem Grunde zu heilen und ung die: 

jenige 
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jenige Freudigkeit, Zufriedenheit und Ruhe des Ger: 
muͤths zu verfchaffen, die unfere ganze Gluͤckſeligkeit 
ausmacht; wenn wir die uns dargebotenen Mittel 
wuͤrklich gebrauchen und dann innerlich erfahren, daß 
ſie an uns die gewuͤnſchte Wuͤrkung thun; ſo iſt dieſe 
Erfahrung von groͤſſerm Gewicht, als alle Demon⸗ 
ſtration, und allein faͤhig, alle aufſteigende Zweifel 
völlig zu unterdruͤcken. Wir wuͤnſchten, daß Hr. L. 
uͤber dieſen Punkt ſich weiter ausgebreitet haͤtte. 
Sein raͤſonnirender Beweis fuͤr die Wahrheit der 
Offenbahrung geht bloß dahin, daß er alles was in 
der Schrift vorkommt mit den Augen des geſunden 
Menſchenverſtandes betrachtet, wie man etwa ein 
jedes andere Buch beurtheilet. Er findet nichts ab⸗ 
geſchmacktes, nichts widerſprechendes darin; dafuͤr 
hingegen tiefe Weisheit, vortrefliche Moral. Die 
Glaubwuͤrdigkeit der heiligen Geſchichtsſchreiber kan 
man ſo wenig in Zweifel ziehen, als die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit eines Livius, oder Taeitus. Was hindert 
ung alſo zu glauben, das ſey wahr, was: in der Schrift 
erzähle und behauptet wird? Uns dünft, diefer Be 
weis, fo fehön ihn auch dev Verfaſſer ausbildet, eher 
Defenfion, als Beweis zu feyn; und auch als Des 
fenfion fan von dem Freygeifte noch vieles daran aus⸗ 
gefegt werden, was man nur mit vieler philologiz 


fhen , hiftorifchen und philoſophiſchen Kaͤnntniß wiz 
| | 53 derlegen 
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derlegen kan. Unterdeſſen iſt er immer gründlicher, 
als die metaphyſiſchen Demonſtrationen, wodurch 
einige ſogar haben erhaͤrten wollen, GOtt hätte uns 
nothwendig - eine Offenbarung geben müflen. 
Nach diefen Borausfeßungen fan der DB. die 
Frage beantworten; In was fuͤr einer: Verbindung 
fiehet das gegenwärtige Leben mit dem zukünftigen ? 
„Das gegenwärtige Leben ift ein Stand der Erzie: 
hung und Vorbereitung auf das zufünftige, „ Mich: 
tig! Aber warum feßt er. hinzu: „nicht ein Stand 
„der Prüfung: denn wozu foll uns der allwiſſende 
„Schöpfer ‚prüfen? „ — Eigentlich ift hier Feine 
Entgegenfekung; es fan diefes Leben zugleich ein 
Stand’ der Erziehung, und der Prüfung feyn. Und 
wenn ung der allwiſſende ‚Schöpfer ‚prüft, fo prüft 
er uns gewiß nicht um feinetwillen, als wenn er 
nicht wuͤſte, wie wir uns verhalten würden ; fondern 
um unfter willen, weil eine endliche "Freyheit, die 
. von Natur ein Sfeichgewicht zwifchen dem Guten 
und Böfen ift, nicht eher im Guten Fan. beftätigt 
werden, als bis fie geprüft worden, das ift, Bis fie 
die Neigungen zum Boͤſen überwunden hat, Es 
bleibt, auch bey dieſer Meinung noch immer der Satz 
des Verfaſſers gewis: dieſes Leben at eine Lehrzeit 
für die Ewigkeit. Einer der fcharffinnigften Philo— 
ſophen hat eben diefe- —— auf eine wiſſen⸗ 


eG ſchaftli⸗ 
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ſchaftliche Art ausgeführt; und fie ift einer der As 
Abfchnitte feiner, Moral. 

Die Pflichten diefes Lebens hienieden lernen 
wir theils durch den moralifhen Inſtinkt, der uns 
von Cott eingepflanze iſt, theils in der Offenbahrung 
durch Lehren und Beyfpiele: kennen. Nach der Of: 
fenbahrung ift der Glaube die höchfte Pflicht, und 
diejenige , welche alle andere in fich begreift; es waͤ⸗ 
te zu vermwegen, wenn ich fagen wollte, daß noch 
niemand fo viel Gedachtes und BVernünftiges über 
die Lehre vom Glauben gefagt hat, als unfer Vers 
faſſer. Ich will befcheidener reden: ich habe nichts 
beffers über diefen Punkt gelefen. Es fcheint mir 
auch, als wenn alles, was er. fehreibt, den Lehr; 
Büchern unferer Kivche nicht widerfpräche. | 
Und nun vom Leben zum Tode, und zu den 


pſychologiſchen, pbyfifcben und moralifchen Fol: 


gen deffelben! Es giebt einige Vermuthungsgründe, 
daß. mit dem Tode zugleich alles Bewuſtſeyn der 
Seele, alle Empfindungen und Borftellungen. dürf: 
ten aufgehoben werden; dergleichen find die Beyſpiele 
vom Schlafe, vonder Ohnmacht, und von Perfo: 
nen, bie man völlig tod geglaubt und die nachher 
wieder zu ſich ſelbſt gefommen find; eine Redens⸗ 
‘art, die zugleich die völkige Unbewuſtheit ſeiner ſelbſt 
vorausſetzt. Allein ſtaͤrkere Beweiſe ſtreiten wider 

u 5 4 diefe 
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diefe Meinung. Selbſt Menfchen, die in Ohnmacht‘ 
liegen, find manchmahl im Zuftande ‚aufferordentlich: 
klarer Sdeen, und der V. führe ein Deyfpiel von 
fi) und ein anders von unferm vortreflidyen Zim⸗ 
mermann an, über. welche der Pſycholog wichtige 
Beobachtungen machen kan. Der Verfaſſer ſchließt, 
daß ſich nach der Vernunft uͤber dieſe Sache ſehr we⸗ 
nig zuverlaͤßiges ſagen laſſe; aber ſoviel wenigſtens, 
daß vielleicht einige Seelen eine Zeiilang im ſtreng⸗ 
ſten Verſtande ſchlafen, ohne ſich ihrer im gering⸗ 
ſten bewuſt zu ſeyn; andere alſobald einen andern 
Lauf in ihren Gedanken nehmen, ihres vorigen Zus 
flandes vergeſſen, und vielleicht, nach unendlichen 
UUmwegen, am Tage der Auferftehung gerade wieder 
da find, wo fie in der Stunde des Todes waren; 
daß die Seele in einem zerrüfteten, todtenähnlichen 
Körper bleiben, und in diefem, ohne ſich des Ortes 
ihres Aufenthalts bewuſt zu ſeyn, entweder ſchlum⸗ 
mern, oder in einem traumaͤhnlichen Ideenſturm 
ſich hin und her waͤlzen koͤnne. Aber wie ungewiß 
und wankend ſind alle dieſe Schluͤſſe! | 
| Die pbyfifche Folge des Todes iſt die Verwer 
fung des Körpers; hier fLöße der V. auf die befannte 
Meinung, daß die Seele nad) dem Tode des irrdis 
fhen Körpers einen feinern, ebenfalls organifirten 
Leib mitnehme, der fich zu dem fichtbaren wie die 

Quin⸗ 
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Quinteſſenz zu dem Caput mortuum, verhalte. Er 
legt dieſer Meinung viele Wahrſcheinlichkeit bey; 
wir auch, nur daß man fie. nicht demonſtriren wolle, 
wie Canz und einige andere! Uebrigens würde der 
Hr. V. bey allen diefen Materien in dem Engelke 
(vom Wefen der Geifter) vieles zu feinem Gebraus 
che gefunden haben, wenn er fich dieſes Buchs be; 
dient hätte. | 
Endlich koͤmmt Hr. L. zu den Vermuthungen 
über den morslifcben Zuftand der Seelen nach dem 
Tode. Die innere Befchaffenheit unferes Geiſtes 
in dein zufünftigen ewigen Leben iſt eine natuͤrliche 
Folge ſeiner Beſchaffenheit in dem gegenwaͤrtigen; 
und alles das Poſitive, das bey der Seligkeit der 
guten, und bey dem Elende der laſterhaften Seelen 
Statt haben wird, iſt allemahl in einem Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit unſerm natuͤrlichem moraliſchen Zuſtande. 
Immer wird es darauf ankommen, wie wir hier 

| gedacht, gewollt und gehandelt haben; mit welcher 
herrſchenden Gemüthsverfaffung, mit welchen Fer 
tigfeiten wir diefe Welt verlaffen. Was den Ort 
und die Gefellfehaft der abgefihiedenen Seele anlangt, 
fo glaubt der: Verfafler, fie werde ſich von felbft an 
denjenigen Dit begeben, der für ihre Natur und ihr 
ren ätherifchen Körper am fihicklichften iſt; fo wie 

‚ jegt unfer- Körper, feiner Natur nach, ſich gegen 
55. dit 
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die Erde ſenkt, und das Licht, ſeiner Natur nach, 
in die Hoͤhe ſteigt; ſo wie jetzt die Seele mehr Ber: 
gnuͤgen in dem Umgange mit denen findet, die einige 
Aehnlichkeit mit ihr haben, ald mit denen, die ganz 
entgegetigefeßster Gefinnungen find. Die Tugend: 
haften werden ſich zu den Tugendhaften, die Glaͤu— 
bigen zu den Gläubigen, und die Ungerechten zu den - 
Ungerechten, durch eine Art von Inſtinkt vers 
ſammeln. — 

Hier muß ich — und die folgenden 
bloß theologiſchen Muthmaſſungen andern zur Beur⸗ 
theilung uͤberlaſſen. Der Verfaſſer iſt ein philoſophi⸗ 
ſcher Kopf, mit Erfahrungen verſehen, und mit 
Beobachtungsgeiſt ausgeruͤſtet, die Erfahrungen zu 
benutzen. Aber oft ſpielt der Dichter dem Philoſo⸗ 
phen einen Streich, und mengt ſich in Sachen, die 
ihm nichts angehen. Betrachtet man das Syftem . 
des V. bloß als Philoſophie zu dem Gedichte, wel 
ches er uns Tiefen will, fo ift es vortreflich. Ber 
frachtet man es alg bloſſe Philofophie, die man im 
Denfen, Wollen und Handeln adoptiren koͤnnte; fo 
find unter wichtige vortrefliche Wahrheiten nur allzu⸗ 
diel bloſſe Vermuthungen, Hofnungen, und Bilder 
der Phantaſie gemifcht, als daß es von diefer Seite 
koͤnnte empfohlen werden. Aber den Denfer, den 
sechtfchaffenen. Mann verräth jedes Blat. 
8), * Noch 
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Noch habe ich ein Paar Anmerkungen uͤber 
einzelne Stellen zuruͤckbehalten, die vielleicht auch 
einer Unterſuchung werth ſind. 

S. 73 ſagt Hr. Lavater: „Ich ſehe nur 
„Ein Menſchenpaar neugeſchaffen, und vor ihnen 
„erblicke ich ihren Schoͤpfer, und hoͤre ihn, ihnen, 
„die noch nicht wiſſen konnten, was gut oder ſchaͤd— 
„lich war, in eigner ‘Perfon hiervon den nöthigen 
„Unterricht mittheilen, fie vor einer Frucht "war; 
„nen, die ihnen ſchaͤdlich ſey, deren Genuß ihrem 
„Leben, und ihrer Gluͤckſeeligkeit auf Erden ein En— 
„de machen würde, „ — Hr. Lavater ſcheint hier 
denenjenigen beyzupflichten, welche glauben , daß die 
Frucht des verbotenen Baums auch an fich, das Ver: 
bot GOttes hinweggerechnet, etwas fehädliches ge⸗ 
‚ habt haͤtte. Der Here GehR. Darjes halt dafür, 
dieſer Baum ware beftimmt gewefen, das uͤberfluͤßige 
Acidum, welches die Fruchtbarkeit des Bodens- vers 
hinderte, an ſich zu ziehen; diefes Acidum wäre in 
der Frucht roncentrirt geweſen; durch den Genuß 
dieſer Frucht wäre es in den menfchlichen Körper ges 
bracht, und daher der ganze Menfch verderbt worden, 
Mir fcheint es nicht glaublich, dag Kin Baum für 
- viel Aeidum aus dem ganzen Ball attrahiven koͤnne; 
noch) weniger, daß die ſaure Frucht eine. fo fchnelle 
— — den Koͤrper und die Seele Adams nicht 
nd nur; 


92 Ausſichten in die Ewigkeit, 

nur; nicht nur auf die Körper und Seelen feiner 
Nachkommen; fondern zugleich auf alle andere Thier 
re; und auf die ganze: Defonomie unſerer Erdfugel 
habe thun koͤnnen. Ich mache mir desfalls mit ger 
Höriger Veränderung die Einwürfe eines unferer gro: 
ften Genies zu eigen. „Es müfte durch das Effen 
Diefes Apfels auch die Natur der Thiere geändert 
feyn. Der Wolf wohnte vorher bey den Laͤmmern, 
und die Löwen fpielten in der guöften Vertraulichkeit 
mit den‘ Kälbern; aber auf einmahl fahre der Wolf 
zu und frißt das Lamm, und der Loͤwe zerreißt das 
Kalb. Und warum das? Aus feiner andern Urfas 
che, als weil der Menfch von einem fauren "Apfel 
gegeffen hatte. „ — Würklih, es ſcheint niche 
ſchicklich zu ſeyn, aus einer Monadologie, oder Phy⸗ 
ſik vom Alcali, und Acido, den Suͤndenfall, und 
deſſen Folgen zu erklaͤren. Lieber wollen wir ſagen, daß 
Gott den Menſchen einen Gegenſtand geben muſte, 
bey welchen es eben ſo leicht moͤglich war, zu ſuͤndigen, 
als nicht zu ſuͤndigen, weil ſonſt ihre Freyheit kein Objekt 
hatte, an welchem ſie ſich uͤben konnte, und folglich ſo 
als keine Freyheit war; daß dieſer Gegenſtand der gut 
gedachte Baum mit ſeinen Fruͤchten war; und daß 
endlich dieſe Frucht alſo an ſich keine Schaͤdlichkeit 
hatte, ſondern erſt ſchaͤdlich wurde, weil durch ihren 
Genuß Adam dem goͤttlichen Willen entgegen han⸗ 
| delte. 
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delte. Warum follte denn auch GOtt die fhadliche ° 
- Feucht erfchaffen, oder vielmehr warum follte er fie 
gerade ins Paradies gefeßr haben. wenn fie auch ber 
flimmt geweſen wäre, irgend etiwas aus der Erde 
an ſich zu ziehen? Konnte fie das nicht. auſſer dem 
Paradieſe? Oder mufte fie nothwendig eßbare, und 
lieblich anzufchauende Feuchte tragen ? 

S. 25r. kommt der. Herr Verfaſſer auf Ste 
Seen von der unermestichen Groͤſſe der Welt; 
Ideen, mit denen man fich aus dem Wolf, aus dem 
Meyer und aus des Hrn. von Voltaire Mikromegas 
befannt machen fan. Ich bin vollfommen feiner 
Meinung, daß unfer Ball nur ein unendlich. Eleiner. 
- Theil der Schöpfung ift und daß wir nur, 'wie In⸗ 
feften aus dem Blate, worin fie eingewickelt find, 
aus unferer ‚Kugel in die Welt ſchauen. Aber eben 
Deswegen dünft es mir nicht gegründet zu ſeyn, daß 
Herr 2. die Revolution unferer Erde, die Auferftes 
hung unferer Todten, unfer jüngftes Gericht, als 
etwas betrachtet, was eine Revolution des ganzen 
Alfes hervorbringen würde. Man ift ſchon fo weit 
in dem Felde’ der vernünftigen Ausfichten gefommen, 
dag man die Schöpfung, wovon Mofes fpricht, blog 
auf unfer Syſtem bezieht, welches um unfre Sonne 
wirbeft; und man fpricht GOtt die Macht niche 


"mehr ab; Welten erſchaffen zu Finnen, oder erſchaf⸗ 


fer 
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fen zu haben, die mit der unfrigen in keiner Verbin: 
dung find, ben fo wahrfcheintich .ift es auch, daß 
der jüngfte Tag, wovon: die Schrift redet, feine alk 
gemeine. Nevolutiong des ganzen Alles feyn werde, 
Er ift vielmehr nach allen Vermuthungsgruͤnden bloß 
ein Aandtag, der die Nepublif GOttes bey uns, 
auf unferer Erde betrift; ‚die andern Staaten des 
Allherrſchers dauren fort, erreichen auf eine aͤhn⸗ 
fiche Art ihre Endfchaft; und neue entftehen an ihter 
Stelle. Es ift gleichfam nur eine‘. Berfekung einer 
Eofonie. aus einem Orte an eingn’andern ; eine Wars 
derfchaft aus Egypten in dag gelobte Land: 

Was Herr 2. vom Himmel fpricht, vom ver:  . 
fchiedenen .Elima im Himmel, von dem Platze, 100 
fih GOtt auf die unmittelbarfte Weife offenbahre, 
vor dem Tempel im erhäbenften, urbildlichften ‚Ver; 
ftande, von der Schechinab; das find: Dinge über 
die ich nicht urtheilen fan, nicht mag! Sie gehoͤ— 
ten zu dem poetifchen Theile des Buchs. Denn we 
der als Philofophen , noch. als Theologen dürfen wir 
es wagen von dem, was kein Auge geſehen kein Ohr 
gehört hat, etwas befiimmtes, und ſo ſehr beftimm. 
tes, zu fagen. : Der Poet Fan feiner: Phantafie den 
Lauf laſſen; und wenn Hr. Lavater nach dem Pla⸗ 
ne dichtet, den er uns vorlegt, und immer in der 
Staͤrke der wenigen Verſe, die er zur Probe giebt, 

| fo 
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fo wird ſein Werk eines der erſten, nicht unſerer Na— 
tion allein, ſondern aller Nationen. Aber wenn er 
es ausfertigen wird, ſo wuͤnſchen wir zugleich eine 
Abhandlung zum Vorberichte, in welcher er ſorgfaͤl⸗ 
tig das, was er als Philoſoph behauptet, von dem 
unterſcheidet, was er als Poet Dichter; weil fonff, 
wie es fchon von einigen Leuten gefchehen iſt, ihm 
manche Ideen als Meinungen duͤrften aufgedrun⸗ 
gen werden, die er ſelbſt vielleicht fuͤr — als 
Pbanenen — a rn 
—— > ” * 

VII. 
FERN über Iſelins Geſhiche der 
Menſchheit. 
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u die Gefchichte des ganzen menfchlichen Ges 
ſchlechts zu befchreiben, und. den Fortgang ſeiner 
Entwickelung, wie es bald: gewachſen iſt an Voll— 
kommenheit, bald wieder ausgeartet und herabgefun⸗ 
ken zum Luxus und zu Ausſchweifungen, betrachtet | 
man insgemein einen einzelnen Menfchen, in den 
verfchiedenen Stufen feines Alters, im Stande der 
Kindheit, der Jugend, des Mannes und des Greifeg 
und. trägt, was man hier. beobachtet, mit einigen 
Der 
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Veränderung über auf Völker, und von diefen auf 
das ganze menfchliche Geſchlecht. Diefe Methode 
iſt weder ganz zu verwerfen, nod) ganz zu billigen. 
Man kan in der That annehmen, dag die menfchlis 
che Natur, für ſich betrachtee, jeßt noch eben im 
Grunde fo würfe, wie ehemahls; man kan alfo von 
dem, was gefchieht, nach der. Analogie und Reduc⸗ 
tion fchlieffen,, auf das, mas gefihehen ift, und mans 
che Beobachtung, die man bey der Wiege, oder am 
Gaͤngelwagen macht, fan fruchtbar. an: Betrachtuns 
gen feyn, fobald man in die Stelle des Kindes dag 
menfchliche Sefchlecht in feinen erften Anfängen un: 
terſchiebt. Allein fehr Leicht ift es auch gefchehen, 
daß man in) diefen Schlüffen zuweit geht, und ent: 
weder der menfchlihen Natur collektiue genommen 
etwas andichtet, was nur diftributiue von ihr gilt, 
dder das, was man von ihr erfannt hat, wiefern fie 
unter gewiffen Umſtaͤnden auf eine mehr beftimmte 
Are würfet, auf einen andern Zuftand überträgt, in 
welchem fie nothiwendig anders wuͤrken mufte, als 
jeßt. Das erfte ift der Fall, indem wie nur Einen 
Menfchen betrachten von der Zeit feiner erften Kind: 
heit an, wo feine Maſchine noch unausgebildet, fei: 
sie Seele noch Teer, fein Charakter noch unentfchie: 
den iſt. Betrachten wir hingegen das ganze menfch: 
liche Geſchlecht colleftiue, fo müffen wir allemahl 
von 
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von fehon erwachſenen Mienfchen reden, wir moͤgen 
auch den Anfang der Sefehichte noch fo weit hinaus: 
feßen. Denn die Vernunft begreift nicht, wie die 
erften Menfchen, wären fie als Kinder entſtanden, 
ohne vernünftige Leitung ſich hätten entwickeln koͤn⸗ 
nen. Sie wären auf immer viehifch geblieben ,- wie 
die. Knaben, die man im Walde unter den Bären 
gefunden hat. Die Gefehichte fagt uns auch nicht, 
daß fie jemahls Kinder im phyſiſchen Verſtande gewe⸗ 
ſen; und die Offenbarung ſagt gerade das Gegentheil. 
Alle Phaͤnomena folglich, die wir bey Kindern wahr⸗ 
nehmen, wiefern ſie phyſiſche Kinder ſind, duͤr⸗ 
fen nicht auf die Menſchheit uͤberhaupt angewendet 
werden. Zweytens iſt auch wegen der veraͤnderten 
Umſtaͤnde viele Behutſamkeit im Schlieſſen noͤthig. 
Ein Kind ſteht unter der Aufſicht anderer, die fuͤr 
daſſelbe in feinen Beduͤrfniſſen forget ;: und ſich bez 
mühe, ihm eine geroiffe Bildung des Kopfes und 
des Herzens zu geben. Das meirfchliche Gefchleche 
hingegen in feinen" Anfängen muͤſſen wir, als ſich 
ſelbſt überlaffen, anfehen; es muß fich felbft, aus 
fich und durch ſich allein, nach und nach entwickelt 
und ausbilden. Ein Kind befommt eine Menge von 
fremden Eindrücken, von fremden Känntniffen, von 
fremden Gefinnungen,” wodurch es entweder früh 
zum Guten, oder früh zum Böfen . gelenft „wird« 
Ki Phil, Bibl. 3. St. G Das 
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Das menſchliche Geſchlecht aber, als eine moraliſche 
Perſon betrachtet, hat, was es hat und erkennt, als 
ſein Eigenthum; keine Vorerkaͤnntniſſe von andern 
empfangen, die unmittelbare Offenbarung ausgenom⸗ 
men; feine fremde moraliſche Eindruͤcke: alles. mug 
nach und nad) in ihm entfiehen und folglich der ganze 
Proceß feiner Entwickelung unendlich langfamer feyn, 
als bey einem Kinde nach der..heutigen Art. 

Nach diefer Ausfchweifung fommen wir zu uns 
ſerm Berfaffer zuruͤck. Die Weltweisheit unterfcheiz 
det. gewöhnlich den natürlichen ‚Menfchen von dem 
policierten; den Stand der Natur von dem Stande 
‚der Sitten. Worin befteht der Stand der Natur 2 
Wodurch unterſcheidet er fih von dem andern? Wo 
fangt er an? Iſt er etwas wuͤrkliches, oder. blog 
Erdichtung? Dies find Hauptfragen, die ſchwer zu 
beantworten ſind. 

Ferguſon weiß ſich leicht aus der Sache — 
den; er zerhauet den Knoten. Wenn man ihn fragt, 
wo der Stand der Natur zu ſuchen ſey, ſo antwor⸗ 
tet er, hier; und es liegt ihm nichts daran, man 
mag glauben, er ſage dieſes in Grosbrittannien, am 
Cap der guten Hofnung, oder an der magellaniſchen 
Meẽerenge. Aber dafür nennt er den Stand der Na⸗ 
tur denjenigen, in welchem der Menſch ſeine Kraͤfte 
beaucht und auf andere Weoentande wirkt; oder den⸗ 


jenigen, 


N 
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jenigen, welcher dem Weſen des Menſchen nicht wi⸗ 
derſpricht. Nach dieſer willkuͤhrlichen Idee war die 
Sache leicht zu entſcheiden. —V—— 

Herr Iſelin giebt ſich mehr Mühe, ben Stand 
der Natur zu unterſuchen. Es wäre eine ſehr unges 
reimte Hypotheſe, wenn wir uns einen, Zuftand des 
menfchlichen Geſchlechts, oder nur des Fleinften Volks, 
als moͤglich vorſtellen wollten, in welchem alle menſch⸗ 
liche Fähigkeiten auf die bloſſe Empfindung; des ge; 
genwärtigen Zuftandes eingeſchraͤnkt waͤren. Co 
niedeig wir alfo auch die erſte Stufe: der: Menfchheit 
annehmen voollen ;.fo koͤnnen wir nicht. anders ‚als bey 
einem, jeden erwachſenen Menſchen ein jo groſſes 
Maaß von Erinnerung des Vergangenen, und von 
Erwartung des Zukuͤnftigen, und alſo von Begier⸗ 
den, von Trieben, und von Achtſamkeit vorausſetzen, 
als die Erhaltung jedes einzelnen Menſchen insbe⸗ 
ſondere, und der Art uͤberhaupt erheiſchet. Ein ſol⸗ 
cher Menſch wird: wenige,. und von Eigenthum, 
Sittlichkeit, Pflicht, Dauer , Zeit, Zahl, Anfang, 
Ende; Leben und Tod, gar Feine Begriffe. haben, 
Bon :gefelligen Empfindungen fühlt er’höchftens einen - 
dunkeln-Tr;eb. Fuͤr ihn iſt allein das. Gegenwaͤrtige 
etwas; das Vergangene und Zukünftige nichts. Und 


ſo finden wir den Verftand der Kinder -in den erften 


— des Lebens beſchaffen. Dies würde ohnge⸗ 
G 2 fehr 
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fehr der Stand’ feyn, welchen Rouſſeau fo benetdens⸗ 

werth finder. Geſetzt abet; er wäre jemahls vorhan: 

den gewefen, in welchem lange zu bleiben und die 

Natur beftimmt bat. Alle Thiere, fobald fie erwach⸗ 

fen find, beſitzen alle Fähigfeiten , die ihrer Art zu 

kommen, auf eine faft gleichförmige Weife Hinge⸗ 

gen die geiftigen Vermögen des Menfhen find, einer 

fo merklichen Erhöhung fähig, daß fie fih in ganz 

andere Arten zu verwandeln feheinen. Der Trieb zue 

Vollkommenheit, den alle Menſchen haben, wuͤrde 

fie gewis nicht lange in ektnem Zuſtande - gelaffen ha 

ben, der fo fehr unter ihrer Wuͤrde iſt. Offenbah⸗ 
rung, Geſchichte und Vernunft geben uns Fein: Bey⸗ 

ſpiel und feinen Grund “zu der Wuͤrklichkeit dieſes 
Standes; Und die groffen Begriffe , Die uns Nouß 

feau von der Vortreflichkeit dieſes Standes beybrin⸗ 
gen will, find nicht weniger’ Zweifeln unterworfen 

als die Wuͤrklichkeit deſſelben. Ein Volk,welches 

in dieſem Zuſtande ſich befaͤnde würde wenig ange⸗ 

nehme Gefühle haben; und wohnte neben ihm ein 

anderes, weiches feine Fähigkeiten nur um einen ge⸗ 

ringen Grad höher gebracht hätte; was wuͤrde da 
aus Rouſſeaus a —n oder 

Laſtthiere. 9* 

Wir muͤſſen alſo eine rufe Bößen: EN 

den Menſchen im Stande der Natur zu ſuchen. 
Nach 
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"Mach und nach wird der Menfch belfere Ideen 
von dem Vergangenen und Zukuͤnftigen bekommen; er 
wird ſeine Vorſtellungen mit einander vergleichen und 
auf einige mehr aufmerken, als auf andere. Daher 
entſtehen verſchiedene Urtheile, deren Summe das 
ausmacht, was man den gemeinen Verſtand nen⸗ 
net. Der gemeine Verſtand iſt noch nicht der gez 
ſunde Verſtand; diefer fehlt einem folchen Menſchen 
noch‘; deffen Seele oft ein Behältnif von ganz wi⸗ 
drigen Begriffen und unrichtigen Borftellungen ift; 
Er iſt gänzlich der:Selave feiner Sinne, deren Em: 
pfindungen ſich fehon zu einer beträchtlichen Lebhaftigkeit 
erheben. Die Seldftliebe wird alle andere Gefühle . 
erftiken. Das geoffe Geſetz in. diefen Stande iſt 
alſo die Sinnlichkeit; der uͤberwiegende Trieb nach 
dem Genuſſe alles deſſen, was die Begierden befrie⸗ 
digt; und ein gleich ſtarker Haß gegen alles, was ſie 
einſchraͤnkt. Dabey entſteht doch ſchon ein Gefühl des 
Eigenthums und eine dunkle Verabſcheuung des Uns 
rechtes; der erfte Keim;der Empfindung der Gerechz 
tigkeit , und des Triebes zum Richteramte. Des⸗ 
gleichen entwickeln eheliche Liebe, Eiferfucht, elterlis 
che Zärtlichkeit, brüderliche Freundfchaft ihre ſchwa⸗ 
chen Keime, die aber nur allzuleicht wieder erſtickt 

werden. Der Menſch bezeichnet ſeine ſchwachen Be⸗ 
griffe mit aaa aber ‚die Sprache ift noch unvoll⸗ 
\ 83 fommen 
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tommen und aim, wegen der Armuth an Ideen. 
Der füdliche Americaner, der Samojede und der 
Grönländer feheinen unter den befgynten Nationen 
diefem Stande am nächten: zu ſeyn; befonders der 
legte, Und wir können annehmen, daß, wie jeder 
einzelner Menſch, auch jedes. Volk. feinen Findifchen 
‚Zeitpunkt habe, durch den.es. fich zu einem vollfom: 

menen Zuftande hindurch. arbeiten muß. 
Hindurch arbeiten; denn. bald werden fich 
hoͤhere Triebe entwickeln. Das koſtbare Gefühl von 
Vergnügen bey andrer Vergnügen, und von Mitleis 
den bey andrer Betrübniß, koͤnnen wir als: einen 
Grundtrieb der menfchlichen. Seele, und als die 
’ Quelle aller gefelligen Empfindungen „ als den erften 
Keim des ſittlichen Gefühles, als die erfie Bluͤthe 
der Menfchlichkeit annehmen. : Diefes Gefühl verei⸗ 
nige Menfehen mit Menfchen; ohne andere. Bande, 
ohne andere Bedürfniffe. Durch den Umgang ew - 
weitern fich. die Begriffe ,: die. Beobachtungen, und 
die Erwartungen. Die Seele wird mehrerer und 
mannigfaltigerer Empfindungen fähig, Ihre Wirk 
famfeit nimmt an Stärfe, an Ausdehnung, und an 
Geſchwindigkeit zu. Die Einbildungskraft waͤchſt 
mit der groͤſten Schnelligkeit an, und laͤßt die uͤbri⸗ 
gen Seelenvermoͤgen weit hinter ſich zuräd.: Es 
ar hellere Begriffe des Eigenthums und, der 
eo Gerech⸗ 


\ 
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Gerechtigkeit; zugleich aber Neid, Haß, Misgunſt 
und andere ungeſellſchaftliche Empfindungen. Es 
bilden ſich Familien und kleinere Geſellſchaften, die 
durch eine gewiſſe Liebe zum gemeinen Beſten, die 
aber noch ſehr unrichtig und unvollkommen iſt, be 
lebt werden. Die Lebensart iſt unſchuldig und ein⸗ 
faͤltig; der ſittliche Charakter aber heftig und unbe⸗ 
dachtſam: man findet bey den Menſchen in dieſem 
Zuſtande die auſſerordentlichſten Beyſpiele von Freund⸗ 
ſchaft und Treue, wie von Haſſe und Grauſamkeit. 
Das groſſe Triebrad der Menſchheit iſt alſo bey der 
erſten Entwickelung der geſelligen Triebe: die durch 
die Einbildung erhoͤhte Sinnlichkeit. Jeder Menſch 
und ohne Zweifel, jedes Volk hat ſich einmahl in 
dieſem Zuſtande befunden. 

Aber von hier an theilt ſi ch das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht in zwo Claſſen. Ben einigen Voͤl⸗ 
fern blieben die groffen Begriffe, auf welche fich die 
Wohlfahrt des Menfchen gründet, unentwickelt, oder 
fie wurden gar in ihren Keimen erftidt. Die ein 
fachſten und natürlichften Empfindungen des Herzens 
arteten aus, wurden verwildert, oder fehränften ſich 
zum mindeften ein, - Die Samen der groffen Fahig- 
keiten, welche in der Seele liegen, wurden zernich: 
tet, oder vergiftet. Der Geiſt blieb in einer tiefen 
Schlaffucht, und das Gemüch in einer abfcheulichen 

Ga Rohig: 
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Rohigkeit. Bey andern Völkern hingegen wurden 
die Begriffe von Vollfommenheit, von Ordnung und 
von Gerechtigkeit" allmahlig richtiger, deutlicher und 
gemeiner. Die Fähigkeiten erweiterten ſich immer 
mehr; die Gefinnungen wurden immer milder; die 
Emfigfeit wurde täglich würkfamer ; und jede ers 
reichte Stufe der Vollkommenheit erleichterte den 
Fortgang zu einer. höhern. Jenes ift der Stand 

der Wildheit; und diefes der gefittete Stand, 
Die Wildheit ift der unfelige Stand, defien 
groſſes Gefeß die Einbildung, und zwar eine bösar; 
tige, zügellofe Einbildung ifl. Die gewöhnliche Nah: 
zung der Wilden beftehet in rohen Wurzeln und Fruͤch⸗ 
ten, in Fifchen und Gewilde; fie Fan nichts anders, 
als eine grobe Anlage des. Leibes und einen rohen 
Charakter der Seele erzeugen. Alles was der Bar: 
bar von der Liebe empfindet, iſt eine thierifche Brunſt. 
Sein Weib ift fein erfter Sclave, und das Kind fein 
Eigenthum. Es fan feyn, daß der rohe Menfch zus 
weilen gefelliger wird; aber auch dann iſt er es nur 
gegen wenige Menfchen, mit welchen ihn zufällige 
Ereigniffe in eine nähere Verbindung ſetzen. Seine 
Liebe, feine Sreundfchaft wird dann unbändige Sei: 
denſchaft. Er treibt oft die Großmuth auf einen 
Grad, der unglaublich feheinet; aber er ift auch defto 
empfindlicher über alles, was zu feinem Nachtheile 
= geſchie⸗ 
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geſchiehet, und daher kennt ſeine Rachgier keine 
Schranken, als die Vergeſſenheit und den Wider; 
ftand. Er ift ungerecht insgemein; fo wenig dag Les 
ben anderer, fo wenig ift ihr Eigenchum bey ihm 
fiher, Sein ganzes Voͤlkerrecht iſt das Recht des 
Stärfften. Er erkennt bey denen, Die nicht zu ſei⸗ 
nem Haufen gehoͤren, kein Eigenthum, kein Recht. 
Er darf ihnen alles rauben, und die Wörter Sremds 
ling und Seind bedeuten ihm einerley. Faſt die eins 
ige Tugend, welche er kennt, iſt die Tapferkeit; 
und diefe Tugend. ift in der That nur eine Wuth, 
und ein wahres. Lafter. So hartnädig der Barbar 
in gewiffen Fallen ift, fo leichtfinnig und fo verans 
derlich ift er in andern. - Er vergißt Alles bald wies 
der, was nicht durch ein befondres Anfehen des Wuns 
derbaren und des Aufferasdentlichen merkwürdig iſt. 
Er ift unbeſtaͤndig, falſch und treulos; leichtglaͤubig 
und unbedachtſam; verwegen bey Dingen, die ſeinen 
unordentlichen Neigungen ſchmeicheln, und feige bey 
Sachen, die ihn ploͤtzlich rühren und über feine Ein: 
fihten- erhoben find. Seine Trägheit macht, daß 
er den Ackerbau verachtet, fo wie alle häußliche 
Sorgen, die blog der Antheil der Frau find, Die 
Neigung zum Trinken ift eine gemeine Cigenfchaft 
der Wilden. Sie lieben die Muſik, den Tanz, den 
Putz, und die Schauſpiele; alles nach ihrer Art, fü 

5 sig 
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wie fie hingegen für alle ſolche Vergnuͤgungen, wel: 
che das mindefte Nachdenken erfordern, gänzlich un: 
fühlbar find. Wegen ihrer Neigung zum Wunder; 
baren ift alles, was fie von der Gefchichte ihrer Vors 
fahren wiſſen, ein Gewebe von Fragen und Fabeln. 
Aus eben der Quelle fliege ihe Hang zur Zauberey, 
und ihre Hochachtung vor denenjenigen, die für Zau⸗ 
berer gehalten werden. Daher ferner ihr Aberglaus 
ben, und eine falſche Frömmigkeit, die man ihre 
zwote Tugend nennen koͤnnte. Da fie fih GOtt 
(denn auch der Barbar hat Ideen der Gottheit) fo 
grauſam und blutduͤrſtig vorjtellen, als fie ſelbſt find, 
fo ſuchen fie ihn auch durch blutige Opfer zu verföhs 
nen. In der Ehrfurcht gegen ihre Priefter kennen 
fie feine Graͤnzen. Das was einige bey den Barbas 
ren, unter dem Namen der Liebe zur Freyheit, für 
eine Tugend halten, iſt Unbandigfeit. Unterdruͤcken 
und unterdrückt werden, dies iſt die ganze Gefchichte 
des Standes der Wildheit. 

Es ſcheinet gleichfam ein Geſetz der Natur zu 
ſeyn, dag der Menfeh, den nicht eine höhere Vor⸗ 
ſicht unmittelbar in den Stand der Vernunft gefeßt 

hat, oder den nicht befonders glückliche Umftände bes 
guͤnſtigen, für eine gewiffe Zeit in die Wildheit ger 
rathen muͤſſe. Es fcheinet unausweichlich, daß die 
Br Voͤlker dieje öden: und FOR Stellen durch: 
| wandern 
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wandern müflen, um zu der Vollkommenheit zu ge: 
langen ,: zu welcher das a TIME: be 
ſtimmt iſt. 

Jetzt alſo zum geſitteten Zuſtande. Eine — 
ve Geſelligkeit, eine wahre Milderung, wahre Sit 
ten erfordern eine vortheilhafte Anlage der Leiber und 
der Geiſter; eine gluͤckliche Miſchung der Gemuͤths⸗ 
arten, eine wohlgeordnete Vereinigung mannigfalti⸗ 

ger Gaben und Geſchicke. Dieſe Eigenſchaften ſind 
| nicht allen Ländern gleich eigen. In einigen find fie 
unmittelbare und frühe Früchte der Natur; in andern 
find fie :zugfeich von der Natur und von der Kunfl, 
wiefern diefe jener nachhilft; und in einigen muß 
nicht ‚nür. der. Natur geholfen, fie muß gleichfam 
umgegoffen werden. Das erfte iſt der Fall im Orient‘ 
das zweyte in Griechenland amd Stalien; das dritte 
in‘ den notdifchen Ländern. | 

"Unter dem lieblichen aftatifchen Himmel — 
ckelten ſich die geſelligen Triebe mit einer vorzuͤglichen 
Geſchwindigkeit. Der Einfluß der Empfindungen 
eines Menſchen in die Empfindungen des andern wurs 
de fruͤh erzeuget, und taͤglich verſtaͤrket. Nach und 
nach bereicherte ſich die Sprache mit der Erweiterung 
der Beobachtungen und der Begriffe; und die Spra: 
che leiſtete wiederum der Geſelligkeit und Wißbegier⸗ 
de — groſſe — Die Triebe der Freund⸗ 
ſchaft 
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fchaft und Liebe wurden, fo wie der Geſchmack am 
Schönen, erhöht; und es entwicelte ſich nun das 
erfte Gefeß des gefefligen Lebens, das ehfe, Gefühl, 
welches die Seele mit einer reinen und. reizvollen 
Wolluſt erfuͤllet, indem wir eine Handlung ausüben, 
durch welche die Gluͤckſeeligkeit eines andern Weſens 
unſrer Art befoͤrdert wird. 

Die Entwickelung dieſer Geſinnungen veredelte 
Triebe, welche vorher nur koͤrperliche Beduͤrfniſſe ge⸗ 
weſen waren; und machte zu einer ſchoͤnen Leiden⸗ 
ſchaft, was ehedem nicht edler geweſen war, als 
Hunger und Durſt. Dem fuͤhlbaren und gluͤcklich 
orgauiſirten Menſchen wurden die Vortheile und Ans 
nehmlichkeiten einer dauerhaften Geſellſchaft immer 
koſtbarer und merflicher. Und fo entſtund die feinere 
Liebe, eine befiere Art von Eiferſucht, der Gedanke 
von der Sittlichfeit und von der Ordnung in dem 
Umgange.beyder Gefchlechter, und die eheliche Ger 
felifchaft.. So ward der Menfch der Ehemann: feir 
nes Weibes, und der Vater feiner Kinder: | 

Sm Schooffe des häußlichen Ledens entwickel⸗ 
ten ſich alfo die erfien Keime der Gefelligfeit, und 
ohne Zweifel ift das erſte und ältefte Anfehen. unter 
den Menfchen dasjenige 'gewefen, was die Natur 
den Vätern Über ihre Kinder ertheilet. So begreis 
fen. wir leicht, daß die erſten Geſellſchaften, welche 

7 | wir 
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wir Fennen, Geſchlechter und Stämme geweſen finds 
Bey diefen aber gab die Vermiſchung mit rohen und 
ungefitteten Geſchlechtern zu mannigfaltigen Verwir⸗ 
rungen, und oft zu ihrem. eigenen moraliſchen Ver⸗ 
derbniß, Gelegenheit; obgleich diefe Unordnungen- 
zufälliger Weife gute Folgen hatten, indem fie der 
dortgang zu gröffern und. vollfomnern Bereiniguns 
gen zugleich leichter und möthiger machten. Die 
ſchwaͤchern und furchtfamern Gefhlechter vereinigten. 
fid) mit den muthigern und zahlreichern, um den 
Mangel ihrer Kräfte zu erſetzen. Und fo fonnte ſich 
das Haupt einer Familie leicht ine beträchtliche An⸗ 
zahl ſchwacher, einfältiger und ruheliebender Mens 
fihen unterwerfen. : Dadurch wurde aber nuch der 
Trieb nach Anſehn und Herrfchaft immer- feuriger; 
und die Unterdruͤckung und Sclaverey, auch bey :befz 
fern Sefihlechteen, endlich zu einem allgemeinen 
Rechte. Der Menſch erhob fich zu.einer neuen Stu⸗ 
fevon Sittlichkeit und Gerechtigkeit. Es vereinigte 
ſich in Ein Ganzes das Beſte eines Hauſes, einer 
Geſellſchaft von Eltern, von Kindern, von Bruͤdern, 
von Vettern und von Knechten. Das edle Vergnuͤ⸗ 
gen, welches die Natur mit einer jeden wohlthaͤti⸗ 
gen Handlung verknuͤpft hat, ward durch den erha⸗ 
benen Begriff der Ordnung, und durch die richtiga 
Empfindung der Gerechtigkeit gelaͤutert. Es ent, 

F | fand 
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ſtand das zweyte Geſetz der Geſelligkeit, der oͤffent⸗ 


uche Geiſt; (eſprit public) oder der Grundſatz, 
welcher jedes Glied der Gefellfchaft verbindet, nur 


das gröfte mögliche Wohl der ganzen Bereinigung zu 
verlangen. Diefer Zeitpunfe ift wahrſcheinlicher Weis 
fe derjenige, in welchem die erften regelmäßigen got: 
tesdienftlichen Gebrauche und Carimonien entftanden ; 
fie wurden von den weifeften Männern der Familie 
angeordnet, und diefe muften freylich genug Condeſcen⸗ 
denz haben, um ihre Lehren von GOtt und göttli- 
chen Dingen nad) den ſchwachen Fähigkeiten, und 
ſogar nach den irrigen Begriffen der ihrigen einzu: 
Heiden. 1°" Die Abgoͤtterey, welche hier ihre Quelle, 
hat, und die unendliche Verſchiedenheit der Götter 
und der Meinungen von der Gottheit, wurde dem 
Fortgängen der Sttten und der Menfchlichfeit auf 
mancherley Weiſe ſchaͤdlich. Denn die meiften Men; 
fhen waren ihren Göttern, und denjenigen, ‚welche 
folche mit ihnen verehrten, allein zugethan, und 
haften, oder meideten wenigftens alle andere. 

Durch die Einflüffe der Neltgion, der Weis; 


heit und gutartigen Tapferkeit, durch die Vergroͤſſe⸗ 


rung der Geſchlechter, dutch die ruhige, ſanfte Le 
bensart und die Verfiherung des Wohlftandes und 
Veberfluffes, wurden die Beobachtungen vermehrt, 
die gefelligen Neigungen merklich erhöht, das Talent 
6 der 
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Nachahmung verftärkt, und die angenehmen Empfins 
dungen vervielfältigt. Mit den Degriffen wurden 
die Begierden, und mit den Begierden die Bedürfz 
niffe erweitert. Hier ift der Urſprung der Künfte, 
vornehmlich. der Baukunſt. Die Vermehrung der 
gemeinfamen Bedürfniffe mehrerer Gefchlechtör trieb 
fie immer mehr an, fich einander in ihren Sprachen; 
in ihren Sitten und in ihren Wohnungen zu nähern. . 
Schon. die Gemeinfchaft der. Sprache vereinigte fie 
einigermaſſen, daß fie fi) als Ein Volk anfahen, 
und daß fie ruhiger. und friedfamer unter einander leb⸗ 
ten. Dieſer Vortheil befeftigte das Eigenthum, und 
erweiterte zugleich den Begriff davon; man bezog es 
nunmehr felbft auf das Land, ftatt daß es vorher nur 
bewegliche Sachen betraf. Der erfie Grad des Eis 
genthbums in Anfehung des Landes ift der, daß eine 
Gegend das Eigenthum eines Gefchlechts, eines, 
Volks, oder feiner Götter war , ohne daß irgend ein 
Glied defielben auf einen Theil davon ein befondrres 
Recht erlangt. hätte.  Der.erfte, der‘ ein; Kraut 
pflanzte oder füete, that ſchon einen weitern Schritr. 
zum Eigenthume;- ein jeder andrer ward von dem 
"Rande, in welchem-die Pflanze oder Saat ſich befand, 
ausgefchloffen,, zum mindeften fo lange, Dis jener den. 
Ertrag ſeiner Saat eingeerndtet hatte. Sobald der 
Feldbau auf einen gewiſſen Grad gebracht wurde, fo 
muſte 
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mufte die menfehliche Gefellfihaft, und die Erde felbft, 
anfangen,’ eine andere Geftalt zu gewinnen. Der 
Menich fieng an, feinen Ader, als den Grund feiz 
nes Wohlftandes, anzufehen. Das Eigenthum wur: 
de immer mehr feſtgeſetzt, und die Vortheile der wech: 
fefsiveifen Huͤlfe wurden täglich merklicher, Es ent: 
ſtunden hierdurch von Tage zu Tage neue Verhaͤlt⸗ 
niſſe, welche dem Menſchen die nähere Vereinigung 
fit dem Menfchen immier werther machten; und 
welche durch diefe nähere Vereinigung mächtigere 
Heise und einen höheren Werth erhielten So fonn: 
een natürlicher Weiſe Gemeinden und Städte ent: 
ſtehen; durch diefen glücklichen Zuſammenfluß vieler‘ 
Menfchen wurde die Entwickelung der Talente, die 
Erhöhung der Kinfte, der Wohlſtand der Familien, 
sie Vollkommenheit und der Neichthum der Sprache 
erhöhet und vermehrt. | 
Indeſſen waren Die. gluͤcklichen Fortgänge in 
alten Ständen überaus langſam. Der Zuftand der 
Kuͤnſte war in den rohen Anfängen detfelben fehr un⸗ 
beträchtlich; und Gewinnſucht, Raͤuberey, Betrug 
und Aberglaube waren wichtige Hinderniſſe, die der 
Ausbildung der Nationen entgegenftanden Bey eir 
nigen Völkern ſtunden dem Fortgange zu. einer höhern 
Vollkommenheit weniger Hinderniffe im Wege. Der 
Trieb nach dem, was fuͤr angenehm, für groß und 
für 
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für edel geachtet’ wurde/ ward immer wuͤrkſamer; 
immetr bot ſich demſelben ein reicher Stoff‘ zu feiner 
Befriedigung dar. Erfindſame Geiſter chaten ſch 
hervor z Genies, welche die Laer Köpfe ſelbſt 
in ihren Nachahmungen bewunderten. Jene erwar⸗ 
ben ſich Liebe, Hochachtung, Ehrfutcht; und dieſe 
wurden fähig, geleitet und in Ordnung ethalten zu 
werden. So entwickelten ſich maͤchtiger der erhabe⸗ | 
ne Vegrif der Dugend / das · reivolle Gefuht der Che 
und mit demſelben die Empfindungen von Treue und 
Gehorſam. Aber noch immer fehlte biefeh Begriffen, 
als den vornehmſten Triebraͤdern deb Ghſellchaft die 
inneremoraliſche Richtigkeit‘ und Ge, beſonders 
diejenige gluͤckliche Harmonie weiche" — * — das Werk 
der erhabenſten Verntinft ſehn kan! "Daher waren 
sie allen Warbeſſerungen noch vorſchledene Uebel ver⸗ 
une Hang zur ungerechitgteit⸗ Lurus/ Ei; 

relteit, Eiferſucht, Stolg und andere ſittliche Krant⸗ 

heiten. Je meht die Menſchen ſich der Vollkom— 
menheit · naͤherten/io deſto mehr maſten ſte auch die 
unſeligen· Folgen? Diefedfungerechtn Titebe en; 
pfinten · lernen; deſtb! ieh miiſten die Beſſern und 

. Die Weiſern untet ihnen dewahr wWerden, wie die 
mannigfaltigen Tribbrader⸗ Awelche ſo viele kleine Ge⸗ 
ſellſchriften, und ſolWiebe Anzelne? Perſonen verſchie⸗ 
dentlich erſchuͤttern, Unordnumgen betur ſachen und 
WR, Phil. Bibl. 3. St H wie 
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wie Lie vervielfaltigten Abfichten einander oft hinder⸗ 
lich fallen. Die minder einſehenden muſten nicht 
weniger empfinden, wie ſehr fie Schutzes und Ra; 
thes wider die mannigfaltigen. Uebel bedürften , wel— 
he aus den Unordnungen und aus den Leidenfchaften 
floſſen. So verftärkte bey den mit höhern Faͤhigkei— 
ten begabten Seelen ſich immer mehr die edle Be— 
gierde ſich durch tugendhafte, oder ſcheinbare Thaten, 
und durch weiſe Anordnungen hervorzuthun; und ſo 
wurden die ſchwaͤchern täglich zum Gehorſam und 
zur Ordnung geneigter. So entwickelte ſich immer 
maͤchtiger der feurige Trieb der Geſetzgebung und 
der Herrſchaft. Und ſo wurde taͤglich dringender die 
Beduͤrfniß beherrſchet zu werden. Dies iſt der Zeit: 
punkt, wohin der Anfang der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaften zu ſetzen iſt. Laͤnger blieb man in rohen 
Ländern in der Unabhängigkeit; aber in mildern Ge: 
genden wurde die Bande geſchwinder geknüpft, welche 
Menſchen mit Menjchen vereinigt. Groſſe Talente 
wurden hier eher bemerkt; und die andern, welchen die 
Natur folde Gaben verfags hatte, waren wenigftens 
eher zum Gehorſam, und zur Nachahmung aufgelegt. 
So entftunden, Fleine, Staaten durch Wohlthaͤ— 
tigkeit und Liebe; in andern: Fällen vourde eben das 
durch Gewalt und. Furcht erzwungen. Barbaren 
beſiegten oft weiſere und geſittete Menſchen mit den 
Be Faͤu⸗ 
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Fänften; aber die Ueberwundenen befiegten ihre Sie; 
ger hinwiederum durch Verſtand und Tugend, und 
bildeten fie zu mildern Sitten um. Daher entſtun⸗ 
den hernach verfehtedette Arten geöfferer Herrſchaften 
Das maͤchtigſte Mittel, die Herrſchaft dauerhaft zu’ 
machen war die Religion. Eine jede Familie harte‘ 
ſchon ihre Halisgötter Eine gluͤckliche Ueberlegung, 
oder eine goͤttliche Eingebung, oder dar Beyſpiel eis 
nes von GOtt beſonders beguͤnſtigten Volkes, brach⸗ 
te weiſe Männer auf die Gedanken/ auch vielen Ge⸗ 
ſchlechtern einen geineinſamen GOtt zu geben; den⸗ 
ſelben zum Mittelpunkte ihrer Vereiniging zu mar 
hen durch gemeinſame Tempel, Altaͤre und Heilige 
Dinge die Sinne Und Einbildung zu feſſeln; durch‘ 
gemeinſame Feſte die Gedanken ihrer gluͤckſeligen Ci: 
nigkeit zu unterhalten/ durch beſondee und ihnen 
eigne Gebraͤuche ſie von andern Voͤlkern ibzu ſondern, 
und ſie deſto ſtaͤtker an ihre Geſetze uid an ihre Ver⸗ 
einigung zu Heften je mehr fie dieſelben vbn andern 
Voͤlkern trenneten. ¶So wie gute und boͤſe Geſchlech⸗ 
ter zu Einer’ Volke erwuchſen, fo Mitden verſchie 
dene und oft wider ſorechende Vegriffß von der Gott⸗ 
heit vermiſcht; Fo wurden Güte und’ Bösartigkeie, 
Laſter und Tugend‘, Bald den gleichen Gottheiten zu: 
geſchrieben, und bald in verſchiedenen Seftalten gu⸗ 
ter und ſchlimmer Goͤtter neben einander angebetet. 
nd 2a | So 
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So entſtunden unendlich, verſchiedene Religionen; 
mehr oder, minder volllommene Stiftungen, in wel⸗ 
hen alles, was die fruchtbare Einbildung ihrer Ur— 
heber ruͤhrte, angewandt wurde, dem Prieſterthum 
ein ehrwuͤrdiges Anſehen zu geben ; die Burger; zu 
dem groſſen Endzwecke des Stifters zu lenken. amd, 
dieſelben mi; Dem Gedanken zu erfuͤllen, daß; diefe, 
ihnen ‚allein. Sieg‚aRuhe,Hicherheit und Wohle, 
ſtand gewaͤhren konnen. Die Hratgl, Die oͤffentliche 
Rache, welche den. Prieſtern anyertraut wurde, der, 
Fanatiſmus, die Heiligthuͤmer und heilige, Spiele, 
vollendeten das Merk, die ſchwaͤchern Koͤpfe voͤllig zu 
unteriochen und in dem Gehorſamzn eabaltn. Oruch 
den gemeinſamen Gottesdienſt ward erſt die Vereini⸗ 
gung des Polks recht beſeſtiget. Durch ihn wurde 
ans vielen Geſchlechtern eine, einzige: Familie, unten, 
einem gemeſamen Vater. Durch ihn wurden, die, 
rohen Leidenſchaften gemildert, ‚die, menſchenfreundli⸗ 
chen Empfindungen ausgehreitet und, zu einem groſc 
ſen Endzwecke vereiniget. Dad) ‚ihn wurden, alle 
diejenigen zaaghghe in denn, Schutze „Einer, Gottheit 
ftanden „ le hem groſſen Gedanken entflammet, 
dob ſie den Rechten ihres GHttes und ihres, Bundes 
alles nachſetzen, und daß ſie denſelben alles aufopfern 
muͤſſen. So wurde die Verpflichtung gegen, den Ber 
——— Gott. 
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Heit anvertranet waren, durch eine unverletzliche Sei: 
ligkeit geſichert. So wurde der Eifer für das ger 
meine Beſte durch die Waͤrde einer heiligen Gemein⸗ 
| Fa verſtaͤrkt, nd oft zum Fanatieismus erhober. 
Und ſo entwickelte ſich vollfommner. und mächtiger 
der Geiſt des Patriotismus, indem er ein vorzuͤgli⸗ 
der, Gegenftand der. Religion wurde. 
.. ‚So weit geht eigentlich die allgerneine Gefhich: 
te der M enſchheit: denn in den folgenden Büchern, 
don welchen wir hernad reden, geht ber Hr. DB. 
fhon den Meg det völligen Diftribution, und ſpricht 
don der Fortgaͤngen des geſitteten Standes bey den 
srientalifchen Voͤlkern bey den Griechen und Nö; 
mern, und bey den heutigen europaͤiſchen Nationen. 
Wir haben, bisher wider unfere Gewohnheit, 
nur einen bloſſen Auszug des vortreflichen Buchs ger 
kiefert, nicht mit eigenen Betrachtungen untermengt. 
Wer es war nörhig, dem Leſer das ganze Raiſonne⸗ 
ment von der Geſchichte der Menſchheit durch alle 
Perioden vorzulegen, ehe wir urthtilen konnten. Jetzt 
ſind wir im Stande zu ſagen, was wir uͤber das vor⸗ 
trefliche Syſtem gedacht haben; vorher aber erlaube 
man uns eine Allsſchweifung über den F ergufon, 
Wiſtory of eivilfdkfety) vielleicht auch gelegent 
lich über den Zambaldi. Saggi ua _—. alla 
Storia delP uomdy" 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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De ſhon einzefn, gebructse Krlägerung, eines, Pr 

weisgrundes ‚Für die Unfte rblichkeit der menſch⸗ 
lichen Seele. iſt Das, erſte Spie, Dir. ſchoͤnen 
Spmmlung,;, . 

Hr. K. made die ige, "Anmerkung, daß 
einige fo. genannte, Demonfirationen für. dieſe Lehre 
ſo gut von den, unvernuͤnſtigen Thieren gelten, alt 
von den Seelen der, Menſchen. Mod glauben, wir 
nicht, daß er im Ernfte alle Beweiſe, die er ©. 5 
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und 6; parodirt und auf feine Spabille anwendet⸗ | 
in dieſe Claſſe zaͤhlet. Die Begriffe vom Rechte, 
von Belohnungen und dergleichen paſſen nicht auf 
den Hund, es ſey denn, daß man ihm Freyheit und 
mit der Freyheit Vernunft zuſchreiben wollte. (Letz⸗ 
ter ſubjektiviſcher Endzweck S. 6. ſoll wohl heiſ⸗ 
fin: objektiviſcher.) Der Philoſoph, welchen die 
Frage ©; 5 betrift: „Konnte die Seele des Hundes 
nicht die Welt noch von einer andern Seite betrach⸗ 
ten, als von der er fie bisher betrachtet hatte?,, 
wird ohne Bedenfen Ja fagen, indem er felbft eine 
gewiffe Unfterblichkeit der Ihierfeeten behauptet und 
glaubt, daß fie fich einft entwickeln und zu einer hoͤ⸗ 
heun Elaffe empor heben würden. Noch neulich hat 
Herr Richard Dean: Curate‘of Middleton eben 
diefe Meinung aus der Schrift, aus den Meinuns 
gen der Juden und Kirchenväter und aus der Ver 
nunft erweifen wollen, * (An Eflay on the future 
Life of brutes Creatures.) | 

Der eigene Beweisdes Herrn V. iſt folgender: 
Gott iſt unfer unumſchraͤnkter Oberherr; feiner 
Macht zu widerſtehen, oder ſich ihre zu entziehen, iſt 
menſchlicher Gewalt unmoͤglich. Iſt aber die Seele 
nicht unſterblich, d. i. dauert ſie nicht nach der Tren⸗ 
nung vom Leibe fort / mit Beybehaltung ihres Ber 

or und der «andern geiftigen Handlungen; fo 
| 4 ſteht 


— 
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ſteht es bey jedem Sterblichen, wie lange er der 
Herrſchaft GOttes unterworfen ſeyn will, wenigſtens, 
(und das iſt für Geiſter eben ſo viel) wie lange er es 
empfinden will, daß er Ihe unterworfen iſt. Man 
beduͤrfte nur einen Dolch, um ſich von der Herrſchaft 
Gottes zu befreyen. Und dies iſt unmoͤglich in Ruͤck⸗ 
ſicht auf GOtt, der nur alsdann den: Menſchen voll: 
kommen gebeut, wenn. er nicht nur den Leib tödten, 
fondern auch.die Seele in die,Hölle werfen Fan. Es iſt 
felöft wider die Grundſaͤtze der Moralität und der reellen 


- Berbindlichkeit,, denn ſelbſt dem Urheber meines Da; 


feyns, wenn ich-mich feiner Gewalt entziehen: Fan, 
werde ich gehorchen, wie mahcher Sohn einem Va; 
ter deffen Huͤlfe er nicht mehr braucht. Nur als: 
dann ſehe ich mich meinem Schöpfer zu unumſchraͤnk⸗ 
ten Gehorſam verpflichtet, wenn "mich Flügel ıder 
Morgenröthe nicht aus feinem Gebiete tragen, Ber⸗ 
ge nicht vor feinem Donner decken. fönnen. 

Der Beweis hat das Verdienſt der Populari⸗ 
tät ; er kan ohne viele metaphufifhe Vorerkaͤnntniſſe 
deutlich, und ſelbſt finnlic; gemacht werden, Allein 
völlig hat er uns doch nicht uͤberzeugt. Zur Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele: gehoͤren drey Punkte: erſtlich die 
Seele behaͤlt nach dem Tode des Leibes ihr Daſeyn; 
zweytens, ſie behaͤlt auch ihr Daſeyn, als Geiſt, ihr 
Bewuſtſeyn, ſammt allen übrigen geiſtigen Wuͤrkun⸗ 

gen; 
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gen; drittens, dieſer Zuſtänd des Lebens dauret 
ewig fort, ohne Interruption und ohne Ende. Die 
beyden erſten Punkte werden durch die kaͤſtneriſchen 
Schluͤſſe ſehr gut dargethan; allein der letztere kan 
auf dieſe Art nicht erwieſen werden. Denn wenn 
die Seele nach dem Tode noch lebet, ſo lebt ſie des⸗ 
wegen nicht ewig; es beruht auch dann nicht auf ihr, 
ob ſie ſich der Herrſchaft GOttes entziehen will, und 
Catos Dolch iſt ihr von keinem Nutzen mehr. Man 
muß daher, um das ewige Leben der Seele auſſer 
Zweifel zu jesen, auf andere Gründe ſinnen, die 
hauptfächlich in der Betrachtung des göttlichen End: 
zwecks zu fuchen find. | 

Die folgenden Betrachtungen über die Art, wie 
allgemeine Begriffe im göttlichen Verftande find, ha⸗ 
ben wir fihon im erften Stuͤcke der Bibliothek auss 
führlicher angezeigt. 

Ueber den Gebrauch des Witzes in ernfthaften . 
Wiſſenſchaften hat Ar. K. viel gruͤndliches und ſchoͤ⸗ 
nes gefagt. Uns dünft in der ganzen Abhandlung 
die Idee zum Grunde zu liegen, welche ein Ungenann⸗ 
ter im vorigen Stuͤckt angegeben hat, daß der Wis 
ſich über das höhere Erfanntnißvermögen fo gut er: 
ſtreckt, ats über das niedre, und nicht blos in dem 
Vermögen befteht, Aehnlichkeiten zu finden. Der 
Wis, mit welchem man eine Tändelen macht, iſt 

5 gewis 
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gewis nicht der, mit welchem man eine Parabel 
denkt, die als eine Ellipſe von unendlicher Axe an⸗ 
zuſehen iſt, und ſich in eine Hyperbel verwandelt, 
wenn die Axe verneint wird. 

Der Commentarius uͤber eine Stelle des Var⸗ 
ro von einer der Urſachen, warum die Mathematik 
in Deutſchland noch immer fuͤr unnuͤtz gehalten wird, 
iſt ein Programma, in welchein der Hr. V. ſeine 
Lehrſtunden angezeigt hat. Haec aut omnino non 
difcimus, fagt Varro, aut prius defiftimus, quam 
intelligamus cur difcenda fin. Man lernt or: 
dentlich von der Mathematik gar nichts, oder doch 
viel zu wenig, als daß es einen eigentlichen prafti 
ſchen Nußen bringen fönnen. Die erfien Gründe 
der reinen Mathematik, aber auch nur die erften, 
fan man zur Noth noch in einem halben Sahre bes 
greifen. Aber zu. den. übrigen Wiſſenſchaften, die 
man unter dem Namen der angewandten Mathema⸗ 
tif. zufammen: faßt, braucht man wenigſtens drey bis 
vier halbe Jahre. Und auch dann hat man nur ſo 
viel gelernt, daß man durch eigenen Fleiß nach und 
nach ein vollkommener Mathematicus werden kan. 

Die Geſchichte der Laverna; uͤber die Zett, in 
welche Don Qoirotte gehört; die Aufnahme: des 
Hrn. von Zwierlein in die 8. D. ©. zu Göttingen; 
die Lobfchrift auf den -Caciqven Heinrich; Gellert 
>13 und 
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und Cicero eine moraliſche Erzaͤhlung; über ein Paar 
Stellen aus der Lady Montague Briefen; — lau⸗ 
ter ſereiche und witzige Aufſaͤtze, die aber in dieſe 
Bibliothek nicht aebören. 

Ein Geſpraͤch zwifchen — und Tom. So: 
nes ift launifch und philofophifch ; es ift in der That 
eine feine Critik über das vortrefliche Bud) unferg 
Wielands. Aber ich weiß von guter Hand, daß wir 
noch) eine Zugabe zu dem Agathon zu erwarten ha— 
ben, ohne die man nicht. über ihn urtheiten Fan. Ich 
behalte ſelbſt deswegen den Aufſatz noch in meinem 


Pulte, welcher den Agathon betrift und welchen ich 


— 


fuͤr dieſe periodiſche Schrift beſtimmt hatte. Gele— 
gentlich verdient hier das Urtheil eines Herrn vom 
erlauchteſten Stande angefuͤhrt zu werden, daß, ob 
zwar Wieland wegen feines Agathons feine Briefe 
von Königen und Fürften befommen, weil er ihn . 
nicht an Könige und Fürften gefchickt hat, dennoch 
fein Agarhon unendlich mehr werth fey, als der Be- 
lifaire des. Herrn von Marmontel. 

Unter den einzelnen Gedanken und Be. 
Auffaßen des Herrn V. find viele vortrefliche Sachen. 
Wenn es aber ©. 117 heift: „Man lacht über ein 
„Ding, das naͤrriſch ift, und narrifch feyn foll; man 
„lacht aber ein Ding aus, das närrifch ift, und Elug 
„seyn ſoll, oder will, „, fo ift das der Unterſchied der 
Bl Alten 
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Alten unter rifas und irriſio, und der Neuern un⸗ 
ter laͤcherlichen und belachenswerthen Gegenſtaͤn⸗ 
den; doch nicht völlig in feiner Stärke ausgedruͤckt. 
Denn man lacht auch Aber ein Ding, ivas- nicht 
naͤrriſch ift, z. B. uͤher einen guten Eihfall; oder 
über ein anderes, was ungereimt, unfchicklich iſt 
und es nicht feyn füllte, z. B. über unfchädfiche Haͤß⸗ 
Uchkeit an einem Gefchöpf, welches feiner Natur nach 
ſchoͤn feyn koͤnnte. Doch Hr. K. braucht dieſen Ge 
danken nur, um den DRM folgenven wirigen Ein⸗ 
fall zu veranlaffen, 440 

Den Beſchluß macht eine Betrachtung * 
den Ancheit des Zufalls an den Erfindungen. Von 
den meiften Entderfiingen in der Naturlehre und in 
andern Fächern hatte man freylich vorher "keinen BE 
griff; man konnte alſo auch nicht darauf ausgehen; 
fie zu ſuchen. Man ſuchte etwas ändere, man fanb 
es nicht; aber man fand auf dem Wege etwas, was 
man Nicht geſucht hatte. Sogar lieſſe ſich eine 

ic Abhandlung’ son den Erfindungen ſchrei⸗ 
ben, die gleichſam ſpielend — 
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Meer ams bey ——*— laͤnger anf 
We wis wir ſonſt bey allidemiſchen Ceaiupem 
dien ip chuin gewohnt ſinde "Erik ein Berge 
fh ange urit elnemm Manne zu unterhalten der ſich 
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ES, 4) Der Vorbericht von Ye Philoſophie 
und den philoſophiſchen Wiſſenſchaften uͤberhaupt iſt 
ſehr kurz gerathen. Gleich anfangs wuͤnſchten wir, 
daß Herr Feder die pbiloſophie als Diſciplin be⸗ 
trachtet, von der philoſophiſchen Erkãnntniß ge⸗ 
unauer unterſchieden hätte. Es iſt nicht genug, die 
Philoſophie dadurch, daß man ſie eine Wiſſenſchaft 
nennt, von der gemeinen Erkaͤnntniß, die weder 
gründlich noch zufammenhängend ift, u unterfchei; 
den. Denn auch das Wort Wiffenfchaft nimmt matt 
bekanntermaſſen bald objektiviſch, für e einen Inbegrif 
von Wahrheiten, die wöiffenfehaftlich ei erkannt werden 
koͤnnen; bald ſubjektiviſch, ‘für eine: 
ber Erkaͤnntniß. Auf diefe Art gilt der Be 
Herrn Berfaffers, wenn er unter der Philsſophie die 
Wiſſenſchaft von allgemeinen und nuͤtzlichen Vernunft: 
wahrheiten begreift, nur von der Diſeiplin im objek 
tiviſchen Verſtande. Die philoſophiſche Erkaͤnntniß 
erſtreckt ſich weiter, und kan eben ſtwwohl mit indi⸗ 
viduellen; als mit allgemeinen / ſo gut mit unnuͤtzen 
als mit nuͤtzlichen Dingen ſich beſchaͤttigen. 
7 9@8.'5.) Im der Eintheilung der Phitofophie 
bleibe Herr Feder bey dem akademiſchen Herkommen; 
wir ſind nicht ſeiner Meinung, daß auf die Beſtim⸗ 
mung der Begriffe von den philoſophiſchen Wiſſen 
haften wenig anfomme. Mach der gewöhnlichen 
I. Meihe⸗ 
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Methode reißt man Wahrheiten von einander, die 

| zufammengehören, und verbitidet andere, die ihrer 
Natar nach nicht ſollten verbunden werden, ' Man 
ordnet uͤberdem die Theile der Phitofophie ſo, daß 
faſt jeder einen andern vorausſetzt, den man noch 
nicht gelernt hat, und welcher andere wieder in ge⸗ 
wiſſen Puncten ohne den erſten nicht kan verſtanden 
werden. Die Logik ſetzt Pſychologie zum voraus, 
und umgekehrt die Pſychologie Logik. Die Meta— 
phyſik, wenn ſie anders die Gegenſtaͤnde der menſch⸗ 
lichen Erkaͤnntniß claßificiren ſoll, ſollte eigentlich der 
Nachtrab der ganzen Philoſophie feyn. Ein groſſer 
Theil der Pſychologie gehoͤrt zur Moral; die Kaͤnnt⸗ 
niß des koͤrperlichen Menſchen ſollte von der FWaͤnnt 
niß des Menſchen, wiefern er Geiſt iſt, auch nicht ge 
‚trennt werden, wegen des gegenſeitigen Einflufſes 
dieſes ſichtbaren Sch auf das unfichtbare. | vi m 
(Sr 6.) Auf die Ordnung, in’ tweicheitpie 
Theile der Philoſophie vorgetragen und erlernt wer⸗ 
ben „ fommeallerdings viel an; aber ſchwerlich iſt 
die Ordnung, welche Herr Feder anpreißt/ bie zu⸗ 
träglichftes „daß man, unter Anleitung der Erfah⸗ 
„rung, von den Betrachtungen uͤber die menſchliche 
„Seele, ihre verfchiedene Modificationen und Fähig: 
„feiten.anfangen und durch Ziehung der nächften Fol⸗ 
„gerungen aus. jedweder Erfahrung den Stand: zut 
UL | „See: 
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„Seelenlehre legen follte: „.. Wir würden diefes Ge 
ſchaͤft bis faſt zuleßt ausſetzen, da wir für beſſer hal: 
ten, den Lehrling vom Leichten auf. das! Schwerere 
zu führen, und es unendlich leichter iſt Dinge auf 
fer ſich zu beobashten, . ale auf jeine eigenen geiftigen | 
Würfungen aufmerkſam zu ſeyn. Das Sichtbare iſt 
ohnehin in unſerer Erkaͤnntniß eher, als das Unſicht⸗ 
bare; von jenem muͤſſen wir alſo — um die⸗ 
ſes zu finden. 

(S. 814.). Wir — die auen 
— des Herrn Verfaſſers über. Dis «Stu 
dium den Philofophie, unter Welchen die Aeiseaduich, 
tig, und der Erwaͤgung unſerer Scholarchen feht werth 
iſt daß · man ſich nicht wernehme, Knaben zw Phi⸗ 
loſophen, und Gymnaſiaſten mit unreifen Köpfen 
ohne hiſtoriſche Kaͤnntniſſe zu: kleinen Stagiriten ma⸗ 
chen zu wollen, ; Die Phiſoſophie erfordett in dem 
Kopfe, den fir, bewohnen wll ein hiemliches Maga: 
zin von. Ideen; ſie beſchaͤſtigt ſich Waſſerblaſen zu 
machen, ſo bald ſie keinen / Stoff rvodfindet den ſie 
bearbeiten kan; oder der arme Knube gembeghörhge: 
lehrt zu ſeyn, und Sachen zu: re 2 da ſer un 
nichts, al⸗ Worte gelerntuhat. ie 

5 Der; 102): BGleichfalls It 
Sennbeif ber philoſophiſchen Miſtorie ‚ndedribeyıeinis 
geu Ku Anmerkungen, Die er enshaltiz dor mehr 

gemacht 


® 


rn Logif und Metapfnf yſik. 229 
gemacht iſt, um vom Lehrſtuhle erklaͤrt, als am Pul⸗ 
te geleſen zu werden, "Ben einem Buche für: Anfän: 
ger waͤre es beifer, mit: der Geſchichte der "Willen: 
ſchaft den Beſchluß zu machen, es ſey denn, daß man 
ihnen, ſtatt der eigentlichen Geſchichte, nur die bloſ⸗ 
fe Litteratur der Diſeiplin bekannt zu machen gedenket. 

EGGe 106.) Die Logit iſt jetzt weit vollſtaͤndi⸗ 
ger und gruͤndlicher vom Hrn. Feder ausgearbeitet 
worden, als in dem Grundriſſe, den er vor einigen 
Jahren in Coburg herausgab. Zwo Hauptelaſſen 
der Logiker unterſcheiden ſich dadurch, daß einige die 
Logik mehr als eine Erfindungstunft,, andere aber 
mehr als eine Heilungskunſt für den Verſtand ber 
trachten. Jene bemuͤhen ſich, viele allgemeine For: 
meln herauszubringen, wie Ideen auf eine ſolche Art 
verknuͤpft werden koͤnnen, daß ſich Wahrheit dabey 
findet. Nach ihbem Begriffe ſoll die Logik das für 
bie ganze Philofophie feyh, was die veine Machemas | 
tik für die angewandte iſt. Dieſe hingegen find haupt: : 
ſaͤchlich bemüht, die Quellen der Irrthuͤmer zu ent 
decken, und glauben, mit dem Erfinden gebe es fich 
ſchon von ſelbſt, wenn Genie und gluͤckliche Umſtaͤn⸗ 

de zuſammenkaͤmen. Wir bemerken noch, daß jene 
mehr‘ auf die dee der Wahrheit „ ‚als auf die noth⸗ 
wendigen Geſetze der geiſtigen Operationen, ſehen; ; 
diefe hingegen mehr der: Natur unferes Verſtandes 
&. Phil. Pibl. 3. Sp, Ss. nadı 
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nachſpuͤren, und die Regeln feiner Wuͤrkungen aufzu⸗ 
klaͤren ſuchen. jene deſiniren insgemein die Logik 
durch die Wiſſenſchaft vom Wege zur Wahrheit, die⸗ 
ſe * die Wiſſenſchaft von der Cultur det Verſtan⸗ 
des. Mit Recht glaubt Here Feder, daß man beyde 
Betrachtungsarten zu verfnüpfen- habe, und folglich 
zerfällt feine Logik in drey Theile. Er ſucht zuerft 
durch eine genaue Beobachtung feiner felbft die Natur 
des Verftandes und die nothwendigen Gefeke des 
Denkens zu erklären; entwichelt zweytens den Begriff 
der Wahrheit und die Natur, des Irrthums, und 
dann folgt drittens das Praktiſche der Logik, oder 
der Unterricht, wie man recht denken, Wahrheiten 
erkennen und Irrthuͤmer vermeiden fol. | 
(©. 108.) Den Abfchnitt von der Seelenlehre 
überhaupt würden wir dem Hrn. Berfafler gern ers 
laſſen haben. Er befennt felbft, dag wir nicht im 
Stande find, das Wefen der Seele zu verftehen, 
oder überhaupt viel von ihr zu fagen, weil eben des⸗ 
wegen, da die Seele ſelbſt das Subjeft des Bewuſt⸗ 
ſeyns iſt, es ihr ſchwer faͤllt, in ſich zu ſchauen und 
ſich ſelbſt zum Gegenſtande ihrer Wuͤrkungen zu ma⸗ 
chen. — Unſere Augen wuͤrden ſich ſelbſt nicht ſe⸗ 
hen, wenn wir keine Spiegel haͤtten; aber wo iſt ein 
Spiegel, iin dem ſich die Seele beſchauen kan? Reis 
nem Menfchen wohnt ein. — Bild von ſei⸗ 
a ner 


ner eigenen Geſtalt, die, er doch fehen, von feiner 
eigene. Stimme, bey, die, er Doch hören fan; was 
will er nun von dem mit Zuverlaͤßigkeit ſagen, was 
er. weder zu ſehen, noch zu hören vermag? (S. 110) 
Es iſt uns daher befremdlich, dag wir gleich" beym 
Eintritte der Logik dem Anfaͤnger beweiſen ſollen, der 
Menſch habe nun Eine Seele. Zwar ſagt uns der 
Herr Verfaſſer, die innere Empfindung lehre, daß, 
was der Seele zugeſchrieben werden fan, nur einem 
einzigen Subjekte zukomme. Allein die innnere Em⸗ 
pfindung lehrt mir nur, daß ich denke, daß ich will⸗ 
nicht aber, daß, ein einziges Subjeft in mir ift, wel 
des. will und denket. Vielmehr. empfinden ‚wir. ge⸗ 
wiſſe unfichtbave Würfungen im Kopfe, z. E. wenn 
wir reflectiren, andere im Herzen, z. E.wenn wir durch 
etwas geruͤhrt und zur Leidenſchaft bewegt werden. 
Weiter ſagt mir die innere Empfindung von dem ſub. 
je&to vltimo, ‚welches, denkt und. will, gar nichts. 
(S. 11151214.) Bon der Harmonie zwiſchen Leib und 
Seele, von der Ihätigfeit und den paßiven Berhältnif 
fen. der letztern, desgleichen. von ihrer Freyheit Fan im 
Eingange der Logik ‚eben fo wenig. geſprochen werden. 
(Ss, 315.) Mander wird den Hrn. V. fehr 
tadeln, daß er von Borftellungen, Gedanken, Be 
griffen und Ideen vedet, ohne dieſe Dinge zu definis - 
ren, wie es doch der wohlhergebrachte Amtsgebrauch 
Ze Ri der 
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det deutſchen Philoſophen mit ſich bringer. Wir aber" 
landen , daß man eben fo wenig durch Worte erfläs 
ren koͤnne, was denken fey, als man im Stande 
äft, zu definiren, worinne das Schmeden, oder 
Kiechen beftehe. Wir können Umſchreibungen mas 
chen, wir koͤnnen die Urſachen beffimmen, woraus 
dergleichen Phaͤnomena entftehen; aber umſchreiben 
heißt nicht erklaͤren, und genetifche Definitionen ſind 
nicht Definitionen im efgehtlichen Verſtande, weil 
ſie uns nicht ſagen, was die Sache iſt, ſondern 
woher ſie iſt. — Sonſt unterſcheidet ſich das Re⸗ 
giſter, welches der Herr Verfaſſer von den verſchier 
denen Erkenntnisvermoͤgen liefert, nicht ſehr von 
den gewoͤhnlichen Claßiftcativnen der deutſchen pſycho⸗ 
logiſchen Lehrer, ausgenommen, daß dieſe es zuweilen 
unternehmen, genauer und ordentlicher zu claßificiren 
(S.116:125) Wir können aber desfalls den Hrn. 
Berfaffer nicht fehr tadeln, weil man / eben dadurch, 
wenn man dieſe Ideen ſo ordnen will, wie der Natur⸗ 
lehrer die Inſecten, oder Pflanzen, leicht auf willkuͤhr⸗ 
liche Begriffe verfaͤllt, die uns entweder ganz irre 
führen, oder doch Auf unnuͤtze Subtifltäten verleiten. 
Auſſerdem hahen wir ber diefes Tapitel nur wenige 
Anmerkungen zu machen. (S. i17.) Die Beobr- 
achtung, daß ordentlicher Weife die Bilder der Phan⸗ 
taſie fehrvächere und unvolllommnere Borftellungen 
— waͤren, 
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Wären; als’ die Empfindung: bey. der Gegenwart · der 
Dinge ſelbſt / aſt Nicht beſtimmt genug. Sie trift 
mriſtentheils zu, wenn von vergangenen Begeben⸗ 
cheiten die Rede iſt, die unſero Phantafie wieder gu: 
ruͤckruft; in ſolchen Fällen hiugegen, wo ſie eine 
:fünftige Sache, die wir. ſelbſt noch nicht empfunden 
haben, uns vorſpiegelt, wuͤrkt ſie oft weit heftiger, 
als die nachfolgende Empfindung ſelbſt. So iſt das 
eingebildete Vergnuͤgen oft ſtaͤrker, als das reelle; 
und der Schmerz, deſſen Vorherſehung und Einbil⸗ 
Dung macht, daß ein melancholiſcher Menſch zum 
Strange greift, wuͤrde ihm nicht. ſo unertraͤglich ge⸗ 
ſchienen haben, wenn er deſſen Daſeyn abgewartet 
"hätte. — (©. 222.) Vielleicht Fan! man auch ge⸗ 
gen das, was in der Folge von der ſymboliſchen Er: 
nfenntniß geſagt wird, manches erinnern. Wir wiſ⸗ 
fen, daß man oft diefe für die einzige Denkungsart 
des höhern: Erfäntnigvermögens haͤlt; aber-thut man 
wecht daran? Nicht fo. ganz! Sie iſt zwar ein Mit: 
‚el; wie wir die gefundnen Begriffe ſeſthalten, ber 
ſtimmen und ſo ordnen koͤnnuen, daß ſie nach den Ge⸗ 
ſetzen der Aſſociation uns, wenn wir nur wollen, 
wieder zu Gebote ſtehn; aber die Ideen ſelbſt muͤſ⸗ 
fen doch, auch mit dem: höheren Vermoͤgen, an⸗ 
ſchauend und nicht bloß durch Zeichen gedacht werden. 
‚Mir ſtellen uns namlich Ein Individuum, oder meh⸗ 
Win. $3 tere 
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rere inttiritiv vor, und denfen in Siefein vorzůglich 
ons, worinn ſie einander ahnlich ſind. Wegen die⸗ 
fer Aehnlichkeit belegen wir ſie mit einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Namen; aher dieſer Name iſt nicht die Idee, 
ſondernenur, das Zeichen, welches unswieder anden 
nanſchauenden Gedanken von: der Mehnlichkeit der mieh⸗ 
rern Gegenſtanden erinhern. ſolle Es iſt wahr dauß 
wir dergleichen Zeichen vielfaͤltig mit einander rom⸗ 
biniren koͤnuen, ohne bey jeder, Combination die 
Ddeen anſchauend zu denken, ſo wie der Algebraicus 
lange mit Anund Biund. V fortcalculirt, bis errend⸗ 
glich, wenn ner die geſuchte Aequation gefunden hat, 
den Buichſtahru Die Sachen wirder unterſchiebt.Aher 
eininahl muͤſſen wir doch" dem: allgemeinen Begriff 
nſchanend ıngadadgt haben ,. und auch am Ende bie 
"ganze NETTE wieder zur ** 
| nn. zun sa ai Mo No sinn 
¶Sodor his —— wir von Sen 
6 faffer micht zugeben, daß der Uterſchied der un 
ternund obern Erkanntniß in der Deutlichkeit — 
Ddaß dieſe der Chawakter der Lehrern; fol wie das Sinn⸗ 
Aliche dern Charckter der erſten iſt Denn auch durch 
die: Sinneunter ſcheiden wir deutlich die Winkel und 
Anien ines Mreyecks die Theile eines Hauſes mid 
‚die Glieder oodes menſchlichen Koͤrpers. Freylich iſt | 
Ge MEERE: von der hoͤhern verfehieden, 
ec - aber 
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aber Deulichteit iſt es boch immer. Auf der an⸗ 
dern Seite iſt es auch möglich, daß wir allgemeine 
und dach sonfufe Vegriffe haben ; und ſolglich ‚fan 
auch deswegen die Deutlichfeit nicht der wahre Un; 
terfchied. beyder Erkfanntnißvermögen feyn: 

(©. 130.) Das fey genug von unferer Erfännt; 
niß überhaupt... Der Hera Berfaffer zergliedert nun die 
verfihiedenen Wuͤrkungen des Verftandes, und'bleibt 
bey der befannten Eintheilung in Ideen, Saͤtze, und 
Schluͤſſe. Bon den Begriffen wird, auffer der pra; 
dicamentalifchen Zergliederung -derfelben, viel gutes 
gejagt; nur zu wenig von den ‚einfachen Ideen, der 
ven Entwicfelung uns eigentlic) in die Logif zu gehoͤ⸗ 
ven ſcheint, weil ihre intuitive Erkaͤnntniß eines. der 
erfien Kennzeichen. der Wahrheit ift. Daß es ange; 
bohrne Begriffe gebe, laͤugnet Herr Feder, und mit 
Recht. Neulich haben zwar die deutfchen, Tibbalde, 
die fich ein Vergnügen daraus machen, „zufchreiben, 
ohne etwas gelernt zu haben, und eine Ehre, unter 
eritgegengefegten Meinungen allemahl die .einfältigfte 
fuͤr ſich zu behalten, ‚mit. aller: ihnen ‚anftändigen 
Dreiftigfeie die angebohrnen Ideen aus dem luſtigen 
Grunde beweiſen wollen, daß doch ein Kind im Mut, 
terleibe Ideen noͤthig habe, um zu verdauen, zu 
wachſen und den Umlauf ſeines Bluts, wie ſichs ge⸗ 
mr und gebührt, zu befördern. — D Grubs 
u ee: ſtreet, 
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ſtreet, du fruchtbare Pflanzſchule erhabener Get: 
fir! — Vermuthlich wird ale auch ein Birn⸗ 
baum Ideren bedürfen, um zu. wachfen, zu bluͤ⸗ 
hen und Fruͤchte zu: geben, ſo wie vielleicht auch 
die Sau durch Begriffe beſtimmt wird, in die Dos 
nau zu flieſſen, und dieſe in das ſchwarze Meer zu 
begleiten Weiter braucht ein Campanella/ oder ein 
- Mr. du Guer. nichts, üm er voraniting 
rerum zur veitheidigen. 

(8.2354) erwaͤhnt Herr Feder: der Be, 
in der mal iſt/ in leeren Erdichtungen und: Hirnge⸗ 
ſpinſten ſich zu verlieren > ſobald man vonder ſinnli⸗ 
chen Erkaͤnntniß zuweit ſich entfernt, ſobald man 
relative Begriffe, dergleichen unſere Notionen 
groͤſtentheils ſind, abgeriſſen von den Worſtel⸗ 
langen, Darauf‘ fie ſich beziehen, iſolit wor⸗ 
nimmt, und damit ſchaltet und waltet,“ wie 
man ſelbſt gern will. Hierher gehoͤrt der gewoͤhn⸗ 
üiche Fehler dererjenigen, die nur immer gern aus 
Definitionen: philoſophiren wollen, daß ſie ſinnliche 
Sdeen, die meiſtens bloſſe Relationen der Gegenſtaͤn⸗ 
be gegen uis ſind, fuͤr etwas abſolutes halten, als 
wenn ſie ben Sachen zukaͤmen, wenn auch niemand 
hören, ſehen riechen, ſchmecken, oder fühlen wuͤrde. 
Man bildet" fich ; zum Beyſpiel/ ein / die Schoͤnheit 
cvy⸗ un ſey objektibiſcher Natur, ohne zu 

pi bedeu⸗ 
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bedenken, daß auf dieſe Art ein ſchoͤner Gegenſtand 
ach für GOtt ſchoͤn ſeyn muͤſte wenn gleich GOtt 
fo: wenig empfinden, als abſtrahiren kan, und die 
individuellen Ideen der Schoͤnheit, ſo wie die allge: 

meinen Notionen, bloß in unſerer Empfindung und 
in unſerm Berftande erkennt, 1 
Bey der natürlichen Traͤgheit von welcher 
Ar) Feder S. 138. redet, iſt es uns eingefallen, ob 
man nicht dem Weſen, welches wir Seele nennen, 
fo gut eine vim inertiae zu ſchreiben koͤnnte, als den 
Körpern. „Mir fühlen “es ,cdaf wir unfere Kraft 
anftvengen und Hinderniffe überwinden muͤſſen, um 
zu reflectiren, gleichwie man, um einen’ Körper zu 
betvegen z der natuͤrlichen Infufficienz deſſelben eine 
Kraft entgegen ſetzen muß, die ſtark genug iſt, den 
Widerſtand zu heben. Dev. Hang zur Thätigfeie, 
welchen man den geiſtigen Vermögen. beyleget‘,- wi⸗ 
derſpricht dieſem Gedanken keinesweges. Theils iſt 
er noch immer mit einen, ſtarken Portion von Traͤg⸗ 
heit vermiſcht; und theils ruͤhrt er ſchon von Moti⸗ 
ven her), die dem Hange zur Traͤgheit ſich wiberſe⸗ 
tzen. Ueberhaupt lieſſen ſich vielleicht fruchthare 
Ideen und Säge entdecken, wenn man die Geſetze 
der Bewegungen mit den Regeln der. geiſtigen Thäz 
tigkeiten swerglejchen wolle. Wir führen ein eindi⸗ 
ges Beyſpiel an, wodurch der natuͤrliche Trieb zum 
a Sinus 
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Sinnlichen einigermaſſen fan erklärt werden. Ein 
angeſtoſſener Körper bewegt ſich nach eben der Dice; 
ction fort, nach welcher, und mit einer Geſchwindig⸗ 
feit,, die derjenigen. proportionirtaiſt, mit welcher 
er angeftofien worden, ‘Das allgemeine, welches in 
dieſem Gefege liegt und. auf alle Subftangen ange 
wendet werden kan, ift Dies: eine Subftanz, bie 
von einer andern zur Thatigfeit gebracht wird, han⸗ 
delt nad der Dirertion ‚und mit der Gefchwindigfeit 
derjenigen, welche fie zur Thaͤtigkeit gebracht hat, 
Ein Menſch zeugt den. andern; das: heißt nicht: er 
ſchafft ibn ; fondern : er bringe den vorhandenen Ur; 
ſtoff in eine-folche Lage, wo er fich als Menſch thaͤtig 
beweijen fat. "Die Direction des erzeugten Weſens 
wird. aljo einerley ſeyn mit der Direction ſeiner Ur: 
fache ‚sin ihrer Cauſalitaͤt betrachtet; und ſo auch in 
Anſehung der Gefchwindigfeit und -Sintenfion- der. 
würfenden Kraft: Diefer Gedanke, wenn er weiter 
ausgeführt würde, verhält ſich zu den Kapiteln vom 
Homuneulus und von der Zeugung des kleinen Tri⸗ 
ſtran Shandy bey Lorenz Sternen, wie ſich ohngefehr 
abſtracte Metaphyſik zu populaͤrer Philoſophie verhaͤlt. 
&. 145.) Ueber den Schlaf und die Traͤume 
hat uns Kerr Feder keine Gnuͤge gethan. Auch) 
ſpricht er von dieſen Mgterien nut wie im Vorbey⸗ 
gehen, und: es war feine Abficht nicht, ſie ausfuͤhr⸗ 
ER Ed lich 


bee 7. 
uch zu eroͤrtern Wenn wir winmahl. deutliche Be⸗ 
griffe won dieſem Phänomene angeben ſollen,ſohge⸗ 
faͤllt uns das Syſtem des Herrn Engelke (in ſeiner 
Schrift vom Weſen der Geiſter) vorzuͤglich, wenn eb 
noch mit einigen Zufasen vermehrt wird: Wir wol⸗ 


len für das Genus des Schlafg einen Zuftand satt 


ehmen , in welchem fich ein ſonſt thaͤtiges Weſen, 
if eine gewiſſe Zeit , nicht “als einFolches wuͤrlſam 


. beweifen fan Dies vorausgeſetzt haͤtten wirn den 


Schlaf der ‚Seele vom Schlafe des Körpers, und 
deyde vom Schlafe des ganzen Menfchen zu unted⸗ 
scheiden. Die thaͤtigſte Eigenſchaft der Seele iſt ihre 
Willkuͤhr und Freyheit; ſie Ichlaͤft alſo, wenn ſie 
ſich auf eine Zeitlang ihrer Kraͤfte natuͤrlicher Weiſe 


nicht willkuͤhrlich bedienen kan, ohne daß dieſes Un⸗ 


vermoͤgen vom Koͤrper unmittelbar herruͤhre. Die 

Wuͤrkungen des Koͤrpers, welche nicht zur Vegeta-⸗ 

tion, das iſt zur Ernährung, zum Wachsthum und 

"zur Erhaltung der Mafchine gehören, machen'den 
Unterſchied des thieriſchen Leibes von den Maſchi— 

nen der Pflanzen und anderer Geſchoͤpfe aus, von 

denen wir nicht glauben ; dag ſte empfindende Wefon 

find." Der Schlaf des Korpers iſt alſo derjenige 

Zuſtand deſſelben/ in- welchen zwar das Geſchaͤft der 

Vegetation fortgeſetzt wird, obgleich mit geringerer 

in welcheni hingegen die Sinne ſo ge⸗ 
ſchloſ⸗ 
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ſchloſſen ſind, daß wir eine aͤuſſerliche Einwuͤrkung 
wicht empfinden koͤnnen, es ſey denn daß ſie vorzuͤg⸗ 
lich heftig ſey, da ſie entweder einen Traum veran—⸗ 
laßt, oder ein ploͤtzliches Erwachen verurſacht. Der 
ganze Menſch beſteht aus der Verbindung zwiſchen 


Leib und Seele, welche Verbindung wahrſcheinlicher 


Weiſe durch die Lebensgeiſter vermittelt wird, die in 
die Seele wuͤrken, und durch welche die Seele den 


Körper zu ſeinen Verrichtungen beſtimmt. Wenn 


alſo dieſe Correſpondenz zwiſchen Leib und Seele auf 
eine gewiſſe Zeit unterbrochen wird, ſo ſchlaͤft der 
‚ganze Menſch. Da alle Bewegung durch die Lebens⸗ 
geiſter⸗geſchieht, ſo kan man fagen, der Menſch wird 
muͤde, wenn er die Empfindung von dem Abgange 
der Lebenggeifter bekͤmmt. Entweder wird dev Koͤr⸗ 


* 


per muͤde, oder die Seele, nachdem entweder die 


gu den koͤrperlichen Bewegungen noͤthigen Lebensgei⸗ 
ſter abgehen, oder diejenigen, welche zum Bewuſt⸗ 
ſeyn in der. Seele noͤthig find: Dann nterlaͤßt die⸗ 
Seele das Denken, weil ſie nicht ſtark genug mehr 
geruͤhrt wird; ſie iſt ſich hiernaͤchſt keiner aͤuſſern Em⸗ 
pfindung mehr bewußt, und ruhet bloß in der. ange⸗ 
nehmen: Empfindung ihrer ſelbſt. Dieſe Empfire 
dung fkoͤnnen wir bemerken ‚wenn wir anfan⸗ 
gen zu ſchlafen z und endlich verſchwindet auch die⸗ 
fe, wenigſtens wiſſen wir es nicht mehr . 
—W — 
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ſie wurhanden iſt. Nach diefem Syſtem wird man 
gleichfals den Traum: der Seele vom Traume des 
Koͤrpers zu unterſcheiden haben. Dieſer traumt, 
wenn er auſſer ſeiner Vegetation thaͤtig iſt, obgleich 
die Seele ſchlaͤft; und dieſe träume, wenn fie wacht, 
obgleich der Körper ſchlaͤft. Das letzte finder ftart, 
wenn man im Schlafe meditirt; und jenes, went " 
durch. irgend eine äuffere Empfindung, oder durch 
einen innerlichen Zuftand des Körpers die materiellen 
een im Gehirne vege gemacht werben, daß daher 
alferhand Zufammenfeßungen derfelben entftehen. — 
Wir glauben zu wenig von unferer Seele zu wiſſen, 
als dag wir diefe Begriffe für wahre Erklärungen 
ausgeben follten; man fan fie für Möglichkeiten gels 
ten laſſen, und als folche beurtheilen. Noch merfen 
wir an, dag der Hr. M. Sauber in Göttingen über 
diefe Puncte eine Schrift herausgegeben hat, die. 
gelefen zu werden» verdient. 
(S. 148) Noch fällt dem Ken. Verfafler die 
Frage ein: Ob die Seele im Leben jemals gänzlich auf⸗ 
höre zudenfen? — Wir würden ihr: ineandere Wen⸗ 
dung geben ‚und: fragen: Ob es erweislich ſey, daß 
die Seele beftändigdenten muͤſſe? Unſere Empfindung“. 
giebt uns feinen; Beweid; denn im: feften Schlafe 
fühlen wir e8 nicht, ‘daß wir denken und felbft im 
— giebt es dunkle Zwiſchenraͤume, und Zuſtaͤn⸗ 
de, 
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de, die demjenigen. ähnlich iind," weichen Kacamafür 


die höchfte Gluͤckſeeligkeit der menfchlichen Natur am, 
nimmt. - Man muͤſte daher aus dem Weſen der 
Seele die Demonfiration-führen,, : daß fie: beftändig 
als eine denkende Subſtanz thaͤtig fey und folglich im: 
Leben nie zu denfen aufhöre; ein «Beweis, der uns 


Schon deswegen: verdaͤchtig iſt, weil wir die Natıei | 
diefes unfichtbaren Wefens allzuwenig kennen, umfes - 


zuverfichtlich daraus: fchlieffen zu koͤnnen. Man ſagt 
zwar: die Seele iſt eine vorftellende Kraft; seine jede 
Kraft ift in beftändiger Thaͤtigkeit, und folglich dies 
fen wir, mit Erfaubniß der Empfindung, welche und) 
vom Gegentheite überführen will, "behaupten, daß 


die Seele beftändig ıdenfe — auch, wennifie es nicht 


weiß, das iſt, wenn ſie nicht denke. » Wider dieſen 
Deweis wäre. nichts: einzumenden, wenn) man nu 


erſt dargethan harter, daß eine jede Kraft beftandigı | 


wuͤrkſam feyn müfe. Man erſpart ſich zwar dieſe 
Mühe dadurch, daß man die beſtaͤndige Wuͤrkſamkeit 
ſogleich mit in die:Definition einer Kraft einwickelt; 
aber auf dieſe Art hat man vorher zu zeigen, daß 
die Seele beſtaͤndig wuͤrkſam ſey ehe man ſie eine 
Kraft nennen fan! Man wird alſo, denken bir,‘ 
weder duch Empfindung ;" noch durch Vernunfſt⸗ 
Ihlüffe erharren tünnen; daß die Seele ununterbro⸗ 
hen fortdenket; vielmehr iſt es ſehr wahrſcheinlich 
Er dag 
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daß ſie von ihren Verrichtungen zuweilen ausxuhet 
und dadurch Kraͤfte ſammelt, um neuen gebe | 
keiten geſchickt zu werden, 

In das Capitel von den Ideen — — 
die Lehre „von „den Definitionen eigefchaltee werden 
follen ; die aber Herr. Feder in der zwoten Abthei⸗ 
lung von den Urtheilen und Sägen abhandelt.* Wir 
finden, daß er ſich in dieſen Puncten nicht ſehr von 
feinen Vorgaͤngern unterſcheidet, und die verſchiede⸗ 
nen Arten der Säge, fo wie die Regeln der Defini⸗ | 
‚ tionen. ziemlich nach der gewoͤhnlichen Mechode ers: 

klaͤret. Hier und in dein vorigen Capitel: vermiſſet 
"man. ungern die ausführliche Betrachtung uͤber die 
Verhäftniffe der Ideen gegen einander, „woraus zus: 
gleich. die Gattungen der Säße deutlicher und philo⸗ 
fophifcher beftimme werden koͤnnen. / 

Die Syllogiftif hat der Herr Verfaſſer gleich⸗ 
falls ſehr kurz abgehandelt, und da er auch hier die 
bekannte Methode beybehaͤlt, ſo haben wir wenig da⸗ 
bey zu erinnern. (S. 176.) Er ſagt, die Grund⸗ 
regel ber. ordentlichen Schluͤſſe ſey dieſe: „Ideen, 
„oder Beſtimmungen, die immer mit. einander ver⸗ 
„enüpft find; befinden. ſich überall beyfammen, und 
den, die: nicht beyfammen. beftchem können, bes ' 
finden: ſich nie in Einem Subjecte beyfammen. „u ’ 
immer mit einander verknuͤpft ſeyn, und ſich überall! 

u J 
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Beyfagnmen: befinden: ift: voͤllig einerley, und folglich 
bedeutet :die ganze Grunbregel weitet 'nichts, . als: 
Was immer zufammen ift, ‚das ift immer zuſam⸗ 
men ; und» was niemahls zufammen ift, das. ift nie; 
mals zufammen, Wir fehen nicht ein, was aus eis 
"ner fo ideneifchen Grundregel flieffen fell, oder wie 
diefer Ausdrucd des Principium — -. 
Schluͤſſe abgeben Fan. . 

(&; 177:) Die Sätupreyd, vermöge wel: 
cher. aus zween werneinenden Saͤtzen Eeine Contluſion 
wichtig. -flieflen. fol, rührt in der That. daher, daß 
man mit; den Scholaftifern. dieNegation allemahk zur 
Copula zieht. Rechnet man fie zum SPrädicate, ſo 
kan man aug verneinenden Pramiffen fo gut fchlieft 
fen, als aus bejahenden; 3. €. | 

Cajus non eft doctus. 
Cajus non eſt pius. 
E. Quidam non - pius eſt non: doctus. 
7: (Di 186.) Die Jnducrion. würden — 
unter die Schluͤſſe, am wenigſten unter die Disjun⸗ 
etiven, geſetzt haben. Sie iſt nichts anders, als der 
natuͤrliche Abſtractionsweg, auf welchem wir unſere 
Erfahrungen zur Allgemeinheit bringen. Die ev 
fien. Würfungen des Eindlihen Verſtandes find: In⸗ 
ductionen. Auch im dem Begriffe. des Herrn Ver⸗ 
faſſers iſt ein Widerſpruch. Er fügt; „Eine Ins 
F duction 


\ 
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„duction iſt ein Schluß, durch welchen eine Beſtim⸗ 
„mung für, einen allgemeinen Begrif daraus gefol⸗ 
„gert wird, daß ſelbige bey allen untergeordneten 
Begriffen zu finden-ift.,, Und gleichwohl theilt er 
gleich darauf. die Induction, wie gewöhnlich , im 
eine vollftändige und unvollftändige ein, und fage. 
yon der letztern, fie zeige von ber angenommenen 
Beſtimmung nur; daß fie bey einigen untergeordner 
ten Begriffen ſich finde: | 

Das. zweyte Hauptſtuͤck oder der theoretiſche 
Unterricht von Wahrheit und Irrthum, hat vorzuͤg⸗ 
lich unſern Veyfall; vielleicht aus ſubjectiviſchen Ur⸗ 
ſachen, weil: wir ſo oft unſere eigenen Gedanken 
darinn: wieder finden, die wie ſeit mehrern Jah⸗ 
ven: in der: Stille gehegt: haben. (S. 195 .und 
2023) Das hoͤchſte Rennzeichen der Wahrheit iſt dem 
Herrn Verfaſſer die Evidenz, und:diefe befteht dar; 
inn, Wenn man durch das innere Gefühl gezwungen 


| iſt , etwas fuͤr wahr, vder falſch zu halten. Was 


der Recenſent uͤber dieſen Punct denkt, hat er ſchon 
vor: einigen: Jahren in verſchiedenen Schriften. ger 
ſagt 2: Und SEP Abhandlung des. Ken. Feders 
Bu ae Fee — de 


r 22 ZI 


,."3,De philofophia popular, und in der Einleitung u 
det Theorie der Kuͤnſte. 
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de ſeuſu :interno iſt gleichfalls hierher zu rechnen. 
Vielleicht iſt es einigen Leſern dieſer Bitiothek nicht 
unangenehm, went wir noch einmahl das gange Sy⸗ 
ſtem, mit weichem Herr Feder groͤſtentheils auch 
übereinftimmt, zufammen faffen. . Die erften Pr 
fiulate der. innern Empfindung find folgende: Ein 
jeder Menſch hat ein Gefühl feiner ‚Eriftenz und ſei⸗ 
ner individualität, welches eri durch. das Wort 
Ich ausdruͤckt. Er fühlt, dag dieſes Ich gewiſſe 
Dinge zu fehen und zu hören glaubt, von welchen es 
dafür häft, daß fie von ihm felbft unterfchiedemmäs 
ven. Es meint einige von diefen Dingen gern, an: 
dere: aber ungern zu fehen und an ihnen noch aller: 
band. andere DBefchaffenheiten wahrzunehmen, die 
win, ‚durch einen unvermerkten Schluß von der Ems 
pfindung: auf die Sache,  fofort den Dingen felbft 
beyfegen. Wenn man auch zweifelt, ob fich die Sa⸗ 
chen fo verhalten, wie man fie empfindet, fo ift man 
doch immer geneigter, es zu glauben, als es zu 
laͤugnen; und das zuverläßigfte von allem ift endlich 
das, daß wir wenigftens uns fühlen, und daß wie 
alfo wuͤrklich vorhanden find. "Mer das: nicht zuge - 
ben will, wider den difputire, wer gern mag; es iſt 
in der That fein Streit mit ihm. zu führen, da er 
das Suppofitum läugnet, welches ſtillſchweigend in 
der Streitfrage feldft zum Grunde gelegt wird. Alle 
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Zweifel Aber die Zunektäßigkeie: unſerer ‚Eifänntnig 
betteffen daher bloß diejenigen Beſchaffenheiten / die- 
wir uns ſelbſt och auſſer der Exiſtenz Beylegen, und 
ferner die Exiſtenz und die Beſchaffenheiten der Dinge, 
die wir auſſer uns zu ſehen glauben. Naun wollen 
wir den Scepticus hoͤren: „Daß wir gewis von einer 
| „Sache find, kan nur aus dern Gefühl erkannt werden. 
Mun fühlen wir oft oder glauben, gewis zu ſeyn, 
da wir doch in’ der That irriger Meinung ſind: und 
„dieſes Gefühl, "wenn · wir glauben, gewis zu ſeyn, 
Ftan nicht von dem unterſchieden werden, wenn wir 
es wuͤrklich ſind. Wir koͤnnen folglich niemals ge; 
wis ſeyn, daß wir gewis find, und muͤſſen um 
deſto mehr fortfahren zu zweifeln, da uns aus eig⸗ 
Zner Erfahrung‘ bekannt iſt, dag wir. oft etwas 
„ganz zuverlaͤßig behaupten, wovon wir hernach 
das Gegentheil eben ſo zuverficheih zu erken⸗ 
zen’ glauben. Die Widerſpruͤche in den menſch⸗ 
„lichen - Meinungen,‘ felbit bey den weifeften Maͤn⸗ 
Znern, beſtaͤtigen dieſen Grund’ des Zweifels noch 
„nieht, Ferner hat man einen ſehr ſchwanken⸗ 
Iden Grund der Wahrheit , wenn man behauptet, 
dag alle Erkaͤnntniß von den Sinnen anfange, die 
„zunsniemals von den’ wahren Eigenihaften der Sa; 
„chen: unterrichten. Die finnlichen Malttaͤten, die 
EEE beplegen , find Veränderungen. in 


ud 8a „unfern 
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„unſern Organen, nicht Beſtimmungen der Sachen, 
für ſich. Verſchiedene Thiere empfinden verſchie⸗ 
„dentlich und der Fiſch muß von dem Waſſer und der 
„Luft ganz ‚etwas anders empfinden, als der Menſch. 
„Demophantes, der im. Winter ſchwitzte, und im 
„Sommer vor- Froft £lapperte, muß geglaubt haben, 
nes fey kalt, wenn andere für Hitze zerflieſſen tvoll 
„ten. Die allgemeinen. Grundfäge können nicht zur 
„verläßiger. ſeyn, als die, Empfindungen, aus wel; 
„chen man fie abſtrahirt hat. Das haben, die groͤ⸗ 
„ften Genies von je her erkannt, und alle ihre Ber 
„mühungen zur Aufklärung unferer Erfänntniß, find 
„nichts anders, als Bemühungen zur Entdeckung 
„der vorhandenen Irrthuͤmer geweſen. Nun aber 
„wiſſen wir, für ung, in der That noch nichts, wenn 
„wir nur das wiffen, daß andere geirrt haben, und 
folglich: iſt Unwiſſenheit und Zweifel das Ende um: 
„ſerer Unterſuchungen und das ganze Reſultat aus 
„allen Befchäftigungen unferer Wißbegierde, ,: 

Wir wollen annehmen, daß der Zweifler fein 
Raifonnement bis zum Egoismus treibe, und behanpte, 
er wiſſe allein, dag Er wirklich fey und koͤnne ſich 
‚von der Wirklichkeit anderer Dinge keinesweges über: 
zeugen. Einen folhen wuͤrden wie fragen: woher 
er es doch immer wife, daß er vorhanden: fey; und 
ohne Zweifel wird er fich desfalls anf fein Gefühl bes 

s ı rufen: 
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rufen. Gut! Es ſcheint ihm alſo, daß er ſey, (denn 
weiter ſagt ihm fein Gefühl nichts) und dieſes beſtaͤn⸗ 
dige Scheinen ift für ihn Wahrheit. Er handele 
daher als ein würkliches Wefen und verhält ſich auch 
gegen die Dinge, die er auſſer fich wahrzunehmen 
glaubt, als gegen wirkliche Dinge. Denn auch von 
diefen ſcheint es ihm, als ob fie vorhanden wären, 
und dieſes beftändige Scheinen in Abficht anderer 
muß nun ſo gut Für Wahrheit gelten, als das, wo⸗ 
durch er feines eigenen’ Daſeyns verſichert wird, 
Eben der Grund alſo, der ihn von feinem Daſeyn 
uͤberfuͤhrt, iſt auch der, welcher ihn von der Exi⸗ 
ſtenz anderer Dinge uͤberzeugen ſoll; wenigſtens muß 
er zugeben, daß es fuͤr ihn eben ſo viel iſt, wenn 
ihm die Dinge beſtaͤndig vorhanden zu ſeyn ſcheinen, 
als wenn ſie es wuͤrklich ſind. Beſtaͤndiger Schein 
iſt alſo fuͤr uns Wahrheit, und folglich koͤnnen wir 
ſagen: Es ſind Dinge auſſer uns, denen wir gewiſſe 
Beſchaffenheiten beylegen, die wir beſtaͤndig an ih⸗ 
nen wahrnehmen. Alle dieſe Dinge nun intereßiren 
uns auf eine gewiſſe Art, und daher. denken wir fie 
alle in“ gewiſſen Verhaͤltniſſen auf uns. Einige ins 
tkereßiren uns ſo daß wie fie gern beſitzen und mit 
uns vereinigen moͤchten; andere ſo, daß es uns an⸗ 

genehm iſt, fie zu empfinden, geſetzt auch, wir bes 
erg nicht; und alle haben wenigſtens die Wuͤr⸗ 

j K 3 fung 
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fung auf ung, daß wit ſie denken und es wiſſen wol⸗ 
len, ob ſie wuͤrklich vorhanden, und wie ſie be⸗ 
ſchaffen ſind. Das heißt lurz: einige wollen wir ha⸗ 
ben, andere empfinden, und von allen wenigſtens et; 
was wiſſen. Die erſten begehren wir wenn wit 
fie nicht beſitzen, und ſind vergnuͤgt, wenn wir ſie 
haben. ¶ Die andern gefallen, ung und wir empfin⸗ 
den ſie gern. Und in Anſehung aller find. wir neu⸗ 
gierig, ehe wir: fie kennenand befriedigen uns, 
ſobald rain ſie erkannt zu haben glauben. Die erſten 
ſind für. das Herz; die andern fuͤr den Geſchmack; 
und, alle ‚für den Geiſt, ober ‚für, den Verſtand. 
Dos Herz begehrt das Gute der Geſchmack empfin⸗ 
det das ¶ Schoͤne; und der Werſtand denkt das 
Mehrere; Diss find: alſo die vier Wuͤrkungen des 
innern Gefuͤhls: Empfindung unſerer ſelbſt, Ems 
* des Wahren, des Guten und des, Schoͤ⸗ 
Wahrheit, Guͤte und Schoͤnheit ſind bloſſe 
che dev, Gegenſtaͤnde auf uns, die wir aber, 
durch einen natuͤrlichen Schluß von der. Empfindung 
auf die Sache den Dingen ſelhſt beylegen · Man 
ſagt alſo die Sachen find wahrſind gut, ſind ſchoͤn, 


da man eigentlich ſagen ſollte wir denken ſie als 


wahr uwir begehren ſie, ſie gefallen uns. Und dieſe 
Begriffe find auf dieſe Art nicht objeltiviſcher Natur, 
als wenn die Sachen wahr aus und ſchoͤn ſeyn 

* - 9 koͤnn⸗ 
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Könnten) wenn wir fie nicht daͤchten, wollten und 
empfänden ; auch Hicht bloß fubjeftivifcher Natur, 
als wenn unfere Empfindung keine Gegenſtaͤnde anf 

fer ſich hätte; fondern in den Dingen ift etwas, 1048 
die Empfindung hervorbringt, und die Natur der 
Ideen, die daher erzeugt werden, iſt wöllig velatis 
viſch. Entſteht nun die Frage, wiefern wir von det 
Empfindung einen richtigen Schluß. auf die Sache 
machen können, fo muß man mit Unterſchied ant⸗ 
worten, nachdem man entweder vom Wahren, vom 
‚Guten, oder vom Schönen zu reden hat. Wir 
bfeiben nur bey dem erften ſtehen. Wenn ich einen 
innerfichen Zwang fühle, eine Sache fo und nicht 
anders zu denken, ſammt der Unmöglichkeit, mir 
das Gegentheil worzuftellen, ſo iſt diefe Vorſtellung 
von der Sache wenigſtens fuͤr mich wahr. Denn 
beſtaͤndiger Schein iſt mir fo gut als Wahrheit, und 
es wird mir 'beftändig fo feheinen, weil ich fühle, daß 
ich es nicht anders: denken kan. Erfahre ich vollends, 
daß andere eben diefes Gefühl haben, fo wird meine 
Meberzeugung noch dringender; und ich ſchlieſſe zu: 
letzt, daß durch die gemeinſchaftliche Einrichtung der 
menſchlichen Natur. gewiffe allgemeine Geſetze des 
Denkens beſtimmt find, die jenen beftändigen Schein 
hervorbringen, auf welchen ich mich. nun fo gewiß, 
als auf die Wahrheic ſelbſt, verlaffen fan. Dies 
Ar 84 | laͤßt 
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laͤßt fih nun auf,die Praͤdicate anwenden, bie wir an | 
den Dingen in uns, oder aufi uns wahrzunehmen 
‚glauben. Einige unter diefen Prädicaten find von 
der Art, daß. fie nicht ohne aͤuſſere Empfindung ge: 
dacht werden können, und. diefe ſind freylich nicht in 
den Sachen, ſelbſt, fondern es find Modificationen 
unſerer finnlichen WBerfzeuge, die von den: Gegenſtaͤn⸗ 
ben herruͤhren, die wir aber doch, wenn andere 
eben das empfinden, :was- wir empfunden haben; 
unmittelbar den. Sachen felbft zuzuſchreiben pflegen. 
So fagen wir, der Zuder fey ſuͤß, die Wieſe grͤm, 
die Wand weiß u. ff. Andere Praͤdicate find Me 
difisationen des, innern Gefühle, und auch dieſe le⸗ 
gen wir zuweilen den Gegenſtaͤnden bey/ z. Ex wenn 
wir ſagen, eine Sache ſey wahrſcheinlich, gewis, 
angenehm, oder verdruͤßlich, gut, oder boͤſe. Von 
einer dritten Elaſſe der Eigenſchaften kan man hinge⸗ 
gen beweiſen, daß ſie in den Dingen ſelbſt ſind; 
oder vielmehr ſind ſie das Ding ſelbſt, von einer ge⸗ 
wiſſen Seite betrachtet. Hierher gehoͤren, zum Bey⸗ 
ſpiel, das Daſeyn, die Impenetrabilitaͤt, die Kraſt, 
die Bewegung, und alle ſolche Beſtimmungen der 
Dinge, die wir bey genauerer Aufmerkſamkeit nicht 
als Modificationen des Sinne, fondern: als aufier 
ung zu denken gezwungen find. ; Man fieht leicht, 
daß wir bey dallen diefen Puncten ‚immer zuletzt auf: 

. L Ä | die 
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die Evidenz zuruͤckkommen muͤſſen, vermoͤge deren 
| wir oft ohne alle Vernunftſchluͤſſe unmittelbar fuh⸗ 
len, daß etwas ſo und vu anders ſey. 


Wir haben lieber unſem Gedanken nachgehen, 
al die Gedanfen des Hrn. V. von Punct zu Punct 
abbilden tollen. Unterdeffen if unfer Syftem in der 
Hauptſache auch das feiniges und wir haben von 
©. 191 an bid 252 nur weniges gefunden worin 
wir mit ihm nicht einig feyn. koͤnnen. J 


Unter dieſes wenige gehoͤrt das, was ol 

S. 198 lefen: „gehen wir noch einen Schritt: iweiter 
„uruͤck, ſo find: wir: am: Ende ;: fo haben toir den 
Grund aller Beweiſe, den. Urſprung aller Wiffen: 
ften und grünblichen Erkaͤnntniß. Warum Ein; 
„nen wir bey erfannter Evidenz der vollftändigen 
Mebereinſtimmung eines Gedanken ihn nicht für 
zfalſch, und bey entdecktem Widerfpruche.in dem, was 
uſammen ſeyn ſoll,ſolches nicht für wahr haften? 
Weil es uns nicht moͤglich iſt, etwas zugleich als | 
„ſo und nicht fo, A zugleich als Beund nicht -B zu 
Hgedenken; folglich ach: nicht möglich, was offenbat 
Ffalſch iſt, als wahr, und was wahr. ift, als falſch 
„u gedenken., Dies fol, wie es: feheint, eine 
Ehrenrettung des. Satzes vom Widerſpruche feyn, 
* man, ich weiß nicht warum, der ganzen menſch⸗ 
m K 5 lichen 
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lichen Erkaͤnntniß zum Archon zu geben, und an bie 
Spitze aller Notionen und Beweiſe zu ſtellen pfleget. 
Allein fuͤrs erſte ſetzt dieſer Ausdruck vom Wider⸗ 
ſpruche, wie der Herr Verfaſſer ſelbſt einraͤumt, dies 
ſchon zum voraus, daß uns das innere Gefuͤhl, durch 
welches wir ihn erkennen, Wahrheit lehret, und kan 
folglich nicht das Criterium ſeyn von der Wahrheit 
des Gefuͤhls, oder der Evidenz. Zweytens, kan ich 
diefen Satz nur ſymboliſch denken; denn ſein Subjekt 

iſt A — A und das Praͤdicat iſt das Unmoͤgliche. 

Jenes und dieſes aber kan nur theilweiſe anſchauend 
gedacht werden; Ar — A iſt blos Symbolum. Drit⸗ 
tens, iſt alſo dieſer Satz ein bloſſer identiſcher Aug: 
druck und alles, was aus ihm erkannt werden kan, 
muß ſelbſt identiſch ſeyn. Wenn man naͤmlich ein⸗ 
mahl weiß, daß eine Beſtimmung A ein) Ingrediens 
von der Sache Meiſt, weiches A wiederum fo viel iſt 
als B; fo fan. man nun fchlieffen, was man ſchon 
vorher wiffen muſte, daß B auch in A iſt. Ich neh⸗ 
me zum Beyſpiel an: eine jede Kraft iſt ein Cona- 
tus, und jeder Conatus wuͤrkt ununterbrochen fort; 
definire idy die. Subſtanz durch die Kraft: — fi 
folgt — eine jede Subſtanz würft beftändig, weil fie 
eine Kraft und folglich, ein conatus, ift, und folg 
lich immer wuͤrket. Der Satz vom Widerfpruche HE 
alfo-in der That ein Satz, der ung gerade nicht mehe 
of | a und 
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urpd nicht weniger ſagt, als was wir ſchon Iwiſſen 
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VDndem wir dieſes ſchreiben!, fällt uns ein Zei 
oo indie Haͤnde, wo man bey Gelegenheit 
des Federſchen Buchs auch etwas vom Satze des, Wis 
derſpruchs geſagt hat R. Were Feder. hätte: dieſen 
Satz mit einigen andern Philoſophen (z. Exit 
Darjes in den phil. Nebenſtunden) fo ausgedtuͤckt; 
A — Az O.Hieruͤber ſchwatzt nun der Re⸗ 
cenſent: „Nicht doch! a — ao iſt eine Abbil⸗ 
„dung der Verneinung. Verneinende Groͤſſen und 
Beſchaffenheiten ſind aber nicht das unmoͤgliche. 
„Der⸗Satz des Widerſpruchs iſt oder 


An das laͤſt ſich nicht gedenken. Daß 
„aber o⸗ſoviet ſey als m ag oder 2. 42) iſt jalſo 


„wahr, alsnes ſeyn kan, und nichts weniger, als 
ꝓwider ſprechend. - Wenn ein Menſch, der zum ers 
ſtenmahl Logik hoͤrt, ſo etwas hinſchreibt, fo fan 
war, Mitleiden mit ihm haben, zund ihn eines beſ⸗ 


| lern beiehren. Aber von einem, deu den Kunſtrich⸗ 
ter machen will, ſollte man dergleichen unverdautes 


Zeug nicht vermuthen, und man wird unwillig, wenn 
man ihn ſo plaudern hör. A— Aû— O ift feine 
Abbildung der Perneinung; die Abbildung der Ver: 
neinung iſt ja, wie —— kei 9 A. 
ih): EEE — von — Nr. 3. * 
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Sondern A — A O iſt der allgeitieine Ausdtuck 
des bekannten mathematiſchen Satzes: denkt Eine 
und dieſelbe abſolute Groͤſſe poſitiv und negativ; ſo 
denke ihr nichts. Und dieſes Nichts iſt gerade das 
Unmoͤgliche. A — A iſt das idem quod eſt ſimul 
et non eft; und o iſt impoſſibile. Leuten, die ſo 
kunſtrichtern, muß man es — zen pr 
re & 


5 At Pt 5 A ° A . — Rp ri 
| z ; . V. | * | 


Idem:Effe et and eſt impoſſwile 
Der wunderliche Critiker ſagt am Ende eben das. 
Der. Satz des Widerſpruchs ſey: So oder 
A — A laͤßt fi nicht denken. Freylich laͤſt 
ſichs nicht denken und eben das druͤckt Feder durch 
das Zeichen O aus; und was das Subjekt anlangt, 
ſo iſt doch wohl A — A eben das, was — o, 
oder A — — A iſt; nur daß jenes all Summe 
sind dieſes als Aequation ausgedruͤckt iſt. Freylich 
iſt das wahr, daß o ſo viel iſt als a — a; aber es 
Per - — ER — vom 
Ka iſt. ET 
Mehawi — ‚die — des Ge 
— Buchs in der Braunſchweigiſchen Zeitung fo 
— — und iſt ae in einem‘ fo ent: 
577 aoſcheiden⸗ 
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ſcheidenden Tone geſchrieben, dag tote wuͤnſchten, der 
Director der Zeitungen hätte fie unterdrückt. "- Ger 
linde zu: reden, fo ſcheint ſie von einem philoſophi⸗ 
ſchen Infekt herzuruͤhren, welches ein philoſophiſcher 
Reaumuͤr unter die Gattung derjenigen Thiere rech⸗ 
nen wuͤrde, die man in unſern Tagen Anttkritiker ge⸗ 
nennt hat. Es waͤre gut, wenn ein Schuͤler des 
Hrn. Feders ſich die Mühe gäbe, dieſe Neoenfien naͤ⸗ 
her zu beleuchten, und die elenden Einwuͤrfe, die 
man ſeinem Lehrer gemacht hat, einzeln zu widerlegen. 

Wir kehren zu unſerm Autor zuruͤck. Einige 
Begriffe wuͤrden wir wenigſtens anders ausdruͤcken, 
als er ſie ausgedruͤckt hat. Die Gewisbeit iſt ei⸗ 
gentlich die innere Empfindung von: der Wahrheit, 
welche ung.verfichert,, Daß; das Gegentheil won dem, 
was wir fuͤr wahr halten, nicht ftatt Gabe,’ oder nicht 
ſtatt · habe n könne. Die fogenannte objeftinifche Ges 
wisheit iſt eine Grille, man wolle denn; wider als 
en: Sprachgebrauch, die Erifienz der Dinge mit bie: 
fem Namen: belegen. . Allerdings. aber giebt es, wi⸗ 
der die Anmerkung unferg Berfaffers ©. 201. Gras 
de der Gewisheit, nachdem die Empfindung der Wahr⸗ 
heit mehr, oder weniger intuitiv iſt, nachdem der 
Gedanke von der Moͤglichkeit des Gegentheils gar 
nicht, oder in einem geringern, oder hoͤhern Grade 
wohnten. iſt, nachdem bie Evidenz — 


oder 
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oder mittelbar iſt, und nachdem fie entweder von der 
Klarheit der Ideen ſelbſt, oder nur von Zeugniſſen 
abhängt: — Wir find uͤberzeugt, wenn es uns 
nicht mehrt einfällt, das Gegentheil auch nur: füt 
vielleicht wahr zu halten. Die Ueberredung hi 
gegen, auf der Seite des Ueberredeten betrachtet, ift 
anfcheinende Gewisheit, mo durch die Lebhaftigfeit 
der Ideen, die Idee des Gegentheild auf eine Zeit: 
lang verdrangt wird. Wenn die Gründe der Evi; 
denz an fich unvollftändig find und durch ſubjektiviſche 
Urfachen erganzt werden, fo entfteht daher die mor 
raliſche Bewisbeit, oder Zuverlaͤßigkeit, die bey 
ſolchen Wahrheiten oft hinlänglich ift, die Durch fich oder 
durch ihre Folgen praftifch find, und: bey welchen die 
Vernunft gebietet, das zu. meinen, oder zu thun, 
und fi) dabey zu beruhigen, wozu wir Grand har 
ben, wenn für das Gegentheil fein Grund’ vorhan⸗ 
den iſt. Ungewiß bit ic) , wenn ich noch nicht klar 
fühle, ob die Sache wahr, "oder falfch ift; und wenn 
ich mich anſtrenge, zu willen, ob etwas wahr iſt 
wenn ich ungewiß bin, mit der Bemuͤhung, gewiß 
iverden zu wollen, fo fagt man, daß ich’ Zweifele, 
das Wort für eine Thaͤtigkeit genommen. Es iſt 
mir etwas wahrſcheinlich; das heift: ich fühle zwar 
nicht vollfommen, daß es wahr ift; aber meine Emr 
pfindung iſt doch geneigter, es für wahr, als fuͤr falſch 
— zu 
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zu halten, indem ſie doch mehr Gründe Pro als comsi 
tra fühlt. Es iſt mir etwas unwahrſcheinlich, wenn 


ich / zwar die Falſchheit deſſelben nicht volllommen er⸗ 


kenne, aber doch geneigter bin, es fuͤr falſch, als 
für wahr zu halten: Alle dieſe Ideen ſind wiederum 
bloß fubjektiwifch, und veränderlich in concreto nach: 
der Verfchiedenheit der denfenden Weſen; und wir 
wiſſen nicht, wie Herr Feder behaupten kan dag 
der Degrif der Wahrfcheinlichkeit meift objektiviſch ge⸗ 


nommen werde. Man müfte denn diejenigen: Rela— 


tionen objeftivifch nennen , die fich auf einen groſſen 


Theil des menfchlichen Geſchlechts zu gewiſſen Zeiten; 


‘oder an gewiſſen Orten: beziehen. - 


Es ift eine Kleinigkeit, dag Herr Feder S. 2 15. 


diejenigen Idealiſten nennt, welche leugnen, oder 
zweifeln, daß Dinge auſſer uns vorhanden ſind. 
Dies ſind Egoiſten, wie er auch ſelbſt anmerkt; und 
Ddealiſten find bekanntermaſſen diejenigen, welche 
die Wuͤrklichkeit der Körper: leugnen, oder daran 


zweifeln. Wir unterdruͤcken verſchiedene andere An⸗ 


merkungen von dieſer Art, die ſich eher in Vorleſun⸗ 
gen uͤber das Buch, als in einer Recenſion — 
an ihrer rechten Stelle befinden. 

(©. 2417251) Die Abhandlung von — 
len. der Jerthuͤmer enthaͤlt trefliche Gedanken, die 
wir nicht auszeichnen, wo, es nicht unfere Abſicht 

ilſt, 
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iſt, das Buch, welches durch ſich ſelbſt bekannt ge 
nug iſt, abzuſchreiben. Nur vermiſſen wir auch hier 
wie in andern Capiteln, die ſelbſt für ein Compen— 
dium gehörige Vollſtaͤndigkeit. Wie fehön ware es, 
zum: Erempel, wenn Herr Feder die Vorurtheile nad} 
ihrer Entftehungsart, ihren Gattungen, Objekten, 
ihrem Einfluffe, ihrer Fortpflanzung, und fo ferner 
erwogen hätte! Thomaſius hielt einmahl über diefe 
Materie ein befonderes Collegium, und vielleicht waͤ— 
‚ge es für die Köpfe der Deutfchen fehr dienlich, wenn 
man auf jeder Univerficat einen Profeffor für diefes 
Fach allein befoldete. 

Mir werden von dritten Hauptſtuͤcke nur we; 
nig fagen, vielleicht deswegen — meil der. Herr Ber: 
faſſer jelbft nur wenig: davon gefagt hat. Es enthalt 
den: praftifchen . Unterricht von Erforfchung der Wahr: 
heit, und Vermeidung des Irrthums bey den ‚vert 
fchtedenen Arten unferet Erkaͤnntniß. . Weberall zeige 

ſich Here. Feder: als einen denfenden Kopf, und als 
einen Renner dev Dienfchen; aber ſchon wieder muͤſ⸗ 
fen. wir ihn bitten, bey.einer neuen Auflage mehr für 
die Vollſtaͤndigteit zu forgen. Wir leſen immer die 
Auffehrift eines jeden Kapitels, und machen dann 
ang einen Plan über das, was nach einer folchen 
Auffcheift zu fagen wäre. Wenn wie nun finden, 
daß. ums der Verſuſſer nur etwa die Halfte von dem 
rn fagt, 
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ſagt, was wir eriarteienyrfo.ärgern wir uns, vor⸗ 
zuͤglich deswegen, weil wir dieſe Eine Hälfte, die ex 
uns giebt, ſo ſchoͤn ſinden, daß wir gern die andere 
auch haben wollten. Von der Kunſt zu beobachten, 
von der Meditation und von der Lectuͤre iſt hier in 
wenigen Bogen ſo viel gutes gefagt:, als man oft in 
dicken Büchern. nicht ſindet. Aber immer ſchwebt 
und das Ideal einer phileſyphiſchen Encyklopaͤdie vor 
den Augen, vermoͤge deſſen man wenigſtens alle die 
Gegenſtaͤnde nennen muß, von welchen man etwas 
oder nichts ſagen will, damit der wißbegierige Leſer 
doch ein Regiſter von dem bekomme, was er zu der: 
nen hat, und der muͤridliche Docent ein Erinnerungs⸗ 
zeichen; einen Leitfaden, wohin und wie er ſeine Zu⸗ 
hoͤrer führen: ſoll. Daries hat von der logiſchen Me⸗ 
ditation verſchiedene Regeln gegeben, deren Nutzen 
wir durch die Erfahrung gelernt haben, und von des 
nen wir wuͤnſchten, daß ſie durch Hru. Feder waren 
populariſirt worbem. Io 91. , era vor 

« Nach hat ber Herr — eine — Se 
ſchichte der Logik angehangt, die ſo ſchoͤn iſt, daß wir . 
ihre fernere Ausfuͤhrung (deun es iſt nur eine Skizze) 
vone ganzem Herzem wuͤnſchten. Nut «hier und da 
feinen; uns die Urtheile bes Hrn. Feders nicht be; 
ſtimmt genug ſeyn. Bey dem Organon des Ariſtote⸗ 
les ſagt er nichts von den Praͤdicameuten; und dieſe 
an, Phil, Bibl. 3. Sr. 2 duͤnken 


162 Johann Georg Heinrich Ferse 
bünfen uns das wichtigſte Verdienſt der peripateti 
ſchen Logik zu ſeyn. Sie ſollen fuͤr unſere ganze Er⸗ 
kaͤnntniß ohngefehr das ſeyn, was die Linneiſchen 
und Halleriſchen Claßificationen für das Naturreich 
ſind. Die Topik von Cicero, und die Bemuͤhungen 
der Scholaſtiker werden zu kurz abgefertigt. Jene 
iſt ein reſpectables Buch; und die Schriften der Sva⸗ 
veze, Mendoza, Bafqveze, u. a. m. find für den 
Denker noch immer eine reiche Fundgrube, aus wel 
cher man, wenn man nur will und Gedult hat, Ge 
danfen graben fan, mit welchen man fich gegen im: 
fere heutigen Philoſophen nicht. fchämen . darf. — 
Die Schrift, worin Leibnitz Locken berichtigee haben 
ſoll, fcheine ung Leibnigens nicht wuͤrdig zu feyn. 
Aemulation und eine Fleine Dofis von Tadelſucht kön 
nen machen , daß auch der größte Mann einen Autor 
richtig tabelt, wo er ihn faljch verfteht, und wo er 
ihn richtig verfteht, unrichtig tadelt. „Wolf, fagt 
„Herr Feder, reinigte die Logik nod mehr von dem 
„unnügen Zeuge, das darinne noch übrig war. „ 
Ja! aber ohngefehr fo, wie einer, der umein Zink 
mer zu reinigen, alle Meubles und’ Tapeten hinaus 
ſchaft, ohne fie durch. anderezu:erfeßen. Wolfs Lo: 
gif ift fo mager und unvollitändig, dag man ſich über 
die grofle Dankbarkeit und Undankbarkeit der Deut 
fihen wandern us, die Wolfen (der fonft zwar feh 
9 IE a RR n ‚ye 
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ne Verdienſte hat) auch in Ruͤckſicht auf feine Logif 
loben ‚: und Küdigern vergeffen, befien fenfus veri 
et falfi eines der fcharffinnigften Werke ift, die der 
menſchliche Verſtand jemahls hervorgebracht hat. 

Von der Metaphyſik des Herrn Feders reden 
wir in einem folgenden Stuͤcke. Dieſer Aufſatz iſt 
ſchon allzulang; und wir- wollten nicht gern die Ge⸗ 
dule derjenigen Lefer ermuͤden, die fich gern durch 
eine Abmwechfelung der Materien unterhalten: laffen. 
Weber Jakobi Abhandlung von der Fras 

ge, was ift Wahrheit? im zweyten 
Theile feiner vermifchten Abhandlungen 
„©2383 | 











EN tiefe Frage verdient nicht nur deswegen die möge 

lichſte Auflöfung, weil fo viele und. fo grofle 
Uneinigfeit in der Welt berrfchet, fondern auch aus 
diefem Grunde, weil man überhaupt auch dann its 
ten fan, wenn man die vollfommenfte Weberzeugung 
zu haben glaubt. Irren ift menfchlich; und oft Fan 
ein Irrthum fo: fehr: verborgen liegen, daß man an 
feinen Irrthum denken follte, ‚Eine zur Zeit noch 
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Ambefatiite Erfahrung, ein zur Zeit noch nicht er⸗ 
kanntes, noch nicht entdecktes Principium thut hier⸗ 
in oft vieles. Es iſt daher nicht nur noͤthig, daß 
man ſich bey der groſſen Uneinigkeit zu helfen wiſſe, 
ſondern man muß uͤberhaupt beſtimmen koͤnnen, wel⸗ 
che Saͤtze über alle Gefahr des Irrthums hinausge⸗ 
fest find, bey welchen man aber ein gewiſſes vernuͤnf⸗ 
tiges Mißtrauen hegen muͤſſe · 

Die gewoͤhnliche Antwoͤrt auf die obſchwebende 
Frage, ‚neulich „dasjenige ſeh wahr und gewiß, mas 
man durch geſunde und unverletzte und in der gehoͤri⸗ 
gen Naͤhe hinlaͤnglich und lange genug mit rechter 
Aufmerkſamkeit quf die Sache: gerichtete Sinne em⸗ 
pfinde, nicht weniger das, was aus richtigen Gruͤn⸗ 
den richtig geſchloſſen werde dieſe Antwort hat einen 
groſſen Schein. Die Logik lehrt, wie man das vi- 
tium Subreptionis vermeiden und die gemachten 
Schluͤſſe beurtheilen muͤſſe. Man darf alſo nur ſei⸗ 
ne Schluͤſſe und Erfahrungen nach den Regeln der 
Logik pruͤſen. Aber nun entſteht die Frage: wenn 
und woher weiß ich, daß ich in dieſer Pruͤfung 
nicht gefehlet? Man kan auch hierinne leichtlich es 
verſehen, und wie oft, wie ſehr oft geſchieht das nicht? 
Es bleibet daher freylich nichts uͤbrig, als daß man 
es wie bey Rechnungen mache und zu gewiſſen Pro⸗ 
ben ſeine Zuflucht — Cevne die Gerißheinge 
a Rt ben, 
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den, daß man recht empfunden oder gedacht, wenig⸗ 
ftens ſonſt der Wahrheit nicht verfehler habe. 
Der Here Verfaſſer theilt dieſe Proben ganz 
natuͤrlich und richtig in zweyerley ein, erſtlich in Pro⸗ 
ben, die uns die Gewisheit eines Satzes verdaͤchtig 
machen und zweytens in Proben, welche uns in der 
Hoffnung; daß unſere Erfahrung und unſer Beweiß 
(da ein Beweiß unrichtig und der in der Conclufion 
befindliche Satz dennoch wahr feyn kan, fo wuͤrde "ich 
ſagen: daß unſer Sa) Wahrheit fey, beſtaͤrken. 
Er theilt hierauf diejenigen mit, zu welchen er wirk⸗ 
Sich feine Zuflucht nehme; mir deucht aber, nur der 
geringfte Theil diefer Proben halte Probe und fchaffe 
Sicherheit. Sie enthalten viel unbeftimmtes und 
viel impraftifables, gleichwie fü e auch noch lange en 
vollftandig Heifien. koͤnnen. 

Laßt uns fehen. 

„Iſt ein Say in ſehr — Zeiten ent⸗ 
ſtanden, da die Wiſſenſchaften nicht bluͤheten, 
P iſt er mir aͤuſſerſt verdächtig, ehe ich noch die 
Gründe erwogen, welche für und wider denſel⸗ 
ben find. ,, Wie aber wenn. es ein folcher Sag wäre, 
der eben feine aufgeklärte Zeiten erforderte? Z. E 
von den Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten dier 
fes Lebens, moralische Säge, Säße, die zur. natuͤr⸗ 
lichen Erkenntniß GOttes gehoͤren. 

23 „ont 
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„Hat einen Satz ein merkliches Intereſſe 
hervorgebracht, braucht man Gewalt ibn zu ers 
‚ halten, leidet man groſſen Nachtheil, wenn man 
ihn leugnet, ſetzet ſich die Vernunft vieler auf⸗ 
geklaͤrter Köpfe Dagegen, fo bald fie nur Frey⸗ 
beit zu denken haben, fo ift er mir Äuffeeft ver 
daͤchtig. Erſtlich, woher weiß ich, daf es die Ver: 
nunft eines in der Sache, von welcher der Sag re 
det, aufgeflärten Kopfes ift? Welches find die auf: 
geflärtefte Köpfe? Diefes Merkmal: ift alfo fehr 
ſchwer anzuwenden. Zweytens ein Sab Fan vom 
Sintereffe. hervorgebracht worden feyn und dennoch, 
anftatt des Verdachts, vielmehr das .befte Vorurtheil 
für. ſich und ein zuverläßiges Gepräge der Wahrheit 
haben, nemlich warn das Intereſſe zugleich erfordert, 
dag man nicht irre. Diefes. macht eine groſſe Ein: 
fhränfung. Drittens das Gewalt brauchen fan auch 
heifien Muͤhe haben ihn zu mainteniren. Ein Sat 
von diefer Art feheint zwar fehr verdächtig, aber auch 
hierauf laßt fich nicht fchlechterdings bauen. Es 
kommt daraufan, was es für ein Satz if, Gehört 
er unter die Geheimniffe der Natur oder des Glaw 
bens, fo. mag man immer Muͤhe haben ihn zu ver: 
theidigen, er iſt dennoch über. allen Verdacht hinaus: 
gefegt. Eben das gilt von den fubtileften Sägen 
ber Ontologie. 
Ä - „Iſt 
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5Iſt ein Sag, ver auf Erfahrungen, die 
vielen: Schwierigkeiten "unterworfen find, oder 
auf Fünftlichen Demonſtrationen beruht, ganz neu 
und bat fich in aufgeflärten Seiten: und. bey: einer 
völligen :Sreybeit zu Denker noch Bein Jahrhun⸗ 
dert ohne erheblichen Widerſpruch erhalten/ fo 
bin ich niche ohne alle Sucht, Daß er nicht noch 
einmal über den Haufen geworfen werde; dieß 
u feine — weiß * arte 
— man bey einem Se Freyhele zu den⸗ 
ken — und er iſt von aufgeklaͤrten Koͤpfen 
Jahrhunderte unterſuchet worden und er bleibet 
allezeit ſtreitig, ſo entſcheide ich in meinem Ge⸗ 
muͤthe entweder gar nicht oder denke dabey, daß ich 
vielleicht irre., aber was hilft uns dieſe Probe bey 
der gar zu groſſen Uneinigkeit ber aufgeklaͤrteſten 
Köpfe; und ſolche Proben ſuchen mir doch, die. ung: 
trotz dieſer Uneinigkeit in unſern Meinungen Gewiß⸗ 
heit geben ſollen. Zudem Fan dieſer Satz nur als⸗ 
dann ſeine Guͤltigkeit haben;,: wenn — ſtreicende 
Theile eitiander volllommen verſtehen. 

„Mt eine Empfindung leicht zu baben kan 
mehr als ein Sinn darzu gebraucht werden, und 
ſtimmen ihre Empfindungen mit einander uͤber⸗ 
ei, ng fie bey Gelehrten und Ungelehuten eben. 
Sins I dieſel⸗ 
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diefelbige, bleibet fie nach Jahren und durch 
mehrere Geſchlechter und bey Unterſuchung auf⸗ 
geklaͤrter Koͤpfe einerley, ſo bin bey ſelbiger voll⸗ 
kommen ruhig und halte fie fuͤr richtig,, Man 
muͤßte die ungereimteſte Dinge glauben, wenn man 
dieſes leugnen wollte. Aber quaer. wenn kan man 
endlich gewiß ſeyn, daß ſich die Erfahrung lange ge⸗ 
nug erhalten? Die verjährteften Meimingen find. oft 
falſch befunden worden. Ueberdas ift auch die Pro- 
be zu eingeſchraͤnkt. Dinge, Die nicht jederman 
erfabren Fan und. Die gleichwol ohne die unge⸗ 
veuntefte Dinge anzunebmen nicht in Sweifel gez 
zogen werden koͤnnen, find ebenfalls * allem 
Verdacht. 
„Sey Sagen, ** da, wo — 
ten bluͤhen und eine voͤllige Freyheit uͤber ſelbige 
zu denken herrſchet, ſich erhalten und immer 
allgemeiner werden, bin ich ſehr ficher. „, Ohne 
Zweifel ſind ſolche Wiſſenſchaften zu verſtehen in wel⸗ 
che dieſe Saͤtze gehoͤren, und eine ſolche Freyheit zu 
denken, da alles frey von aller Anhaͤnglichkeit an 
Lehrer, die groͤſte Unpartheylichkeit iſt. Aber wie 
ſchwer iſt nun dieſe Probe in der Anwendung? 
„Noch ſicherer bin ich bey Saͤtzen, welche in 
aufgeklaͤrten Laͤndern und Zeiten ohne irrdiſches 
Intereſſe, ohne Liſt und Gewalt bloß durch die 
| Deuts 
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Deutlichkeit und Stärke ihrer Brände, wider 
alle Philoſophie, wider allen beygebrachten und 
eingewurzelten Glauben, und wider alle Gewalt 
ſiegen und ſich Jahrhunderte unter Gelehrten 
and Ungelehrten erhalten. Ich ſchlieſſe von der 
Wirkung auf, die Kraft der beweifenden Gründe. ,, 
und der Schluß iſt richtig. Gründe die auf diefe 
Weife einer Meinung allgemeinen Beyfall verfchaffen, 
müffen in’der That von grofjer Stärke ſeyn, folften 
fie gleich zu wahrfcheinlichen Gründen nur gehören. _ 
Veberbaupt bar ein Sa, welcher gegen alle 
moͤgliche Kinwürfe von jeber befteben koͤnnen, 
ein Sas, bey dem man anch die febärfften Ein⸗ 
wöürfe, Die je gemacht worden, jederzeit beant⸗ 
worten Fönnen, ein aroffes. Vorurtbeilt und 
Diefes.um fo mehr, wenn alle weitere Einwen— 
ungen, Die Dagegen gemacher werden, Die bes 
fonders von den lebhafteften und wider den 
Sas, es fey aus welchem Intereſſe es wolle, 
eingenommenen Köpfen gemscht werden, nichts 
anders, als neue SKinkleidungen der alten Eins 
würfe, Aufwärmungen in einer neuen Schüfs 
fel find. 
Dieſes find die Proben alle, nach welchen Herr 
Ikaobi die Wahrheit eines Satzes prüfet. Sie be; 
X. Phil, Bibl. 3. St, M treffen 
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treffen alle nur. folche Saße, die bereits entweder all⸗ 
gemein angenommen, oder allgemein beftritten wer; 
den, wenigftens nicht nen find. Wir müflen auch 
dabey zu viel auf andere fehen. Wir haben aber auch 
nöthig, neue Saͤtze zu prüfen, und es follte doch fo 
wohl hierzu Proben geben, als auch) follten wir im 
Stande feyn, ohne auf das Urtheil anderer zu fehen, 
blos für uns felbfien die Wahrheit der Säße erpro; 
ben zu können. Ueberhaupt müflen wir Proben ba: 
ben, welche uns der Wahrheit. eines Satzes verft: 
chern, er mag num fireitig feyn oder nicht. Auch bey 
der gröften Einigkeit fan man irren. - Des Herrn 
Jakobi Proben find alfo fehr unvollftändig. Es fal: 
fen mir einige ein, wodurch diefelbige ‚fuppliret wer: 
den koͤnnen, welche ich fogleich herſetzen will, Erſt⸗ 
lich: Ein Satz, den man nicht leugnen kan, ohne 
offenbahre Ungereimtheiten zu begehen, und unge 
reimte Dinge anzunehmen gezwungen zu feyn, ein 
folcher Satz ift über alle Zweifel hinausgefeßt. 3. €. 
man fan an der Wahrheit der hriftlichen Religion, 
an der Söttlichfeit der heil. Schrift, an der Wirk: 
lichkeit GOttes, am der. Nichtigkeit eines blinden 
Schickſaals und Zufalls nicht zweifeln, ohne die un: 
gereimtefte Dinge zu behaupten. Man lefe das erfte 
Kapitel der Tölfnerifchen wahren Gründe, warum 
Gott die Offenbarung nicht mit augeuſcheinlichern 

F >... Be 
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Beweiſen verſehen, wo er von den gewoͤhnlichen Be⸗ 
weiſen fuͤr die Goͤttlichkeit der heil. Schrift zeigt, 
daß ſie keine eigentliche Ueberzeugung hervorbringen, 
gleichwol aber ſo beſchaffen ſeyn, daß es unvernuͤnf⸗ 
tig waͤre, dieſe Goͤttlichkeit zu leugnen. 


Zweytens ein Satz, der in 1000 bisher un⸗ 
aufloͤslich geweſenen Schwierigkeiten Licht gibt und 


denſelben recht natürlich, ganz ungezwungen abhilft, 


ein ſolcher Satz hat das Gepraͤge der Wahrheit, wenn 
er anders nicht mit andern unſtreitigen Prineipiis 
ſtreitet. Vermiſchen Sie dieſes nicht mit den Hypo⸗ 
theſen. Hypotheſen ſind Saͤtze, die man nicht er⸗ 
weiſen kan. Es iſt aher hier die Rede von ſolchen 
Saͤtzen, deren Beweiß erprobet und durch die Pros 
be beftätige werden foll, von denen folglich ein Be: 
weiß gegeben worden. 


Uebrigens hemerkt Herr Jakobi richtig, daß 
gleich wie bey Rechnungsproben die Sicherheit nur 
auf einem wahrfcheinlichen Grunde beruhe, fo auch 
bey Wahrheitsproben doch noch ultimato nur eine, 
obgleich fehr groffe Wahrſcheinlichkeit übrig bleibe. 
Menigftens wird er das letztere nicht leugnen koͤnnen, 
da er das erftere gefteht.- 


M 2 Laßt 
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Laßt uns, weil wie doch in den allerwenigſten 
Dingen eine über alle Gefahr zu irren binansgefegte 
Gewißheit Haben fünnen, die: Schwachheit unfers 
menfchlichen Verftandes erfennen und uns die Ers 
fenntniß, die wir: zur. völligen, wenigſtens moralis 
fhen Gewißheit bringen und erheben fünnen, zu 
JEſu, dem Lichte der Welt, leiten, ſo werden wir in 
feinen zur Seligkeit und Ehre GOttes zu wiſſen noͤ⸗ 
thigen Dingen in Irrthum wandeln, ſondern das 
Licht des Lebens haben. Joh. 8, ı2. Die Wahrheit 
zur Gottſeligkeit ift auffer aller ER zu ‚irren 
Wahrheit. 


Sch muß zum Defchluffe noch etwas über 
©. 2352. $. 9. reden. Es fcheint, Here Jakobi Haß 
te die. chriftliche Religion überhaupt zwar über alle 
Gefahr des Irrthums hinausgefeßt; aber nicht den 
Lehrbegriff diefer und jener Kirche. Er redet von 
der Gewißheit, die er von dem evangelifchlutherifchen 
Glauben habe, nur als ven einer fubjektivifchen Ges 
wißheit. Freylich feine Proben, deren er fich bisher 
bedient, find zu unvollftaudig, als daß er damit 
überall fortfäame. Doc) dienen fie fehon darzu, eins 
zuſehen daß die Lehre der evangelifchlucherifchen Kirs 
che de decreto eleftionis et reprobationis die 
wahre feyn. Mich deucht, die von mir binzugerha: 

ne 
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sie Proben können und überzeugen, daß das Weſent⸗ 
Jiche und Linterfcheidende- des Lehrbegrifs unferer 
Kirche Wahrheit fey. Deſſen ohngeachtet haben 
wir Urſache keinen Mitchriſten zu verdammen, der 
anders denkt ale wir de ren 


*) Diefer Aufſatz ik mir von unbekannter Hand zuge⸗ 
ſchickt worden; ich ruͤcke ihn ein, weil ich ein 
gründliche Gedanken darin finde, ob ich Kr: 
wünfchte, daß der Hr. DVerfaffer fich bemüht hätte, 

ſeine Gedanken beffer und zierlisher auszudrücken, 
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Der Antikritikus. Bis zum ei eilften Stücke. 
2 Luͤbeck bey Donatius. 1769. 
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Di“ ganze achte Stick, it voll von Zankereyen 
und Perfonalien. Im zehnten foll diefe Bi: 
bfioehef beurtheilt werden; ‚und man charakteriſirt fie 
folgendermajfen: „Jetzt eine Weile Evnft, nun zur 
„Abwechfelung einige luftige Schnacken, dann hami; 
„ſche Schadenfreude, ungezogne Spöttereyen, vorſaͤtzli⸗ 
„che Lügen, unehrbare Zofen ; wieder ein bißgen mo; 
„ralifirt, und dann metaphyfi iſcher Tiefſinn: So 
„ſieht der Miſchmaſch aus, den dieſe Bibliothek ent⸗ 
„halt, m Noch einige Proben von den Kritifen 
des Antikritikers! Ich hatte den Kunftrichter getaz 
delt, eicher die Schriftfteller auf gut. coſakiſch 
geiſſelt Der Antikr. macht die Anmerkung: „Wie 
„die katholiſche Geiſſel ſtatt der Anutei in die Hand 
„des griech iſchen Cofafen komme, werden ſie wohl 
„bey Gelegenheit erklären. „ S. 89 weiß der An— 
tikr. nicht, daß die angefuͤhrten Verſe aus einem von 
Wielands feinſten Gedichten ſind; es ſcheint als thut 
R — er 
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er mir die Ehre an, fie gar mir beyzufegen. ©, 90 
muß er denken, Herrn Hollmanns Moral fey deutſch 
geſchrieben, weil er glaubt, daß ich durch die Zwey— 
deutigkeit des deutſchen Worts Vorſtellung verfuͤhrt 
worden. Die Recenſion von Buſchens Algeber ſoll 
inſtig ſeyn. Ueber Herders Torſo ſagt der Antikr. 
„der erſte unter den angezeigten falſchen Gedanken iſt 
„wohl mehr als zu wahr: So gar ſchrecklichen Laͤrm 
„haben Abbts Schriften eben nicht gemacht; man 
„muͤſte denn das Geſchrey der Journaliſten als eine 
„Revolution betrachten. ;„, — Wer feine Ironie ver 
ftehen fan, für den foll man nicht. fchreiben. Das 
artigfte ift noch, daß ©. 130 der Antifritifus, um 

zu beweiſen, ich verftünde fein Deutſch, eine Stelle 
anführt, die. nicht mir, fondern: Hrn. Kaͤſtner ge 
hört, aus deſſen recenfirter Abhandlung ich fie hin: 
ſchrieb. Difficile eft fatiram non feibere. | 














Difertatio politico philofophica, Origi- 
nes iuris ciuilis et facri, vel.vere vel 
ficte a metu duftae, quam adnuente 
diuino numine, Praefide Gottlob Au- 
guſto Tictel, Philof. Do&ore et Pro- 
feſſ. Societ. lat. Marchico Bad. Direct. 
| M 4 Latin, : 
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Latin. Ienenf. fod. honor. die IX. Sep: 
tembr. cloloccıxvın in auditorio pu- 
blico horis confuetis defendet Carol. 
Lud. Chr. L. B. de Knieftedt Eques 
. Sueuus Phil. et Legum Cultor Soc. lat. 
March. fod. ord. 


Curolsruhae, typis Lotterianis deferipfit Io. Frid, 
|  Garnel, Stern. 58 ©. in 4. 





CD Menfchen, fagt der Hr. V. Gaben ſn fih in Re⸗ 
publifen vereiniget entweder aus Inſtinkt, oder 

aus Beduͤrfniß, oder aus Furcht; aber mit Recht 
fügt er hinzu, dag man diefe drey Urfachen verbin; 
den koͤnne. Man muß fie eigentlich auch verbinden. 
Die fompathetifchen Triebe und Gefühle legten allem 
Anfehn nach den erften Grund zur Vereinigung der 
Menſchen; in diefer Vereinigung- mehrten ſich ihre 
Dedürfniffe; die Streitigkeiten, welche die Collifion 
der Bebürfniffe mehrerer Menfchen oder Familien er: 
zeugte und die faft nur durch das Recht des Stärfern 

| entichieden wurden, veranlaßten den Gedanken, auf 
die gemeinfchaftliche Sicherheit zu denfen, und de 
wegen verknüpften fi mehrere Gefihlechter durch 
gemeinfchaftliche Gefeße, um zufammen ihren jeßis 
gen oder fünftigen Feinden die Spike zu bieten. Es 
wun⸗ 
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wundert und, daß der Hr. Verfaffer die neuern 
Schriften von. der Entwickelung des menfchlichen Ges 
fchlechts den Goguet, Helvetius, Iſelin, Ferguſon 
und andere nicht genutzt hat; er kennt ſonſt gute Buͤ⸗ 
cher, wovon man auch in dieſer Abhandlung. Spu⸗ 
ren antrift, und er iſt nicht bloß Philoſoph durch 
das Compendium und durch denHeft. Auch das Ei— 
genthum, und die buͤrgerlichen Geſetze ſelbſt leitet er 
aus der Furcht ab. Von der Religion hingegen und 
dem Gottesdienſte, wie auch dem goͤttlichen Rechte 
behauptet er, daß es nicht aus der Furcht, ſondern 
aus der Betrachtung der göttlichen Wohlthaten ent⸗ 
fanden" ſey. Wenn Hr. T. das vonder wahren Nes 
ligion verfteht, fo üft es richtig. Aber das ift auch 
nicht zu läugnen, daß die alten Gefeßgeber ihr geift: 
liches Recht und die Neligion als cin Mittel brauch 
ten, das Volk im Gehorſam zu erhalten, und dag 
die wahre Neligion eben diefe Würfung, und in et: 
nem höhern Grade thut. Inſofern Ean alfo die Re⸗ 
figion, ohne daß man ihr zu nahe tritt, auch von 
der politifhen Seite betrachtet, und als der wuͤrk— 
famfte Zaum angefehen werden, die Unterthanen von 
Meuterey und andern Ausfchweifungen zurüczuhals 
ten. Point de Dieu, point de Roi. Die Difpu; 
tation felbft ift fonft gut gefchrieben, amd fihmecke 
niche fehr nach Schule, welches wir aber von den 

| auf 
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auf einem Hanzen Bogen angehängten Gratulation: 
epifteln nicht fagen fönnen. Diefe wunderliche Mo: 
de, vor den Augen des Publici zu complimentiren, 
follte man einmahl abfchaffen.. — 








Nach richt. 


Sy Hecenfion von Hrn. Lavaters Ausfichten in 

die Cwigkeit war bereits abgedruckt; als mir 
Hr. Kavater, der die Recenfion feines Buchs inden 
Erfurtifchen gelehrten Zeitungen gelefen hatte, fehrieb, 
dag verfchiedene der im Eingange angeführten Anek; 
doten ganz ungegründet waren. Sic) bin esder Wahr; 
heit fehuldig, daß ich Diele Hiſtorietten zurück 
nehme, und ich Fan es am beiten durch den eige; 
nen Aufſatz des Hrn. Lavaters thun, den ich auch jchon 
in die Erfurtiſchen gelehrten Zeitungen eingerückt ha: 
be. Sich habe Fein Intereſſe für, oder wider Hrn. 
Lavater gehabt; ic) habe die Nachrichten von der 
Aufnahme feines Buchs von guter Hand bekommen; 
ich ſchatze den rechtichaffenen Verfaffer der Ausfichten 
ungemein hoch, wenn ich gleich feiner Meinung nicht 
feyn kan; ich Liebe ihn, feitdem er mich ſchriftlich von 


ſeinen guten Geſinnungen gegen mich verſichert hat: 


mir wird man es aſo nicht zuſchreiben, wenn durch 


die 
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die angeführten Anekdoten Ar. Lavater in Verlegen? 
heit geſetzt worden wäre. Ich kan ihm nichts beſ— 
fers zur Genugthuung geben, als eine Seite in die 
fer Bibliothek, auf melche ich. folgende Erklärung von. 
ihm abdrucken laffe, welche fih.auf die Erfurtifche 
Zeitung beziehe: - ‚ ; 
Es befindet ſich im dritten Stücke diefer gelehr⸗ 

ten Zeitung, ©. 18, am Anfange der Recenſion der 
Ausfihten in die Ewigkeit, eine fehr faliche, aus 
feltfamen Mißverſtaͤndniſſen entftandene Nachricht, 
welche zurück zu rufen, Pflicht und Wahrheitsliebe 
fordern. Es ift grundfalſch, daß Herr Bodmer ſich 
entſchloſſen, das Buch nicht zu lefen — und der Berz 
leger, der eben die zwote Auflage vom erften Theile 
unter die Preſſe nimmt, mag fagen, wie viele Exem⸗ 
plare von dem beau monde, der auch an dieſem 
Entfchluffe Antheil nehmen foll, aufgekauft worden. 
Es ift grundfalfch, daß die Herren Cenſoren in Zuͤrch 
den DBerfaffer um eine Mark Silbers (160 Reichs⸗ 
thater) wegen der Meinung, von der erſten und an; 
dern Auferftehung, und dent taufendjährigen Reiche, 
geſtraft haben; denn das Werk hat die Cenſur paßirt, 
und die eigenhaͤndigen Urtheile der fünf Herrn: Een; 
foren find noch) vorzumeifen. Um eine Mark Sit: 
bers ward der DBerfaffer gebüßt, weil (wegen Be: 
ſchleunigung des Druckes auf die Meffe) ein Theil 
des 
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des Manuferipts erft in die Cenfur gegeben ward, 
nachdem einige Bogen. bereits abgedruckt waren. 
Doch mehr, da der Berfaffer in einer den Vorſtehern 
der Kirche zu Zürich eingegebenen Schrift, verfchie: 
dener Irrthuͤmer beflagt ward, und zu eben-der Zeit 
die Xorrede zum zweeten Theile cenfirt wurde, wor: 
in er diefe Meinung von neuem unterfuche und befta: 
tiget, fo ward nicht nur die fehriftliche Verantwor— 
tung dem Verfaſſer mit.völliger Zufriedenheit einmuͤ⸗ 
thig abgenommen, fondern auch die Vorrede von je; 
dem Herrn Cenſor befonders, mit eigner, allenfalls 
noch vorzumeifender Handfchrift, erlaubt. Es ift fer: 
ner grundfalſch, daf der Druck der Schweizerlieder 
zu Zurich verboten ſey, — wahr ifts, daß man Ans 
fangs einige Bedenklichkeit fand, fie dafelbft drucken 
zu laflen, und es lieber ſah, daß fie anderswo ge 
druckt würden; aber. das Placet der Cenſur ift eben 
falls noch vorzumeifen. 


Zurich, 
den 14ten des Heumonats, 
1709, 


Johann Caſpar Lavater, 
Diacon am Wayſenhauſe. 
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Syſtem der Weſen, enthaltend die 
” metaphyſi ſchen Principien der Natur, 
a „, Proles fine matre creata. 

1769. 172. e. in Tafchenformat, 


— 

Be D SBet Endzweck dieſes Verfaſſers iſt, zu 
N erweiſen, daß das Daſeyn aller 
— : ‘ * DA Urfubftanzen nothwendig iff, dag 
= St Fu fie alle von, Ewigkeit her exiſtiren, 
N und daß man dennoch’ behaupten 
male; dns unendliche Weſen ſey die mahre wuͤrken⸗ 
de und"erhältende Urſache aller " endlichen Dinge. 
Wir find weit entferne, ihm deswegen: gefährle 
He Abſichten anzudichten, indem wir ſelbſt glauben, 
daß man ohne Offenbaͤrung von der Schoͤpfung aus 
A— Phil. Bibl. . 5 A Nichts 





2 Syſtem ver Wefen. 
Nichts fehr wenig würde gewußt‘ haben. Die Heid: 
niſchen Philofophen , auch die beften Denker unter 
ihnen, waren genöthiget, entweder Die Ewigkeit der 
Materie anzunehmen, oder*einen Ausflug der Din⸗ 
ge aus dem goͤttlichen Weſen zu vertheidigen, um den 
Urſprung dieſer Welt Auf eine vernünftige Art zu 
erklären. Wolf und einige andere behaupten die 
Möglichkeit einer ewigen Schöpfung; aber wenn 
man nicht mit den Worten fpielen will, fo find fie in 
. ber That nicht fehr von dem Syſtem unſers Verfaſ⸗ 
fers unterfchieden. Die Dinge find von Ewigkeit her 
erichaffen ; das heift weiter nichts, als: ſie ſi ind von 
Ewigkeit her da geweſen, doch ſo, daß mit ihrem 
Daſeyn zugleich das Daſeyn und die Waͤrkung Got⸗ 
tes als eine nothwendige Bedingung verknuͤpft war. 
Und das iſt eben das, was unſer Verfaſſer durch ſein 
ganzes Buch zu erhaͤrten ſucht. Auch geben wie ihm 
gern zu, daß «fein. Syſtem der Religion nicht den 
‚mindeften Abbruch thue. Denn dieſe gründet ſich 
auf unfere. Abhängigkeit von GOtt; diefe Abhängig 
feit fan man erfennen, mögen ‚doch die Mionaden, 
aus welchen die Welt beſtehet, von Ewigkeit her 
exiſtirt haben, oder aus Nichts erſchaffen ſeyn. Die 
ganze Frage iſt alſo ein bloß metaphyſiſches Problem, 
und von dieſer Seite muß man das Buch beurtheilen. 
Da Fin Spftem gleichwohl, ein am Mader⸗ An⸗ 
x* — ; feht 
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ſehn hat ; ſo wollen wir feine eigene Erlauterung un⸗ 
ſerer Critik voranſchicken. Er erklaͤrt ſi ch in einem 
riet an une folgendermaffen eu 
9 Der Verfaſſer „des Syſtems der, Weſen hot 
® a, Recht zu philoſpphiren, als andere, | und 
wenn ‚man, ‚mit, ‚ihm, . nicht zufrieden iſt, kan 
man es ihm im Guten ſagen. Die Geſundheit ei⸗ 
nes Recenſenten gewinnet dabey, und wer wollte ſich 
denn ſogleich uͤber alles ärgern? Aus einer falſchen 
Politit will man die Sqrift dieſes Verfaſſere unter⸗ 
druͤcken, und möchte ihm ‚gern. alle metaphyſi (che 
Kaͤnntniſſe abſprechen. Ein unpartheyiſcher Kenner 
‚der Sprache mag entſcheiden, ob ſein Deutſches nicht 
ſo richtig und vein ſey, als es von einer metaphyſi⸗ 
‚Shen. Schrift gefordert, werden kan? Ob er ſeine 
Kunſtwoͤrter nicht mit andern Philoſophen gemein 
habe? Ob ſeine Wendungen unnatüclich ſeyn? Ob er Ä 
„fein, A und B — von Wolfen und andern gelernet 
habe? 2 In weichem Sinne aljo gefagt werden eönne, 
daß er eine ſo gar auſſerordentlich kauderweiſche Spra⸗ 
che rede? Mit der Sache ſelbſt verhaͤlt es ſi ch alfp: 
‚Dep. Verfaffer des Sufems philofophiree nad) Art 
‚der Alten analytiſch, ſetzet aber Leſer voraus, bie 
ſchon einen, guten Vorrat) pbitofophifcher Begriffe 
im Kopfe haben, und (fe ſich blos von ſeinem na⸗ 
——— Denken leisen. Die Beweiſe ſtecken in den 
LE | „Be⸗ 


Ye 
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Gebanten und ihren Folgen ſeibſt/ und das iſt metaphh⸗ 
ſiſch gewiß, was mir natuͤrlich iſt, ſo undnicht ans 
ders zu denken, und was mir unnatuͤtlich waͤre, an⸗ 
ders als ſo zu denken. Eben deswegen het der Ver⸗ 
faſſer des Syſtems fi Aller kuͤnſtlich gedrechſelter 
"Principien und Definitionen enthalten "nd alles 
willkuͤhrliche ſorgfaͤltigſt vermieden. Aber was iſt 
willkuͤhrlich Es iſt kein einziges Wort, das nicht 
ſowol A als B' bedeuten‘ koͤnte: Sol fan der Mond 
und Luna die Sonne heiſſen. Auf dieſe Art waͤre 
die ganze Philoſophie etwaß willkuͤhrliches. Auf die 
Gedanken fümmt es an, And‘ nicht auf ihre: Zeichen, 
"die freylich willkuͤhrlich ſind; aber allemahl a gering, 
“wenn man einahder nur detftehet, und derjenige, 
"welcher einer’ Sprache maͤchtig iſt, ſich ihrer ſo zu 
bedienen weiß, daß et dieſelbe Idee, dieſelbe Ems 
pfindung/ bey einem andern erwecke. Ob dieſer 
oder jener Ausdruck dazu bequemer ſeh, daruber kan 
man noch allemahi uͤbereinkommen. Hier muß ich 
“eine Menge Anmerkungen unterdtücken, weil ich ſonſt 
F weit mich von meinem Zwecke verliehren wuͤrde. 
Koͤnnten wir Menſchen uns rinanber umſere Geden⸗ 
ken unmittelbar mittheilen, nehmlich ohne Worte oder 
andere Zeichen? po müßten wir‘, wenn wir anders 
zu einerley Art oder Geſchlechte gehören ‚alle nach 


„unſerer uns allen gemeinen Natur denken, und diefe 


„Ueber⸗ 
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„Uebereinffimmung würde, die hoͤchſte metaphyſiſche 
Evidenz ausmachen , ‚welcher. die mathematiſche weit 
weichen muͤßte. Von Beweiſen oder Demonſtratio⸗ 
nen wuͤrde gar Die Rede nicht ſeyn. Die wahre Mer, 
thode zu philoſophiren iſt alſo dieſe, daß, wir, andere, 
in Stand ſeten, uns nachzudenken, und in ſich je, 
zu empfinden, ob. wir, natuͤrlich denken. oder ‚nicht, 
Ein Berftand, kan freylich groͤſſer ſeyn als der. anderes, 
dieſes laͤßt ſich aber hier nicht aus einander ſetzen. 
Genug, es giebt Faͤle wo-derjenige, ‚der ung, nady, 
denfet, durch denfelben. Weg zu einer gleichen 1 Ueberz 
zeugung gelanget. Wie eg hernach anzugreifen, ‚9 
eine einmahk,erfannte wichtige Wahrheit. in die Form, 
der Schulmerhode zu bringen, ‚di es iſt wieder ‚eine, 
Frage, die nicht hieher gehoͤret. Da wir num, nicht 
anders, als mittelſt der Sprache, uns ‚einander, uns, 
fere Gedanken mittheilen fönnenz ſo fan es, wicht fehr, 
Ten, dag wir in dem weitlauftigen, Felde der, Mgraz 
phyſik nicht in die Nothwendigkeit geſetzt werden ‚folle, 
ten, ung hier,und,da mit einigen Bildern zu helfen. 
Was thun die Sternkuͤndiger? Hie erdichten Punster, 
Linien oder, Circul, Thierkreis, Ecliptik, und was 
mehr; aber wie genau trift wicht. ihre Berechnung 
ders Sonnen und Mondfinfternifle und anderer Him⸗ 
melsbegebenbeiten zu, und wie halten ‚fie es, wenn 
fie Sterne meſſen? Wie, haben, es bie Philoſophen 
*73 „u 


6 Syſtem ber Weſen 
zu jeder Zeit gemacht V was find ihre Subſtanzen, 
Attributen Moden,⸗ Modifieativnen/Analogien 
u. d. gi. Anders ale’ erdichtete Concepte, die, fo 
Sort will/ doch auf etwas wahres leiten, Und was 
thun nicht offen die Worter eininenter und ana⸗ 
logon mot für Dietifte? "Wie helfen ſich nicht die 
Herren Weoibgeir/ un uns etwas deutlich zu mas 
hen? Mit dieſen wollte ich mich ſchon vergleichen, 
und fuͤr das einzige Wort? Perſon, getraue ich mir 
eine ganze pͤhlloſophiſche Terminologie‘ Yon ihnen zus 
růck zu ekhalten. u. darum gift es daß ich an⸗ 
ſtoßig heſthriebei haben Kl’ Es ſey ſd muß man 
NER nicht aus einer Wit, welche mie dem 
Mißbrallthe den Geblauch zugleich aufhener meine 
ganze Eiftiftverrverfen, "üb Ba ich mich ketner un⸗ 
anſtaudigen Ausdruͤcke beblene7 bin ich natlemahl eis 
ner erüſthaften ind beſchkidenen Widerlegung wuͤrdig. 
Wot innen ſoll aber WAR Anſtoßige beſtehen Fr Wolf 
uunb handere haben beurlich geſagt; daß der Satz, vom 
ewigen Daſeyn der Welt‘, (ich rebe !abet nur von 
Subſtangen) nicht anſtoͤßig ſeh, und die Exiſtenz ei⸗ 
nes GOttes, von welchen die Weit Abhange, nicht 
ausfhtiehe. Einmil feſtgeſetzt daß die Subſtanzen 
von Erotgfeit eriftiVe‘; wäre es ſeltſtim/ von der 
Moͤglichkeit ihres Nichtſeyus roch" reden, und 
Hleher gehoͤret alleßt, was X von der Contingenz 
„und 
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und Schoͤpfung aus Nichts ſage. Leibnitz und Wolf 
glaubten, daß aus ihrem Syftem der Urfprung des 
Boͤſen fich erklären liefie. Viele wollen es nicht 
Ylauben; aber deswegen hat: manı ihnen feine. Vor; 
wuͤrfe gemacht, und wenn ich mich, in Anfehung 
meines Syſtems, irren follte , folgt noch lange nicht 
Daraus, daß meine Abficht böfe ſey. Db ich Recht oder 
Unvecht habe, und ob ichanftandig und philofophifch 
erträglich. geſchrieben habe, oder nicht, find zwo ſehr 
szwerfchiedene Fragen. ,, 

Wir wollen, dem Hrn. Verfaſſer keine gehaͤßi⸗ 
gen Folgen zur Laſt legen, wir wollen ihn aus fich 
ſelbſt, nach-feinen eigenen Begriffen, nicht aus ei 
nem: vorgefaßten Syſtem beurtheilen; und dann wer⸗ 
den unſere Leſer finden, was wir bey des Leetüre fels 
nes Buchs gefunden haben, daß er zwar ein ſelbſt⸗ 
denkender Mann iſt, der in feinen: Prüfungen bis 
auf die erfien Grunde der Wahrheit zurückgeht, dag 
er ‚aber ſeine Ideen noch nicht, völlig verdaut und 
Sirirt hat, und daß fein ganzes. Syſtem auf einigen 
Degriffen vom Sufälligen, vom Weſen und dergleis 
dyen beruhet, in welche er das fihon eingewebt hat, 
was er am Ende daraus herleitet. 

(©, 1,2); Gleich anfange nennt er zufaͤllig das, 
was ſowohl feyn, als. nicht: ſeyn kan; „es iſt alſo, 
gſchlußt ev, gum Seyn. und. Nichtſeyn ein. gleicher 
Be A4 „Grund 
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„rund in dem Weſen des zufälligen Dinges enthal⸗ 
„ten; es kan alſo nicht nur zu gleicher ZƷeit ſowohl 
„ſeyn, als nicht ſeyn; ſondern muß ſogar zu. gleicher 
deit ſowohl ſeyn als nicht ſeyn, indem: beydes aus 
„ſeinem Weſen flieſſet. Es iſt alſo ein ſolches Ding 
„unmöglich, und des Zufälligen Begrif folglich ganz 
„anders zu. beftimmen. ,„. Wir meinen doch, die 
fimultsne Möglichkeit des Sepns und Nicht⸗ 
ſeyns ſey ganz etwas anders als die Moͤglichkeit 
des ſimultanen Seyns und Nichtſeyns. Jeue 
bedeutet, daß weder das Daſeyn, noch das. Nicht: 
ſeyn des, Dinges widerſprechend iſt; dieſe hingegen 
daß auch das Daſeyn des Dinges neben ſeinem Nicht⸗ 
ſeyn ſtatt finden koͤnne. Jene meint man, wenn 
man ſſagt, das" Zufällige koͤnne ſowohl ſeyn, als 
nicht ſeyn; und dann verſteht es ſich freylich, daß, 
unter der einmahl angenommenen Bedingung des 
Seyns, nun das Nichtſeyn nicht mehr moͤglich iſt. 
Beydes iſt aber zugleich moͤglich, wenn man die Sa⸗ 
he für ſich betrachtet. Und dies eben iſt die Natur 
des zufaͤlligen Dinges, daß ſein Weſen weder einen 
pofitiven Grund fuͤr das Daſeyn, noch eine. nega⸗ 
tive Urſache für das Nichtſeyn mit ſich fuͤhrt; nicht, 
wie der Herr Verfaſſer ſagt, daß zum Seyn und 
Nichtſeyn ein gleicher Grund in dem Weſen vorhan⸗ 
den ſey. Es iſt eigentlich weder ein Grund zum 
| Seyn, 


Syſtem der Men 7) 

Seyn, noch zum Michtſehn in dem Weſen eirie® Tot 
chen Dinges:enthateen,: man wolle denn die Moͤglich 
feit.einen Grund des Daſeyns, und die Abweſenheit 
anderer Urſachen einen Grund des Nichtſeyns nen: 
nen. Sondern das Weſen der Sache verhaͤlt ſich in⸗ 
bifferent gegen die beyden Beſtimmungen der Exiſtenz 
und ihres Gegentheils. Wie kan nun der Herr Ver⸗ 
faſſer behaupten, daß ein ſolches zufälliges Ding wi⸗ 
derſprechend ſey, indem es —* * und en 
feyn müffe. I Kat Bali: sang 
Mir wollen ſehen, ob fin Begrif vom Zufäl 

tigen gruͤndlicher iſt als der jiweldhehi:er verwirft. 
„Es Toll, weilßen ‚igifäfhig: heiffen;, nicht was feinem 
Weſen nach ſowohl · ſeyn, als müde eyn Eöntie,s 4b 
dern, was einmahl nicht geweſen iſt. Die Ak 
Sänger des Hru. MO. Cruſius werden ihm ſagen, Bag 
dieſe Adee von der die er widerſptechend gefunden 
hat/nicht verſchieden ſeyn, indem man fuͤr einen 
Gruudſatz desn menſchlichen Verſtandes annehmen 
fonne/ daß aͤlles, ddeſſen Nichtſeyn ſich denken laͤßt 
einmahl nicht geweſen ſey. Dieſen Zweifel wollen 
wir nicht geltend machen; indem wir das ganze Sy⸗ 
ſtem des Verfaſſers uͤberſehen, fo. finden wir leicht 
die Urſachen ꝓaweswegen cv den Begeififo und nicht 
anders beſtimmt hat. Er möchte germ beweiſen, dag 
alle wirkliche Subſtanzen ein ewiges Daſthn haben 
27 A5 und 
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und Feine unter ihnen in Abfiche: auß bie Eriſtenz zu 
fällig. ſey. Hierzu wählte er den leichteſten Weg: 
denn faſt alle feine Schlüffe gehen nun darauf, zu 
zeigen, daß man den Urſprung der. Dinge aus Nichts 
nac) der Vernunft, nicht: erweifen Eönne, Das 
möchten wir ihm faſt zugeben ; da wir aber nicht ein⸗ 
ſehen koͤnnen, wie daraus die. Nothwendigkeit aller 
Dinge flieſſen ſoll, fo macht: er: es uns dadurch ber 
gesiflich ,; daß er ſogleich das: Zufällige.) definirt, wie 
er gern will: es ſey das, was einmahl nicht geweſen 
iſt. Nun kan er leicht ſchlieſſen: der Urſprung der 
Dinge aus nichts iſt nicht zu begreifen; ſie ſind alſo 
von Ewigkeit her geweſen; ſie ſind alſo nicht zufaͤllig, 
ſondern nothweirdig.: Da er aber ſelbſt feine Defini⸗ 
sim bloß als. einen· Mominalbegrif ausdruͤckt: sts 
ſoll heiſſenz ſotkan er daraus keine reellen Schlüffe 
sichern; die auf wuͤrkliche Subſtanzen · anzuwenden 
waͤren· Wirigebemites au, daß / alle Subſtanzen, die 
ainmahl nicht · geweſene ſind, zufältig find ;' ſelbſt ſcheint 
es uns wenigſtens moraliſchgewis zu ſeyn, daß alle 
zufaͤllige Dinge einmahl nicht geweſen find. Aber 
dieſe Behauptungene fuͤr den erſten Begrif des Zufaͤl⸗ 
ligen anzunehmen, ſcheint ung zu voreilig und auch 
unſchicklich zu ſeyn; indem man doch insgemein, wenn 
man etwas zufuͤllig nennt nur das dabey dentt, 
daß es Nders dſehn eörine, nr | 
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FEs ſcheint der Denkungsart des Kris Verfaſ⸗ 
ſers natuͤrlich zu ſeyn, daß er immer das ohne Be⸗ 
weis vorausſetzt, worauf in der Folge das meiſte 
ankoömmte (©. 3.) Er ſagt: „Es iſt arpriori tlar, 
„daß ein Ding, das.feinem Weſen nach ſeyn fan, 
aduch won: je her geweſen ſeyn wuͤrde, wenn ſeine 
Exiſtenz nicht durch ein anderes wäre verhindert 
„worden.Uns ſcheint es vielmehr a pkiori:flar, 
daß ein Ding, was feinem Weſen nach ſeyn kan, ent⸗ 
weder auch vermoͤge feines: Weſens ſeyn müß zıoder 
nicht. Im erſten Falle kart ſeine Exiſtenz durch Fein 
anderes Ding verhindert werden; und im zweeten 
Falle muß eine poſitive Urſache hinzukommen wenn 
die Subſtanz wuͤrklich werden ſoll. Man ſieht uͤber⸗ 
haupt’ nicht ein, wie das Daſeyn einer Urſubſtanz 
an ſich ſoll koͤnnen verhindert werden; ein anderes 
Weſen kan vielleicht gehindert werden, ſie wuͤrklich 
zu machen; aber eine moͤgliche Subſtanz an ſich am 
ihrem Daſeyn — en u. ng ce die 
1. Bblmien.3 Zur Size 5 
(DEE Der —* hat Bat, — die 
Pi von Ewigkeit her geweſen ſeyn· koͤnnten, 
wenn gleich das Weltganze nicht vom Ewigkeit iſt. 
Von dem, was wir Veraͤnderliches indieſer anſchau⸗ 
lichen Belt wahrnehmen, laͤßt ſich kein Schluß auf 
ihre Grundtheile, von den Phaͤnbmenen —“ 
—— auf 
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auf die Subftangen maceny und die Welt Iſt das 
Mieesziveffen Oberflaͤche in Bewegung iſt, wenn 
der Grund unbewegt ruhet. Aber deſto anſtoͤßiger 
(anſtoͤßigim philoſophiſchen Verſtande genommen) 
iſt uns das folgende: (So 8. 9) „Erde, Sonne, 
Mond und Sterne find eingeſchraͤnkte Körper kan 
Zaber das Univerſum deswegen nicht unendlich ſeyn? 
unſered Seelen find eingeſchraͤnkte geiſtige Weſen; 
„aber kan micht die unendliche Kraft, deren ein Geiſt 
Ffaͤhig iſt in allen Geiſtern zuſammengenommen zu 
finden ſeyn 2, Und dns getraut ſich der Verfaſſer 
zu behmıptend« Was mag er wohl unendlich nennen ? 
Entweder erwerfteht unter dieſem Worte die mathe⸗ 
matiſche Unendlichkeit, dier bey ſolchen Dingen ſtatt 
findet deren Groͤſſe oder Anzahl wir nicht beſtim⸗ 
men koͤnnen; oder die wahre ſubſtantielle Unendlich⸗ 
keit, oder Die Summe aller compoßibeln Vollkommen⸗ 
heiten in derhoͤchſtmoͤglichen Intenſion. Vomn jener/ 
welche aber hieher nicht gehoͤrt, gilt das, was exr ge⸗ 
fagt hat; aber dieſe meint er; indem er in der Folge 
das Eingeſchraͤnkte und Uneingeſchraͤnkte fuͤr das 
Endliche und Unendliche unterſchiebt. Was mag 
wohl die unendliche Kraft ſeyn, die in allen Geiſtern 
zufammengenöminen zu finden iſt ? Entweder Eine 
Kraft der Zahl nach, oder ‚die Summe, ‚welche ont 
ſteht, wenn aman die Krafıe der mehrern Seiſter 
ven addiret. 
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addiret. jenes wäre) dev; Tntellectus agens nach 
dem Sinne des Averroes; und dieſes gehört wie 
derum nicht hierher, odersesäp der Begriff, welchen 
ſich der Werfaſſer der SE Ethik 
von dem unendlichen Geiſte macht ). — 

(S. 11.) Noch ein unerwieſener — : wenn 
Sich mehrere nothwendig coexiſtirende Subſtanzen 
„ſetze; ſo iſt es ganz begreiflich⸗ Wie eine, jede deifel; 
„ben innerlich und in ihrer Art uneingefchränft, aufs 
„ſerlich aber durch die Coexiſtenz mehrerer Oubſtanzen 
Zeingeſchraͤnket ſeyn könne, Wenn wir nur wuͤſten, 
was der Verfaſſer unter dem Uneingeſchraͤnkten ver⸗ 
ſtuͤnde Wir ſchlieſſen aus dem neunten Paragraphen, 
daß eridas uneingeſchraͤnkt nennet/ was keines Zus 
wachſes und Aines Abganges faͤhig iſt; allein es iſt 
ja: moͤglich, daß ein Ding wegen feiner weſentlichen 
Schranken keinen Zuwachs, und wegen feiner weſent⸗ 
lichen Vollkommenheiten keinen Abgang; haben‘ fan: 
fol man das runeingeſchrankt nennen ? Allerdings 
iſt auch · unſere denkende Kraft/ wider die Behaup⸗ 
tung des Verfaſſers, eines Zuwachſes und eines Ab 
gangesı-fühlgz ſie bleibt zwar immer dieſelbe, aber 
fie kan groͤſſer, ober kleiner werden, nachdem ſich 
ihre — — bw ——— ", 


| — S. 142. enkt we ef wieder ein, uhr tlan 
das für ſalſch, was er hier ald wahr vorausiige. 


dole: ber-menfchliche Körper, bey allem Zuwachs und 
aller Abnahme , immer berfelbe bleibt. Leihnitzens 
Kraft, da: er. die Theodicee ſchrieb, war -diefelbe, der 
Zahl und. der. Subflanzınad),, aber groͤſſer an Inten⸗ 
fion, als ba er in der — ſeine — 
—— BE In SE 
Nach — — Semäßtsfi der Ber; 
faffer: zu zeigen, daß man weder a:pfiori, noch 
a pofteriori ein wahres; zufuͤlliges Ding entdecken 
koͤnne. (S. 23:) Micht a priori: denn;foimüfte 
man die Moͤglichkeit zweyer verſchiedenen Dinge dar⸗ 
thun, die als moͤgliche Dinge in einem gewiſſen Ver; 
häleniffe mit einander: ftehen, wodurch ſie beyde ‚von 
anderh. möglichen) .unterfchieden : werden, "und: diefes 
ihr Verhaͤltniß ‚beftünde darin, daß ſie beyde ; nicht 
zugleich wuͤrklich feyn koͤnnten, es aber gleichgültig 
wäre, welches-von ihnen zur Wuͤrklichkeit gelangte. 
Wuͤrde alſo das Ding A wuͤrklich, ſo haͤtte an deſſen 
Statt auch das Ding Bawuͤrklich werden koͤnnen; 
A waͤre alſo ſeiner Wuͤrklichkeit nach zufaͤllig. Und 
dieſen Beweis halt der. Hr. V. für unmoͤglich. Wir 
glauben wenigſtens, daß er ſchwer zu fuͤhren ſey; 
allein es iſt auch nicht noͤthig, ihn zu unternehmen. 
Die Zufaͤlligkeit iſt entweder eine abſolute oder eine 
relativiſche Eigenſchaft der Subſtanz. Das letzte kan 
mM — denn man Kan sine ER ‚zufällig 


ala 232 via An nid 79 Auoi ‚arte, ar ke 


— 
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nennen ohne Ruͤckſicht auf eine andere, ſelbſt nach 
dem Begriffe des Verfaſſers, nach welchen zufällig 
das feyn foll, was einmahl nicht gewefen-ift. Iſt 
fie eine abſolute Eigenſchaft, fo hat man nicht noͤthig, 
fie aus'der Verhaͤltniß zwiſchen zwey möglichen Din⸗ 
gen zu erweiſen; man darf nur zeigen, daß dieſes 
einzige Ding ein moͤgliches Weſen habe, von welchem 
die Wuͤrklichkeit kein nothwendiges Ingrediens iſt. 
Geſetzt, daß man nach der Methode, die der Verfaſ— 
fer angiebt , die Zufälligfeit auch erweifen koͤnne, fo 
ift dies gewis nicht die einzige Beweisart; und aus 
der. Schwierigkeit, oder Unmöglichkeit Einer Beweis: 
art fan man nicht auf die Schwierigkeit, over Unmoͤg⸗ 
lichkeit der: uͤbrigen ſchlieſſen. 

(©. 26.) Nicht a pofteriori — den Beweis 
davon wollen wir dem V. getn ſchenken, da wir durch 
die Empfindung keine wahre Urfubftanz zu erfennen 
vermögen) ſind. Dieſer rückt feiner Hauptmeinung 
noch naͤher, und: wagt es, folgenden Satz zu erhaͤr⸗ 
ten: „Von dem Weſen der wahren Subſtanzen iſt 
„die vollſtaͤndige innere Exiſtenz von Ewigkeit her un⸗ 
„zertrennlich geweſen, und dieſe exiſtiren demnach von 
„Ewigkeit her, als Subſtanzen, die ſowol ihrem 
Weſen, als ihrer Wuͤrklichkeit nach. nothwendig 
„find. „ Wir wollen aus feinem Beweiſe die Haupt⸗ 
ideen heransfüchen ; 
y € (©. 37.) 
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cr (DI 37.) „Wenn die Weſen der. Dinge nic 
„Blffe- Vorfteilungen find, fo kan die Wuͤrklichkeit 
‚wicht von · ihnen getrennt werden. Und es laͤßt ſich 
„kein Weſen ganz und gar ohne Wirklichkeit concipi⸗ 
ren; ſondern mit einem jeden Weſen eines Dinges iſt 
wenigſtens ein Anfang zur Exiſtenʒ e un 
„öertrennlich verknuͤpfet. — 

„Die Weſen der: Dinge ſind — und 
zeig. Nun kan man nicht begreifen, nie ſie bloſſe 
„Vorſtellungen in einem unendlichen Verſtande ge⸗ 
„weſen ſeyn koͤnnten, oder ſollten. Folglich laͤßt ſich 
„von. dem Weſen eines — on En ni ganz 
petennen. nn 

(©. 45: f. f.) „Er exiſtirt alfo Sin jebes Ding 
„burch ſein eignes Wefen :von Ewigkeit: her „; wenn 
„deſſen voͤllige Eriftenz:durch nichts gehindert wird. 


„Nun: kan aber. die, Eriftenz eines wuͤrklich einfachen 


„Dinges durch keine andere Subſtanz verhindert wer⸗ 
„den, Und folglich haben alle ſolche Urſubſtanzen 
„ihr Daſeyn und ihr — IN von 
„Erigfeitöw.: * 

Wir wundern une) wie ein ſonſ ſchacſſianige 
Mann ſolchen Schluͤſſen fo: viel zutrauen kan, im. 
welchen Bun einmabl. m. — — ren 
liegen: nen RE TEE „ee 

21 — 
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1) Reine deutitche Begriffe vom Weſen der Din⸗ 
ge - Weſen, Quidditaͤt und dergleſchen find Ideen, die 
wir von exiſtirenden Dingen abſtrahiret haben, und mit 
welchen wir in’ des Folge bald die Moͤglichkeit, bald die 
Wuͤrklichkeit verknuͤpfen. Entweder Weſen bedeutet 
das Subjeft mit ſeinen nothwendigen Eigenſchaften 
oder den Inbegrif einiger Beſtimmungen; in Anſe⸗ 
hung deren wir mehrere Dinge mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen belegen, oder das Charäfteriftifehe, 
wodurch ſelbſt mehrere Individua noch unterſchieden 
ſind. Im erſten Falle iſt freylich· die Eriſten vom 
Weſen untrennbar" meibirsir kein ſubſekrum ulti 
mum anders als eriſtirend denken können; Aber 
dann muͤſte der Verfuſſer erſt beweiſen daß von 
Ewigkeit het die Dub)erte der endlichen Dinge em 
ne cogitante vorhaaden geweſen Ehel er fügen’ kam 
daß die Weſen nothwendig und ewig ſind. Er dreht 
ſich alſo im CEirkelny vimndoſetzt bar pen zum 
voraus, was er darzuthunſhat. Die beyden uͤbrigen 
Bedeutungen gehoͤren nicht hierher zidenn nach dieſen 
wird der: ſelbſt zugeben PER RE 
ande warluch geweſen ſindz 3 Auld- sis ie, 
a ZeyriKeine: deutliche Begriffe von der : ——* 
—— *— Ewigkeit der Weſen Denn eni⸗ 
wedet er adoptirt hier die bekannten Ideen, oder! 
| nicht: DIm döhren Falle, welches in: dert That der 
ARXPhil. Bibl. 4. 8t. B iſt, 
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iſt, worin ſich der, V. befindet, denkt er. fchon wieder 
unter Ewigkeit der Wefen ihre ewige Eriftenz, wel 

ches fonft eine petitio principii genennt wird. “iind 

im erften Falle. heißt die Emwigfeit der Wefen die ewi⸗ 

ge Compoßibilitaͤt gewiſſer Begriffe, ſamt dem. ewi⸗ 

gen Zuſammenhange gewiſſer Attribute mit dem ein⸗ 
mahl angenommenen. Grundweſen. Es iſt z. Bo 
von Ewigkeit her möglich geweſen, daß? man durch 
drey Linien einen Raum einſchlieſſen kan, und: die 
daher entſtehende Figur muß nothwendig drey Win: 
kel erhalten, man mag fie wor einer Billion von 

Jahrhunderten gemacht:haben „oder jetzt, oder kuͤnf⸗ 
tig machen· Dieſen Begriff verwirft der Autor, weit 
er ihn nicht brauchen Fan , zund wlächt; fich dafür: ei⸗ 
nen andernz der freylich beſſer in feinen Kram taugt, 
der aber fo willführlich iſt nen was er — 
herleitet.. 8. 9m: sl, 

3), Ncht eimuaht: — von — 
ſtenz der. einfachen Subſtanzen — denn wie koͤnnte 
er. fonft von einem Anfange. ihrer Efiftenz,. im: Ge⸗ 
genſatze mit dem voͤlligen Daſeyn reden ? Dies finde 
Begriffe, die bloß von dem Seyn und Werben: Eben 
gerlicher Gegenſtaͤnde gelten sein Hauß, eine Stadt 
fängt an zu ſeyn, und erhaͤlt nach und nach die voͤl⸗ 
lige Eriftenz, Einfache Dinge muͤſſen entweder ganz, 
oder gar nicht ſeyn; und der — vw hier dier 

X * | ey a ie Lautel 


Syſtem Ber Ween ig 
Cautel vergeſſen, bie er ſelbſt, und mit Recht, im⸗ 
mer eingeſchaͤrfet daß man die Urſubſtanzen nicht 
mit Körpern. und‘ — von Dingen zu⸗ ver⸗ 
wechſeln habe. 
Bi a hat der 8, ſeinen Sn Hat u 
erwieſen, ſondern uns nur das immer mit andern 
Worten geſagt: „er koͤnne ſich die Weſen nicht ans 
„ders als in irgend einer reellen Exiſtenz gedenken. 
Das glauben wir ihm gern, und es ‘gehe uns nicht 
beſſet, weil wir alle unſre Begriffe von den Weſen 
aus würflichen Dingen: genommen haben. i Aber: 
wenn wir uns genauer prüfen, fo koͤnnen wir die 
ewige Exiſtenz der Dinge uns "eben: "for wenig an⸗ 
ſchauend gedenken;⸗ und wir muͤſſen alſo ler ganz 
andere und mittelbarere Entſcheidungsgruͤnde ſu⸗ 
Sen, als unſer Bewuſtſeyn von der’ en 
oder Unmöglichkeit etwas zu concipiren. 7 
Der Verfaſſer wird ſich wundern, daß wir ei⸗ 
dert groſſen Sprung von’. 51 bis 126 machen, 
und die Haͤlfte ſeines Buchs uͤberſchlagen. Wir thun 
es nicht ohne Urſache. Die Gründe: feines ganzen 
Syſtems ſind die welche wir beurtheilt haben; auf 
bieſe Gruͤnde baut er eine Theorie. von den Attribu⸗ 
ten ; den Arten und Thaͤligkeiten der Subſtanzen, die 
man als einen metaphyſiſchen Traum betrachten fan) 
— er feine Gruͤnde nicht beſſer beſtaͤtigt Bass 
1,06 B 2 ‚Eine 
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Eine weitlaͤuftige Unterſuchung derſelben waͤre von 
keinem ausgebreiteten Nutzen; doc; aber machen win 
ung dazu anheiſchig, fobald es dem V. gefallen wird, 
feine Begriffe vom Bufälligen. und vom Weſen 
der Dinge zu vealifiren und feine Raifonnemens anf 
unumſtoͤßliche Axiome, ober bewieſene — zu 
gruͤnden. 

Wir waren am — — das — maß 
er vom Dafeyn GOttes ſagen, und wie er ſolches 
erweiſen würde. Da er die Gabe der Deutlichkeit 
nicht in ‚einem: hohen Grabe. befigt, fo iſt es nicht, 
kit, die Schärfe feines Beweiſes einzufehen ;. und 
vielleicht liege alſo die Schuld an ung, wenn wir füs 
gen müflen, daß wir hier fo wenig. mit ihm zufrieden 
ſeyn koͤnnen, als in den erſten Capiteln. Hier iſt 
die Ordnung ſeiner Gedanken, ſo gut wir u fee 
Sanm: 
ee IL. 
| Alle —S ſind ihrer Natur nad; ewig 
und nothwendig; und ſelbſt uneingeſchraͤnkt, weil 
ihre Kraft keines Zuwachſes noch Abganges faͤhig iſt. 
¶ S. 127.) Denn wenn man gleich in einem untheilba⸗ 
zen Dinge ſich abgemeſſene Grade vorftellt, (S. 126.) 
nut aberin deſſen Subſtanz feine Schranken ſetzt; fo 
lan man nicht ſagen, daß ein ſolches Ding ‚auf, Eine 
vtelle Art eingeſchraͤnkt ſey; ſolget noch wenigen 
er 5 daraus 
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baraus, daß es in einem andern feinen Eriftenz: Grund 
haben‘ müffe. 

2. 

(S. 128.) Der Grund, weswegen die Kraft 
eines Dinges keines Zuwachſes und keines Abganges 
faͤhig iſt, liegt entweder in den reellen Schranken der 
Subſtanz, oder darin, weil die Subſtanz alle moͤgli⸗ 
che Realitaͤten und folglich keine Schranken hat. Im 
erſten Falle iſt es ein paßiv uneingeſchraͤnktes Ding, 
GS. 127.) weil in dem Weſen deſſelben allemahl et⸗ 
was neceßitirendes gedacht werden muß, welches feis 
ne Mealitäten fo verknuͤpft, daß es aus feinen an: 
bern und auch nicht aus mehrern beftehen kart. * Im 
jweeten Falle ift es ein activ uneingeſchraͤnktes 
Ding, (©. 133.) weil es allein. eriftiten fan und 
fein Alleinfeyn auch durch die Coexiſtenz der — 
Dinge nicht das mindeſte leidet. 

er 

Eingeſchraͤnkt iſt ſoviel, als endlich: und ums 
endfich foviel, als uneingefchränkt. Wenn man alfo 
in einer Subſtanz abgemeffene Grade denft, (S. 144) 
fo muß fie theils als endlich, theils als unendlich 
eoncipirt werden; als endlich in Anfehung der Grade 
und als unendlich in Anfehung ihrer Kraft, die feis 
nes Zuwachſes, noch Abganges fähig ift. Fin abfe: 
lut eingeſchraͤnktes, (©. 145.) ein abſolut endliches 
| , D 3 | Ding 
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Ding läßt ſich nicht, als nur durch einen Betrug ber 
Einbildungskraft, — | er 


te. ‚247.) Daß. = uneingefchränfte Ding 
iſt ein abſolut unendliches Ding. Da num dag 
wahre Endliche und Unendliche nicht durch Grade 
unterſchieden werden kan, (S. 149). andere Unter: 
ſchiede aber bloß idealiſch find, und der uͤnterſchied 
zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen deswegen in 
reellen Schranken beſteht, welche in die Subſtanz des 
Endlichen ſelbſt geſetzt werden; ſo folgt, daß eine end⸗ 
liche Subftanz nicht abſolut durch ſich ſelbſt En 
a \ —— 
A BET 
| @. I: — Es iſt — — man ſi ch eine 
unendliche Reihe endlichen Subftanzen oder. nur Eine 
Subſtanz vorftellt, indem es bier nicht auf Qvanti⸗ 
tät, fondern auf Qvalität ankommt. Da nun feine 
endliche Subftanz abſolut durch. fich ſelbſt feyn Fan, 
ſo iſt es ſo deutlich, als ‚möglich, daß das Endli⸗ 
che in dem Anenduchen⸗ irgend einen Grund ha 
ben muͤſſe. haar J 
(©. 15 = Dieſer Grund, befteht darin, daß 
das Unendliche Weſen ſich die endlichen vorſtellt, ohne 
welche Vorſtellung dieſe night exiſtiren wuͤrden. Sie 
24 entſte⸗ 
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entſtehen alſo zwar durch die Vorſtellung!in den Un⸗ 
endlichen, von welchem es aber nicht abhängt,’ wie 
es ſich die endlichen Dinge vorſtellen will. (S. 152) 
Und: folglich können wit zugleich ſagen, daß dieſe 
durch ihr eigenes Weſen entſtanden find‘, und ui 2 
— — durch r — ſelbſt. * 154. | 
Mer 6 a —F 
— * * Das — wor hat alſo Su 
ee das‘ Weſen der endlichen Dinge’ in 
führ: :Eine Subftanz, die das Weſen einer ander 
io ſich hat, iſt derſelben wahre. wuͤrkende. Urſache, 
und: folglich find inſofern die endlichen Dinge aus 
dem Unendlichen ensfprungen „oder — 
emaniret. Een 
AaT Sn Ra 
4. (&. 160.) Diefe unendliche — wuͤrkt 
nur idealiſch in die endlichen Dinge; das iſt, die 
Weſen der endlichen Subftanzen ſind unzertrennbar | 
mit den Vorftellungen in der unendlichen Subſtanz 
verknüpft. .. Ind fofern iſt dieſe der Schöpfer und 
Erhalter der. endlichen Dinge (©: 162.); Und 
wenn (St 158) die? abſolut unendliche Subſtanz in 
eine endliche Subftanz alfo. märfet, daß folche endli⸗ 
che Subftanz, indem fie Wuͤrkungen in Conformität 
hervorbringt /ndabey zugleich. einen conformen Ge: 
— von ihrer Faͤhigkeit, in ihren Wuͤrkungen zu 
D4 | vas 
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varijren, macht; ſo fan man fegen, daß die abſolut 
unuendliche — die Walt. — regiere. 
@ 9» 
5. (Bora Daih, dacafa mas eifiet;-ß 
enuß folglich quch eine ſolche abſolut unendliche Sub⸗ 
ſtanz wuͤrklich ſeyn, die man GOtt nennen "kam. 
Dieſe Subſtanz iſt nothwendig nur eine einzige. Denn 
fie beſteht nothwendig ans keinen andern, als ſolchen 
Realitaͤten (S. 167), die alle durchdringlich find, 
das iſt, wo wenn ich eine ſetze, ich alle uͤbrigen noth; 
wendig zugleich ſetze. Im dieſem Sinne hat die abs 
folyt unendliche Subſtanz «alle mögliche Srealitäten; 
Es iſt alſp einerley, ob ich: nur eine Realitaͤt hier 
ſetze, oder unendlich viele, indem ich dadurch, daß 
ich mehrere ſetze, nur Eine Realitaͤt durch die Ab 
firastion in unendlich viele Theile zergliedere. Alle 
diefe Realitäten find unzertrennlich beyfammen-, und 
e iſt alſo wieder einerley, ob ich: fie nur einmapl, 
pder unendlichemahl ſetze. Setzte ich alſo mehrere 
Subſtanzen aus ſolchen Nealitaͤten beſtehend, fo wuͤr⸗ 
den ‚fie ſich, wie die Nealitaͤten woraus fie beſtehen, 
felbft einander durchdringen, und allemahl nur Kine 
SER berausfommien. — 
J Kerr L 2E 22 72: ! 

Bir überlaffen' diefe ; Damonftration de der Beur: 
. unferer Leſer; m. Sentenz möchte 

allzu: 
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allzuhart ausfallen. Unmoͤglich koͤnnen wir begreis 
fen, wie ein Ding deswegen (paßiv) uneingeſchraͤnkt 
ſeyn foll, weil es (reelle) Schranken hat, durch wel; 
che es doch. nicht-auf eine-reelle Art eingefchränte iſt; 
wie ein Ding zwar durch fein :Mefen, aber doch 
nicht abſolut durch fich ſelbſt exiſtiren foll; wie die 
Vorſtellung des Einen Dings und weiter nichts zum 
Daſeyn des. andern noͤthig iſt; und wie dutch dieſe 
bloſſe Vorſtellung GOtt der Schoͤpfer, Erhalter und 
Regierer der Welt ſeyn fan, u. ſa w. Alles das 
geht über unfere Begriffe, und wir koͤnnen weiten 
nichts hinzuſetzen, als die Witte, daß ung der Hr. 
Berfaffer kuͤnftig das Verſtaͤndniß öfnen, die will: 
Führlichen Begriffe vom Eingefchränften, Endlichen 
und. Unendlichen realifiren, und die: Menge von une 
erwiefenen Borderfäßen erweifen wolle. 


rotieren 
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"Enäerng des Softeins! de een. “ 


— 94 Seiten in 12. 


——— 
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Des — und * neue ermanfto 
ſchluͤſſe ſucht der Hr. V. fein Syſtem noch 
miehr zu befeſtigen; es ſcheint ung aber, als wenn. 
| D5 diefes 
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dieſes auf keiner and etwas — — 
haͤtte. J 
+ (©. 5.) Newton — ein. ſpatium pu⸗ 
rum, penetrabile, aeternum, nedeſſarium, in 
finitum. „Da nun, fagt der Verfaſſer, diefer uns 
„endliche Raum kein bloſſes Abftractum ift, und eine 
„Materie, die man als fluͤßig, ohne Kraft der Traͤg⸗ 
;heit, annimmt, dieſem Raume gleichgültig: ſubſti⸗ 
„tuirt werden kan, ſo Haben wir ein Ding, ein Et? 
was, welches feiner Natur und Exiſtenz nach noth⸗ 
„ivendig ift, das heiſt, ein mit Gtt zugleich von 
„Ewigkeit nothwendig beftehendes Ding. ;, D 
(©. 12.) „Keibnis will von feinen cauflis 
„praeternaturalibus in der Phyſik etwas mwiflen ⸗ 
„alſo aud) von einer Schöpfung aus Nühts: nicht. 
(S. 14.).,Molf ſagt: die Exiſtenz eines Din⸗ 
ges ſey die Erfuͤllung ſeiner Moͤglichkeit, ſeines 88 
„ſens. Es müß ab ein Ding durch fein Wefen ent 
„ftehen, wenn ein GOtt hinzukommt; nicht aber fo, 
„daß die Wuͤtklichteit ein Nichts waͤre, (S. 17.) 
„welches Gott in ein Etwas verwandelt hätte. Es 
„iſt vielmehr begreiflich, daß nach Wolfen mit dem 
„Weſen eines jeden Dinges ein Anfang zur Exiſtenz 
„von. Ewigkeit ‚her verknuͤpft geweſen ſeyn muͤſſe⸗ 
„wenn anders die Welt von Ewigkeit her ſeyn ſollte, 
„welches er für moͤglich halt: „ Br 
— (S. 32.) 
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32.) „Premontval Sehauptete eine-afkia 
„te univerfelle ; niemandaber-hat, fo viel der Ver⸗ 
„faſſer des Eyſtems weiß, an dem — des 
„ſeligen Premontval gezweifelt., ar 
Es ſcheint, als habe ein Kunftrichter den Ver⸗ 
faſſer vonder Seite. der Religion angegriffen ;. wider 
den mag er immer durch: Autoritäten ſtreiten 
der uns beweifen fie. nichts , . befonders da der Hro 
Verſaſſer Behauptungen zu feinem Vortheile anführe , 
die, hierher gar nicht gehören. Newtons Raum iſt 
keine Subſtanz; und eine Materie ohne Kraft der 
Traͤgheit iſt keine Materie. Ueberhaupt waͤre New⸗ 
ton vielleicht gar nicht angefuͤhrt worden, wenn man 
diejenigen Stellen, wo er bloß als Mathematicus 
ſpricht, von denen unterſchieden hätte, wo er als 
Philoſoph reden will. Der Mathematicus nimmt: 
oft, bloß um deutlich "zu. werden, eine unmögliche 
Hypotheſe an, die er jelbft für unmöglich halt, und! 
iſt zufrieden, dadurch das erläutert zu: haben, was. 
er erläutern will. Mehmet alſo an eine Materie ohne 
Kraft dev Trägheit, ohne Nefiftenz, ohne: Undurch⸗ 
dringlichkeit; fo habe ihr den Naum, welcher deswe⸗ 
ger weder Materie, noch überhaupt eine. Subſtanz 
im eigentlichen Berftande iſt. vs 
Leibnitz will mit Recht in det Phyſik nichts‘ 
von übernatürlichen Uxfachen wiſſen. — Keugnet: 
Fe ur er 


⸗ 


28 Erläuterung des Syſtems der Wefen. 


er deswegen die Schöpfung aus nichts ? Keinesweges! 
Vielmehr behauptet er nur; dag diefe Lehre nicht in 
die Phyſik gehöre, und wer behauptet das nicht? 

Wolf fagt: ein Ding kan durch fein Wefen 
wuͤrklich ſeyn; oder das Weſen ift die innere Mög: 
lichkeit. : Ein anders aber ift, durch fein Wefen wuͤrk⸗ 
tich ſeyn Eönnen, ein anders, durch fein’ Weſen ents 
fleberi Wenn übrigens Wolf die ewige Schöpfung 
der Welt für möglich hält, fo glaubt er deswegen das 
ewige Dafeyn der Dinge durch ihe Wefen nicht; 
fein ganzes Syſtem, auch fo, wie es nach ihm Dars 
jes erklärt. hat, widerfpriche vielmehr der; — 
unſers Verfaſſers gerade zu. 

Dochrüber Autoritäten wollten wir uns leicht 
vereinigen, wenn nur die wen — ihre Rich⸗ 
tigkeit haͤtten. 

Der Hr. V. ſucht bie tichtigei feine Wegrifie 
fogar aus der Srammatif und den — zu 
erweiſen. Naͤmlich 

a Der Griechen. dagırov heißt: ſoviel als unbe⸗ 
ſtimmt, und Goclenius uͤberſetzt es durch Contin- 
gens, quod poteſt fieri et non fierĩ. 

: 2) In den lateiniſchen Woͤrterbuͤchern heiſſen 
contingentia res euentus ancipitis; und Lucre⸗ 
tius weiß von feiner Contingenz, als vom concur- 
fu fortuito atomorum. Pe 
3) Beym 
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3). Beym Cicero — N ſo * als 
fortuitus ;-und. * 

4) im Deutſchen Bi ufälig — — 
anders bedeutet, als fortuitum; oder aduentitium; 

‚Wie dab.uopesov hierher gehört, begreifen win 
nicht. Das Zufällige nennt der: Grieche dvdexgopsavon, 
ober aünBeßnxov, wir feben alſo nicht, wozu: der Hr. 
Berfafler die Aetknterung. aus. dem: Goclenius beea⸗ 
chen will. Er 
Die arg von welcher eretiu⸗ Bricht, 
gehoͤrt eben ſo wenig hierher; man koͤnnte auf chen 
die Art ſagen, Freyheit ſey Nothwendigkeit, weil 
viele alte Philoſophen nach ihrem Syſtem das Dee 
in diefer Bedeutung nehmen muſten. 

. Aber hber haupt brauchen ja die Alten das Wort 
contingens nur in der phyſiſchen Bedeutung ‚yom 
berühren und Angraͤnzen. Aufferdem fteht es im 
ganzen Cicero und- Lucretius nicht; und contigie iſt 
freylich etwas anders, als. cantingens eſt. Dr 
Hr. Verfaſſer ‚hätte billig; feine, wi“ Seinem 
gen. zuruͤckbehaiten ſollen. 

An den folgenden phiappfifgen — 
— der V. theils das, was er ſchon im Sy⸗ 
ſtem geſagt hatte, theils ſetzt er es ſtillſchweigend vor⸗ 
aus, theils ſagt er einige gute Wohrheiten, die aber 


feinem; Spftenn,eher, keinen Vortheil bringen, ala 
F bis 
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‚ bis er es beſſer erwieſen Hat. Bis dahin enthalten 
wir ung aller fernern Einmwürfe, und erinnern nut 
noch, daß es uns nicht ſehr philofophifch zu feyn 
ſcheint; wenn er S. 751:die Lehre von der Schöpfung 
ans Nichts fo traveſtiret! GOtt habe Das Nichts 
„genommen, und nach dem Satze des zureichenden 
„rundes: fo: gut zu bearbeiten gewuft, dag Etwas 
ꝓdaraus geworden, oder als ein treflicher Mathema⸗ 
ticus das Nichts ſo oft — I endlich) Etwas 
daher entſtanden waͤre. 
——— 
—— 
Raiſonnement uͤber die proteſtantiſchen Unis 
+ Rufitäten in Deutſchlaud, Erſter Theil, 
Frankfurt und’ Leipzig. | 
1 en sea er 1768, 294 ©. in & ji a 


E ae nur: wenige Bücher” in’ Dbutſchund 
n welchen die Gaben des philoſobhiſchen Kopfo 
ſo ſchicklich und vorſichtig auf gemeinnuͤtzige "Gegen: 
ftände angewendet wuͤrden als in dieſer Sihrift ge 
ſchehen iſt. Der Verfaͤſſer, welcher mit einer weit⸗ 
lauftigen Gelehrſamkeit eine gleiche Kaͤnntniß ber 
Aniverſitaͤt und der Welt zu verbinden ſcheint, hat 
ans Erfahrungen, die man gewisnicht Ih’ Einem 
s Jah⸗ 
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Jahre machen kan, ſelbſt aber auch aus Beobachtun⸗ 
gen über: Sachen, die man täglich ſieht, eine Art 
von Syſtem aufgebaut; welches nichts getingers, als 
die Abſchaffung kleiner Univerficäken und die Verbeß 
ſerung der groͤſſeren zum Zweck hat! "Was wir ar 
ſeinem Buche zu tadeln finden, das beruhet vornehm⸗ 
lich auf zween Punkten. Erſtlich, er ſcheint zw 
wenig Univerſitaͤten in der Nähe zu kennen — da⸗ 
her ſind viele feiner“. Beobachtungen zu" einfeitig und 
gelten. nur ‚von: den Akademien; die ihm gerade. 
in Gedanfen nn. oder son ſolchen, die 
diefen ‚ahnlich: find. - DZweytens, er treibt ſeine 
Schlůſſe oft zu weit, und-fülgert-Aus feinen Erfah⸗ 
gungen und Beobachtungen mehr/ als daraus zu fole 
gern iſt. Bu Beyſpiel? kleine Univer ſitaͤten fü ind’ 
der Caſſe des vandesherrn nicht vortheilhaft al⸗ 
fo ſoll man ſie abſchaffen. — Wir: werden bald fehen;! 
daß dieſer Schluß: nicht einen der buͤndigſten iſt, ſo wie 
man Überhaupt den Vortheil der Univerſitaͤten nicht: 
eben aus der Caſſe der Nutritoren zu beftimmieit'hae,] 
Der Ari V. ſcheint gleich Anfangs als eine 
ungezweifelte Erfahrung zum: Grunde zu legen/ daß 
die: meiſten Univerſitaͤten wegen des Cameralnutzens 
entweder erhalten, voder geſtiftet werden. ¶ Wir ge⸗ 
trauen uns dieſes, auch bey den meiſten proteſtanti⸗ 
ſchen Univerſitaͤten, (denn die katholiſchen wurden 
ni ohne⸗ 


32 Raifonnement über die proteftäntifchen 


ohnehin nicht aus cameralifchen Urfachen dotirt, ober 
ernährt) weder. von der’ Stiftung, nach von der Er: 
baltung zu behaupten. richt von Der Stiftung: 
Sn den vorigen: Jahrhunderten hat man bey der An; 
legung der Univerfitäten allemahl an den Cameral⸗ 
nußen am wenigſten gedacht; die häufigen milden 
Stiftungen zu Solarien, die nach Den damaligen 
Zeiten beträchtlich genng ‚waren, - Stipendien und 
Freytiſchen bemeifen das zur Gnuͤge. Die Univerd 
fitäten, ‚ welche: in..neuern. Zeiten errichtet. worden; 
find Halle, Göttingen, Erlangen. und Buͤtzow. Die 
Urſachen weswegen Vuͤtzow fundirt worden, find 
bekannt genug; bey Erlangen wird man nicht be⸗ 
weiſen koͤnnen, daß es aus cameraliſtiſchen Miotir 
ven gegruͤndet worden; von Halle kan man aus der. 
Denkart Friedrichs des erſten das Gegentheil bewei⸗ 
fen, und folglich bliebe nur noch etwa Goͤttingen uͤbrig 
wo aber vielleicht queh der Cameralnutzen nichts als 
ein kleiner Nebenzweck war. Nicht von der Er⸗ 
haltung: denn die Einrichtung der meiſten Univer⸗ 
ſtiaͤten iſt von der Art, daß ihre Erhaltung nicht mehr 
von der Willführ.der. Nutritoren abhaͤngt. Groͤſtem 
theils haben ſie eigene Guͤter, die ihnen ſelbſt der 
Landesherr nicht nehmen kan, und am andern Or⸗ 
ten, wo fie aus den Cammer erhalten werden, ſieht 
man die akademiſchen Beſoldungen fuͤr verjaͤhrte Pen: 
2 fionen 


.. Alniverfitäten in Deutſchland. :33 
flohen und Ausgaben an an deren Einziehung nicht 
zu gebenfen if. Man glaubt uͤberdies die Ehre des 
Herrn wuͤrde zu ſehr leiden, wenn er ſeine Univerſi⸗ 

"tät eingehen lieſſe, und denkt alſo nur ſelten an die Fra⸗ 
se, ob daher ein Cameralnutzen reſultirt oder nicht. 

Jedoch vorausgeſetzt einmahl mit unſerm Ver⸗ 
ſaſer die Errichtung und Erhaltung‘ der Univerſitaͤ⸗ 
ten werde meiſtens als eine bloſſe Cameralfache ange⸗ 
ſehen, ſo fragt ſich nun, ob denn ihr Cametalnutzen 
in gewiſſen Fällen wuͤrklich fo unbetraͤchtlich ſey, ale 
ihn der Verfaſſer abſchildert. Zur Beantwortung 
dieſer Frage, muͤſſen wir zuerſt einige Saͤtze voran⸗ 
ſchicken, an welche der Verfaſſer nicht immer gedacht 
har, die uns aber jeder — re zuge⸗ 
era hie EN 

- Keftlich : ber. — ift nicht Nun dar 
raus zu berechnen, ob unmittelbar mehr in die Caſſe 
fließt, als vorher, oder ob eine gewiſſe Art von Eins 
kuͤnften ſich vermehret; ſondern daher, vb der Reich⸗ 
thum des Landes, das iſt der Unterthanen, groͤſſer 
wird. Dieſer kan groͤſſer werden entweder in der 

Intenſion, wenn die vorigen Unterthanen reicher 
werden, als vorher; oder in der Extenſion, wenn 

die Zahl der Unterthanen, oder überhaupt derjenigen 
ſich vermehrt, die im Sande leben und’ im vande 

Geld verzehren. ET 

X. Phil, Bibl. 4. Sr. € — 
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Zweytens: nicht das. allein iſt Cameralnutzen, 
daß die Summe des Geldes im Lande vermehrt wird; 
ſondern auch das, daß das ſchon vorhandene Geld in 
eine groͤſſere, geſchwindere und lebhaftere Circulation 
geſetzt wird. Todtes Geld iſt ſo gut, als kein Geld; 
und eine kleine Summe, die circulirt, iſt mehr werth 
als eine groͤſſere, die im Kaſten liet. 
| Drittens: ſelbſt das Geld, was aus dem Lan: 
de hinausgeht iſt in gewiffen Fallen nuͤtzlich, in an⸗ 
dern wenigſtens kein betraͤchtlicher Verluſt. Wenn 
durch ausgehendes Geld das ‚Land meliorirt wird, 
wenn es ‚den Werth dafür an Gebäuden, Meublen 
und dergleichen Dingen, die fich nicht Leicht abnußen, 
erhält, wenn dadurch die ‚gegenfeitige Handlung. ber 
fördert, und der Abſatz einheimijcher Producte und 
Manufacturen erleichtert wird; fo ſchadet die Ausga⸗ 
be des. Geldes dem Lande fo wenig, als ein heilfamer 
Aderlag dem Körper. .- Das übrige circulirt beffer, 
und das ausgegebene wird gewis von der einen, oder 
der andern Seite mit Profit wieder erſetzt. 

Viertens: ein Landesherr muß oft zum am 
feheinenden Schaden feiner Caſſe willführliche Depen⸗ 
fen machen, um den Unterthanen Geld in die Kan 
de zu fpielen, welches fügleich und unmittelbar nicht 
wieder erfegt wird. Er legt, zum Beyfpiel, praͤche 
tige Gebaͤude an, ernaͤhrt dadurch einige tauſend Ar⸗ 
beiter, 
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beiter,, welche doch alles, was fie verdienen, tieder 
im Sande verzehren; es werden dadurch Fremde her⸗ 
beygelockt, die von dem Ihrigen auch eine ‘Portion 
zuruͤcklaſſen; die Caſſe leidet allenfalls, aber das Land 
gewinnt, und das ausgegebene Geld läuft doc, am 
Ende nad) feiner .erften Quelle zurück, Ä 
Sünftens: Alles Geld, was der Herr auf eis 
ne Univerfitat wendet , bleibt ordentlisher Weife im 
- Lande. Denn alle Unfoften betreffen. entweder die 
Beſoldungen der Profefioren, oder die Univerfitäts: 
gebäude, oder die Wohlthaten für arme Studenten, 
oder die Vermehrung der Bibliothek. Der Profeſ⸗ 
ſor wendet vielleicht einen Theil ſeiner Beſoldung auf 
Dinge, fuͤr welche Geld aus dem Lande geht; allein 
zu geſchweigen, daß die Penſionen meiſtens ſo zuge⸗ 
ſchnitten ſind, daß der Lehrer kaum nothduͤrftig leben 
und nichts zu irgend einem Luxus davon anwenden 
kan, fo iſt überdies das, was etwa noch aus dem 
Lande gienge, gegen das zu compenfiren, was ein 
Profefjor durch Bücher, Urthel und andere Arbeis 
ten in das Land hineinfchreibt. Das Geld für Uni: 
verfirätsgebaube bleibt dem Werthe nach im Lande, 
auch am fich ſelbſt, wenn man einheimifche Materins 
lien durch einheimifche Leute bearbeigen laßt, Die 
‚armen Studenten nehmen von den Stipendien, und 
Freytiſchen nichts mit fich fort, als die Erinnerung der 
C2 ge⸗ 
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genoffenen Wohlthaten. Und die Unkoſten zur Bi: 
bliothek werden Durch das dem Lande veichlich erfegt, 
was der durch die Univerfität vergröfferte Buchhan: 
del einbringt. Wir koͤnnen daher ‚ als ein Ariom, 
ennehmen, daß alles Geld, was auf die Hniverfität 
verwendet wird, richtig berechnet, im Lande bleibt, 
und folglich nur als ein Capital zu betrachten iſt, 
das der Kerr feinen Bürgern vorſchießt und das 
ſich am Ende gewis verinterefiren muß. 
Nach diefen Stundfägen Fan man nut -das 
Kaifonnement des. Hrn. Verfaffers beurtheilen. Wir 
finden, daß er den Landesvortheil bey einer blühen: 
den Univerfität in manchen Stücken anfehnlicher vor: 
ftellt , als er ift; und hingegen denfelben bey mittels 
mäßigen, oder ſchwachen Lniverfitäten zu eſe 
verringert. 
Er ſagt: „Wo ich nicht irre, 1 fan ich von ei; 
„rigen. Univerfitäten, zu denen die Armen: nicht 
- „durch überhäufte beneficia vorzüglich hingelockt wer 
„den, rechnen, dag die Mittelfumme, die ein Stu; 
„dent gegen denandern verzehrt, jährlich 300 Reiche: 
„thaler ifl.,, — Das mag von Östtingen gelten; 
wir haben fünf Univerficäten gefehen, unter welchen 
drey damahls für bluͤhend gelten fonnten, und auf 
feiner getrauten wir uns die Mittelſumme fo hoch 
anzunehmen. Sn *** “ff ind eine Menge Landskinder 
denen 
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denen der Wechfel, fehr genau zugefchnitten wird; ei 
ne Menge Stipendiaten und Convictoriften; eine 
Menge folcher, die fommen, nicht um Geld zu ver: 

zebren, fondern um durch Correcturen, oder Unter; | 
richt ihren. Unterhalt zu verdienen ; eine Menge von 
‚Ausländern ,. die wohlhabend zu fepn feheinen, es 
aber in der That nicht find, und -oft von. 100 biß 
200 Rthlen insgeheim Fümmerlich leben, wenn man 
ihnen gleich den Mangel nicht anſieht. Dieſe alle 
jufammengerechnet, und mit den Reichern verglichen 
die es. auch nicht alle-fo fehr find, als fie es fcheinen, 

fo bleibt höchftens eine Miteelſumme von 250 Rthlrn | 
übrig; und.gleichtwohl ift die Univerfität, von wel 
cher wir veden, diejenige, auf det, wie man. fagt, 
das meifte Geld verzehrt wird. In *** muß man 
wiederum 200 Beneficiaten, oder Praͤceptoren ganz 
abrechnen; einige 100 Landskinder werden auch ſpar⸗ 
ſam gehalten; und wir koͤnnen hier die Mittelſumme 
kaum für 200 Rthlr. annehmen. Sin *** wo es 
ſehr wohlfeil zu leben ift, haͤlt man den fchon für 
reich, der 300 Rthlr. zu verzehren hat, und es find, 
“weil die Aeltern die Umſtaͤnde des Orts wiſſen, we⸗ 
nige, die mehr haben. - Dagegen behelfen fich viele 
mit:soy andere mit 100 Rthlru; und wer mit 120 
Rthlrn ordentlich lebt, den halt man gern für wohl 
habend. Hier könnten wir alfo die Mittelſumme 
22 € 3 | faum 
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kaum für 150 Rthlr. rechnen. Diefe Beobachtung 
des Hrn. DB. ift daher gewis eine von den einfeitigen, 
deren wir oben erwähnten. 

Dagegen fest er, wie wir glauben, den Bor: 
theil, welchen Eleinere Univerfitäten ftiften, viel zu 
ſehr herab. „Bey den fehr Fleinen Univerfitäten, 
„oder bey folden, die faft mit lauter Beneficiaten 
„und Armen befegt find, Fan das Geld, welches 
„durch fie in das Land gezogen, oder darin erhalten 
wird, die Unfoften unmöglich erfeßen, welche auf 
„Unterhaltung der Uniyerfität verwandt werden müß 
zen. Manı nehme, z. E. eine mit hundert mei; 
„tens dürftigen Studenten und Beneficiaten befegte 
„uUniverfität, fo wird einer gegen den andern kaum 
„hundert Thaler eigene Mittel gebrauchen. Dies 
„macht zehentaufend Thaler, von denen vielleicht, weil 
„der Arme nicht viel Auslandifches gebraucht, fiebens 
„eaufend im Lande bleiben möchten. Geſetzt diefe 
„Univerſitaͤt koſtete des Jahrs nur 4000 Thaler, fü 
„wäre es doch, blos nad, Cameralgrundſaͤtzen zu res 
„den, die gröfte Ihorheit, 4000 Rthlr. Landesein: 
„eünfte anzuwenden , damit 7000 Rthlr. im Lande, 
„verzehrt werden mögen, — Solche Univerfitäten 
„müßte man alfo nach den Cammergrundfägen. einges 
„hen laffen, indem fie, von diefer Seite betvachter, 
„ein wuͤrklicher Verluſt für das Land find. » .: _ 

Es 
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Es kan feyn, daß’ eine Univerſitaͤt allzuklein iſt, 
um dem. Lande einen merklichen Vortheil einzubrin⸗ 
gen; aber Verluft für das Land kan fie: in feinem 
Falle ſeyn. Verluſt einer Privatperfon, felbft un: 
mittelbarer Berluft der landesherrlichen Caſſe ift des: 
wegen noch nicht Verluſt fuͤr das Sand. Wir haben: 
bewiefen, daß das. Geld, was für die Univerfität- 
verwendet wird, gewis im Lande bleibt; von diefer. 
Seite geht alfo nichts verlohren; nun feße man nur 
100 Studenten, fo ift das, mas diefe 100 |verzehr 
. ren, noch immer wahrer Landesgewinn, obgleich nur 
ein Eleiner Theil deffelben unmittelbarer Caffenpro: 
fit ift. Durch die fiebentaufend Thaler, mit welchen 
das Landescapital jaͤhrlich vermehrt wird, bereichern 
fihh nach und nach einige Unterthanen; bey andern" 
wird Die Induͤſtrie erweckt; noch andere werden durch 
die Univerſitaͤt herbeygelockt; das Geld circulirt befs 
fer, als vorher; und es wird aufferdem, im politis 
ſchen und moralifhen Betracht, noch viel gutes ges 
ftiftet, ohne dag es dem Sande einen Heller koſtet. 
Denn, wie wir fehon gefagt haben, die 4000 Nthir. , 
welche auf das quäftionirte Univerfitätlein verwendet 
werden, entgehen dem Lande nicht, fie flieffen viel⸗ 
mehr herum, da ſie ſonſt etwa in der Caſſe tod gele— 
gen «hätten, und werden jährlich durch den Zuſchuß 
der Studirenden, mag. er doch. nod) fo klein ſeyn, ver; 
Ad: C4 mehret. 


N 
1 


40 Raiſonnement uͤber die proteſtantiſchen 


mehret. Der Verfaſſer treibt alſo ſeine Schluͤſſe zu 
weit, wenn er auf die gaͤnzliche Aufhebung ſolcher 
Univerſitaͤten dringet. Seine Inſtanz ©: zo trift 
uns nicht. „Wie wenn ein Miniſter ſeinem Landes— 
„herrn riethe, einen Mann der jährlich zehntauſend 
„Thaler depenfirt, fonft aber zu. feinem Dienfte ge: 
„braucht werden fan, blos deswegen, damit dies 
„Geld in feinem Lande ausgegeben werde, mit vier: 
„eaufend Thaler Penfion in die Nefidenz zu ziehen; 
„wuͤrde man nicht den Landesheren für betrogen hal: 
„ten ?,,— Wer weiß, ob nicht mancher Landesherr 
wirklich. zumeilen nach folhen Grundſaͤtzen verfährt, 
und fich dabey wohl befindet? Aber Ein Dann, der zu 
weiter nichts dient, als Gelb unter. die Leute zu brin: 
gen, darf nicht mit einer Anſtalt verglichen werden, 
durch die ſonſt, auc in andern cameralifchen Nück 
fichten fo. viel Gutes hervorgebracht wird. Und zehn: 
tauſend Thaler, die. Ein Menſch verzehrt, find dem 
Lande nicht fo zuträglich,, als _fünftaufend, bie von 
u... Menfchen verjehrt werden, 

Wenn aber auch der Eameraliſt die Abfchaffung 
£lfeiner Liniverfitäten, oder ihre Umbildung zu Schu 
len vachen follte, ‘fo find es noch zwo wichtige Fragen, 
ob der Landesherr auch dazu bevechtigt ift, und wenn 
er es iſt, ob es ihm die Geſetze der Klugheit erlauben. 
Die meiſten Univerſitaͤten ſind auf die Art fundirt, 

22 daß 
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daß fie, wie wir ſchon oben beruͤhrten, ihre eigenen 
Güter haben „ die ihnen: felbft. der Landesherr nicht 
nehmen darf: Hierher gehören in Anfehung vieler, 
zuweilen’ aller, Beſoldungen, Leipzig, Sjena, Helm; 
ftadt, Tübingen, Gieſſen, die philoſophiſche Facul⸗ 
tät in Erfurt u. ſ. f. Geſetzt aber. der Herr hätte 
freye Hände, die Univerſitaͤt nach: Guthefinden zu er⸗ 
halten, oder eingehen zu laſſen, ſo duͤrfte ihn die 
Beſorgnis ungleiche Urtheile zu veranlaſſen und ſelbſt 
die Klugheit in Anſehung des Betragens gegen die 
Unterthanen billig abhalten, die Akademie zu zer⸗ 
nichten, nebſt der Betrachtung, daß es für. Feine - 
Schande gehalten wird, eine. mittelmäßige Univerfis 
tat zu haben, aber auch für Feine EN eine ſchlechte 
ganz aufzuheben. | 
Das fey genug von ber erften Be des 
Verfaſſers, welche die cameraliſche Seite der Univer⸗ 
ſitaͤten betrift; den Nutzen, welchen ſie in dieſem Be⸗ 
tracht ſtiften, haben fie. gemein mit einer Fabrik, 
oder Glashuͤtte, die zur Verbrauchung des überflüßi: _ 
gen Holzes angelegt wird, Es iſt einem groſſen 
Herrn nicht. zu. verdenken, wenn er aus dieſer Ab; 
fiht ein Stifter, oder Gönner der. Univerfitäten ° 
wird; allein fie bringen doch dem Lande noch einen 
andern, vielleicht ‚gröffern , and" zum menigften ed; 
ken Nutzen, der allzuſehr in Gefahr ficher, uͤber— 
&5 fehen 
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fehen zu werden. Nämlich eine wohleingerichtete 
Univerfität tragt ein Groffes dazu bey, dag Wiffen: 
ſchaften und Künfte im Lande blühen; und daf die: 
fes dem politifchen Flore des Landes nicht gleichgültig 
ſey, feßt der Verfaſſer als befannt zum Voraus. 
Und es iſt dem Lande nicht einerley, ob feine Bürger 
die Wiffenfchaften auf auswärtigen, oder auf einhei- 
miſchen Univerfitäten erlernen. Denn dafür, daf 
die Tandesuniverfität mit. den beften Lehrern beſeht 
ſey, kan der Staat ſorgen, und er muß es thun, 
wenn er die Wiſſenſchaften bluͤhend machen will: 
allein auf. auswärtigen hohen Schulen fan er das 
nicht thun, fondern er muß fie nehmen, wie fie find. 
Man fieht es auch am. einigen Beyſpielen, daß die 
Gelehrſamkeit fich in gewiſſen Ländern mehr ausge: 
breitet bat, und gewöhnlicher geworden it, wenn 
zwanzig Jahre lang eine wahrhaftig gelehrte einhei: 
mifche Univerſitaͤt in ihnen geweſen iſt. Vielleicht 
werden auch auf einer ſolchen die Studirenden wegen 
der genauern Aufſicht fleißiger ſeyn, und tugendhaf— 
ter leben. Und hierzu koͤmmt noch, daß manche 
Laͤnder zu ihrem Flore Wiſſenſchaften brauchen, die 
das benachbarte Land weniger intereßiren, und die 
vielleicht auf fremden Univerſitaͤten ſo gewoͤhnlich 
nicht ſind, zu welchen man aber auf der einheimiſchen 

Univerſitaͤt Anſtalt machen kan. 
— J 2 Den 
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Den ganzen Nationalgeiſt, wiefern er tadels 
haft ift, umzufchaffen, die Bürger gefitteter zu mar 
chen, ihnen feinere und edlere Gefinnungen-einzuprär 
gen; das iſt nod ein anderer Endzweck einer wohl: 
eingerichteten Univerfität, welchen der Hr. Verfafler 
nicht beruͤhret. Man vergleiche nur die Bürgeriei: 
ner Stadt, die zugleich eine zahlreiche Univerfitäc 
in ihren Mauern hat, mit den Einwohnern einer 
andern, die weiter nichts als Stade iſt. Vielleicht, 
daß durch den Luxus der Univerfitätsgtieder iauch die 
Stadtbürger angefteckt werden, und einer oder der 
andere die Neinigkeit feiner Sitten verliehrt! Soviel 
wird man doc) immer finden, daß ihre Köpfe durch 
den. langen Umgang mit den Univerfirätsvermandten | 
mehr ausgefhliffen werden, welches befonders nach 
‚ einigen Öenerationen fehr fihtbar if. Wir haben 
befunden , daß dieſe Ausbildung der Koͤpfe und der 
Sitten ſich fogar bis auf die Landleute erſtreckt, die 
der. Univerfität nahe find, und daß die Bauern in 
ſolchen Gegenden oft Elüger denfen, als mancge Buͤr⸗ 
ger nicht zu denken pflegen. 

Der zweete Abſchnitt des Raiſonnements iſt be⸗ 
ſtimmt, weitlaͤuftiger die Vortheile anzuzeigen, weis 
che die Wiſſenſchaften von den Univerſitaͤten haben. 

Der erſte Nutzen einer guten Univerſitaͤt iſt 
der, daß der Akuſtiker vor dem Fehler der bloſſen 


Avto⸗ 
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Aptodidachie bewahrt wird, und Gelegenheit erhält, | 
in wenigen Jahren das Nöthigfte.der Wiffenfchaften 
zu lernen, -denen er fich widme. Man Elagt zwar 
den Unterricht auf Univerfitäten an, daß er etwas 
fektirifches und eine allzugroſſe Anhaͤngigkeit an bie 
Meinungen der Lehrer zurücklaffe., Allein_von den 
guten Univerſitaͤten wagt ⸗ unſer Verfaſſer, ſo ſehr | 
das. Gegentheil zu behaupteh, daß er eben ihren 
Hauptnutzen in der Gelegenheit, eflektifch denfen zu 
lernen, feßt, weil man auf denfelden nicht nur Ans 
laß hat, fondern auch gewiſſermaſſen gezwungen iſt, 
mehrere Lehrer zu hoͤren, die in ihren Meinungen 
nicht uͤbereinſtimmen. _ (Aber unter dieſen mehrern 
werden wir doch einen Favoritlehrer haben, der we: 
nigfiens. anfangs unfern ganzen Beyfall hat, dem 
wir oft blindlings nachlaufen und einen andern, der 
mehr-ift als er, gegemihn verachten.) Nur wo die 
Facultaͤten eine der Ingvifition ähnliche Wacht 
baben; mo eine pedantifche Eigenliebe gegen die 
Univerfiät fo weit gehet, dag man fich fehuldig zu 
ſeyn erachtet, die Meinungen der Vorfahren zu ber, 
haupten ; wo die Univerfitär fich felbft aus ihren Lehr: 
fingen die Fünftigen Lehrer erzieht, und Feine gefchick 
te Männer von andern Orten aufnehmen will, da ift 
Gefahr, daß die Liniverfirat Ceftirer- macht. — 
Ueberhaupt iſt die wohlhergebrachte Verfaſſung der ſo 
r | genann: 
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genannten Facultaͤten, und das dietatorifche Anfehen 
der Profefioven, die fich in ihrem Senate wenigftens 
fo viel dünfen, als die hochweiſen Rathsherren einer 
Reichsſtadt, eine Sache, die insgemein den Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Aufnahme der Aademieen nicht Bei 
vortheilhaft tft: 

Ein neuer Nutzen der. Univerfitäten ift, daß 
die Lehrbegierigen nicht bloß den Haupttheil der Ger 
lehrſamkeit, dem fie ſich widmen, fondern auch die 
Huͤtfsdiſeiplinen von folhen, die daraus ihr Haupt⸗ 
werf machen, erlernen Finnen, Man fan fich im 
jedem Fache den beften Mann wählen; und wenn 
man Zeit hat, auch,von andern Facultäten das, was 
uns nuͤtzlich iſt, mitnehmen. 

In Deutſchland haben die Univerſitaͤten noch 
einen Nutzen fuͤr die Gelehrſamkeit, weil ſie einen 
gewiſſen beſondern Mangel unſers Vaterlandes erſe⸗ 
gen. Dieſes hat, etwa Berlin ausgenommen, auf 
fer den Univerfttäten Feine-Befoldungen für Gelehrte 
son Profeßion, die ohne ein anderes befchäftigtes 
Amt ſich ‚bloß den Wiffenfchaften widmen, und alfo 
auch von ihnen leben wollen. Dieſer Mangel wird 
durch die hohen Schulen erſetzt; auch zeigt die Erfah— 
rung, daß die meiſten unſerer groſſen Gelehrten wuͤrk⸗ 
lich auf Univerſitaͤten leben, oder doch Bu uf 
| en Beient haben. 


ne Unter⸗ 
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Unterdeſſen wuͤnſcht der Hr. Verfaſſer, daß 
‚noch dreyerley auf Univerſitaͤten geſchaͤhe, fo zu ihrem 
‚bisherigen Endzwede nicht nothwendig erfordert wird. 
Erſtlich ware es eine fehr erwuͤnſchte Sache, wenn 
bloß die Theorie gelehrt, fondern auch zur Prari eine 
beſſere Anleitung gegeben würde, als man bis jetzt 
zu geben gewohnt if. Zweytens wäre unfern Uni 
verfitäten auch die Vollkommenheit zu goͤnnen, daß 
die, ſo ihre Studien geendiget haben und langer da 
ſelbſt bleiben wollen, unter Anführung groffer Ge 
lehrten weiter ſtudiren fönnten, und. nicht bloß ihrem 
eigenen Gutbefinden überlaffen würden. Und drit⸗ 
tens follte eigentlich eine Univerfität.-eine Schule 
aller Miffenfchaften feyn. Hierher vechnet der Ver: 
fafier zweyerley. Das erſte iſt, daß auf einer Uni: 
verfität die Anfangsgründe aller derjenigen Wiſſen⸗ 
fihaften getrieben merden, die ein Gelehrter , wenn 
er in Bedienung kommt, gebraucht, und: zu denen 
man eine Schule vergeblich fucht,  E Oekonomie, 
Kieharzeneykunft und dergleichen. Die andere For; 
derung ware diefe, daß eine Univerfität noch mehr, 
als bisher gefchehen ift, neben den nothivendigen An: 
fangsgründen der Gelehrſamkeit, auch für folche, die 
weiter kommen wollen, in gewiſſen nicht fo gewoͤhnli⸗ 
- den, und nur, für wenige ‚brauchbaren einzelnen 
Stuͤcken 
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Stuͤcken der Gelehrſamkeit Unterricht haͤtte, z. E. 
in der Gothiſchen, Neugriechiſchen und andern un: 
befanntern Sprachen. Hier webt er ein deal ein 
von der Methode die Gejchichte zu lehren, welches 
aber, wie feine meiften frommen Wuͤnſche, wohl 
ewig Ideal bleiben wird... Wirhaben das: ganz über: 
gangen; was der Herr Verfaſſer von der Art zu ſtu⸗ 
diren in Ruͤckſicht auf die ſogenannten hoͤhern Facul⸗ 
taͤten, wie auch von der Zubereitung kuͤnftiger Schul⸗ 
maͤnner ſagt; ſeine meiſten Erinnerungen ſind vor⸗ 
treflich, aber zu ſpeciell, als daß wir ſie mit allen 
ihren Beſtimmungen in einem re — 
koͤnnten. 

Die groſſe und wahre Hinderniß, die allen 
Verbeſſerungen der Univerſitaͤten entgegen ſtehet, iſt 
theils die Schwierigkeit, etwas einzufuͤhren, was 
nicht Mode iſt; theils die Menge der Univerſitaͤten. 
Wenn, z. E. der. Profeſſor, der. die Geſchick— 
lichkeit beſitzt, ein neues Collegium zu leſen, nicht 
zugleich die ſeltene Gabe hat, es intereſſant zu ma: 
chen j fo wird er felbft durch den Mangel. der Zuhoͤ— 
rer fchlafrig werden, und lieber. beym Schlendrian _ 
bleiben, um nur ein volleres Auditorium zu ‚haben, 
( Unterdeſſen lockt doch meiftentheils die Neuheit des | 

Unternehmens: felbft Zuhörer herbey. Der Recenſent 
hat ſelbſt einigemahl ganz EIER Collegia, 
unge⸗ 
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ungewoͤhnlich wenigſtens an dem Orte no’ er lebte, 
gehalten und mehr. Beyfall gefunden, als in den 
üblichen Vorleſungen. Wieland iſt der erſte Pro; 
feffer, der die Geſchichte der Menfchheit lehrt, und 
hat mehr Zuhörer, als alle Logifer, Metaphyſiker 
und Moraliften), Auch eifere der Verfaffer mit Recht 
wider die hergebrachte Art zu ftudiren, vwermöge de: 
ten jeder Lehrling ſich zu einer der drey obern Facul⸗ 
täten zu befennen pflegt. Das beſte waͤre vielleicht, 
das ganze Facultätsherfommen gar aufzuheben, wenn 
es nur moͤglich waͤre. Der Plan der Studien fuͤr 
Herren vom Stande und Auslaͤnder, wie ihn der 
Verfaſſer entwirft, iſt ſehr vernuͤnftig; aber ſchon 
wieder allzu idealiſch, als daß eo — wird be; 
folgen wollen. * 
Ueber die Menge der deutſchen — 
führt der Herr Verfaſſer in einem ganzen Capitel 
die bitterſten Klagen. Es iſt noͤthig, daß wir 
ſein ganzes Raiſonnement in ——— — 
vortragen. 

Deutſchland bat zu viele Unfoerficäten; 
dies ift ein Poftular der Erfahrung. Deun wohet 
fame es fonft, daß fo viele faft ganz Teer -ftehen ? 
Engelland ift mit zwoen zufrieden; und wir — 
an ech nicht. genug haben. Its 
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Der Ueberfluß der Univerſitaͤten ift ſchaͤd⸗ 
lich den Finanzen und fcbädlich den Willens 
ſchaften. Schädlic) ‚den: Finanzen, wie der Herr 
Verfaſſer ſchon oben gezeigt haben will, wo wir ihm, 
vielleicht nicht ohne Grund, widerſprachen. Schaͤd—⸗ 
ich den Wifienfehaften, cheils wegen der vielen mit 
telmäßigen Lehrer, theils weil man bey der Mienge 
der Univerfitäten nicht die gehörigen Unkoften zur 
Aufnahme der Gelehrjamfeit verwenden Fan. AL 
fein auch die Eleinften Univerſitaͤten haben nicht felten 
die ‚gelehrteften Männer und, welches noch mehr ift, 
fie fogar oft in ihrem Schooſſe erzeuget. Dietel⸗ 
mair und Nagel in Altdorf, Schwarz und Sunf 
in Rinteln, Eſtor in Marburg und eine Menge 
anderer betätigen diefe Erfahrung zur Gnuͤge. Man 
fan’ ſchon zwoͤlf mittelmäßigen Männern erlauben, 
daß ſie ſich in dem Schatten eines einzigen Gelehrten 
verbergen). | | | 
Daher entftehen nun zwo Fragen; erfilich: 
Soll: man neue Univerfitäten anlegen? Es fan 
Urſachen geben, bie es rathſam machen und derglei⸗ 
chen fanden bey Kalle und Goͤttingen ſtatt. Allein 
in den meiſten Faͤllen iſt es ſehr zu widerrathen. 
Meue Univerſitaͤten koͤnnen nur durch die Berufung 
groſſer, und folglich theurer Maͤnner einen Schwung 
erhalten. Dies verurſacht groſſe Unkoſten; und doch 
X. Phil, Bibl. 4. Sr. D iſt 
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iſt nicht leicht eine ſtarke Frequenz zu hoffen, theils 
* "weil die Studirenden fehon durch äuffere Bewegurſa⸗ 
chen nad) gewiſſen Akademieen gezogen werden, -theils 
wegen des nun faft überall eingeführten Univerſitaͤts⸗ 
zwanges. Beſſer wäre es, gute Schulen, befonders 
Realfchulen (nur nicht afademifche Gymnaſien) anzu 
legen. Will man aber ja eine neue hohe Schule 
gründen, fo hätte man erfllich wenigftens in jede 
höhere Facultät Einen berühmten Gelehrten vom 
erften Range zu berufen, und in bie philofophifche 
etliche; zweytens wäre die Gründung einer. guten 
und zahlreichen Bibliothek noͤthig; und drittens mir 
fie man Sorge tragen, daß nicht etwa das-neue In: 
ſtitut durch den Abſchaum liederlicher Leute von ans 
dern Univerfitäten frühzeitig verderbt würde, 

Die andere Frage: Soll man Univerfitäten, 
die zu fehr beruntergefommen find, lieber ganz 
abſchaffen? Es dürfte Schwierigkeiten haben, meint 
der Verfaffer ; aber doch hält er es für möglich, und 
für nüglich. Univerſitaͤten neigen fich bald zu ihrem 
Verfalle. „Selbft ihre berühmteften Lehrer rachen 
„wohl dazu, fie mit fchlechtern zu befegen, die entwe⸗ 
„der Freundfchaft, oder Verwandſchaft, oder niedri⸗ 
„ge Schmeicheley ihnen angenehm macht, ‚oder die 
„einige wiſſentlich den beſſern vorziehen, um befto 
„mehr auffer Gefahr zu ſeyn, ihren Beyfall zu ver: 

. “  glieren. 


- 


AUniverſitaͤtem in Deutſchland. 57 


„lieren., (Freylich iſt man an geiiſſen Orten ges 
wohnt, mit den akademiſchen Aemtern feine Schwaͤ⸗ 
ger, Vettern, oder Schwiegerſoͤhne zu belehnen; 
fie auch wohl gar, beynahe lege auctionis, zu ver; 
handeln und zu verſteigern; man hält es auch "wohl ° 
gar nicht heimlich, dag für. eine Profegion in der 
oder jener Faruftät ſo und. fo viele 100° Rthlr. zu er⸗ 
legen find). Es mehrt ſich alſo die Zahl der ſchlechten 
Docenten bis zum Verfall der Univerſitaͤt, „und es 
‚iſt vergeblich, wenn man hoffet, den verfallenen 
„Univerſitaͤten durch eine Verbeſſerung wieder aufzu⸗ 
„heffen; viel leichter ‚wäre es moͤglich, "eine ganz. 
neue gluͤcklich anzulegen. Denn eine ſchlechte Uni⸗ 
„verſitaͤt iſt gemeiniglich, wenn man etwa Einen, 
„oder zween ausnimmt; mit lauter theils fehlechten;, 
„theils mittelmaͤßigen Lehrern beſetzt: man laͤßt diefe, 
„die nicht bloß unnuͤtz, die wohl gar nachtheilig find, 
„ir ihren Aemtern, und kan darüber nicht genug ger 
„ſchickte Lehrer hinziehen. — Dies wird ſchwer hal 
„ters, weil, aufler andern Urfachen, es niemanden 
zeührnfich iſt, der letzte auf einer. bisher ſchlechten 
Aniverſitaͤt zu ſeyn, und Hinter einer Reihe unbe 
„kannter Namen zu fiehen u. f. 10: —Es feheint al⸗ 
„ſo allerdings rathſam zu ſeyn, in Vorfall gekomme⸗ 
„tie Univerſitaͤten wieder eingehen zu laſſen., 


De. Nach 
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Nach den. Bedenflichfeiten, die wir über diefen 
Punct ſchon oben angeführt haben, ſcheint uns der 
Satz des Hrn. Verfaſſers nicht voͤllig richtig zu ſeyn. 
Der Schaden, welcher durch kleine Univerſitaͤten ge: 
ſtiftet wird, ift fo groß nicht, als ihn der V. abbildet, 
und die Schwierigfeiten, ſie abzuſchaffen, find- weit 
groͤſſer, als die Schwierigkeiten, ihnen aufzuhelfen.. 
ji Doch, wenn nun einmahl verfallene Univerfi 
taͤten eingehen follen , ſo entſtehet noch eine dreyfache 
Frage: Wie ſoll man die Profeſſoren verſotgen, 
die einmahl auf der Univerſitaͤt da ſind? Wo⸗ 
zu ſoll man das Geld anwenden, Das zur: Unis 
verſitaͤt beſtimmt war‘ Und wie folk man der 
' Stadt helfen, daß fie durch Die. Aufhebung: der 
E — nicht zu ſehr leidet. uns mn 
* Die Profefloren fol; man: auf irgend. eine Xrt 
— wenn ſie es auch nicht verdienen. Man mache 
ſtillſchweigend den Anfang, die erledigte Stellen nicht 
mehr zu beſetzen; man gebe allen, die es ſuchen und 
auswaͤrtige Vocationen haben, den Abſchied, und be⸗ 
foͤrdere ſelbſt einige, die man brauchen fan, in: an⸗ 
dere Bedienungen. Die uͤbrigen kan man ganz ge⸗ 
maͤchlich zu Tode füttern;, da ſie denn freylich nicht 
ermangeln werden, wie es ihre Convenienz mit ſich 
bringet, ‚fo lange zu bien; als es ihnen immer 
—— iſt. 
Das 
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„Das Geld, welches: zur Univerſitaͤt beſtimmt 
war auf eine Art zu verwenden, iſt nun keine groſ⸗ 
fe Kunſt. Es zu allerley Gattungen von Schulen 
und Stipendien einzutheilen waͤre — die gemein⸗ 
nuͤtzigſte Beſtimmung deſſelben. | 

Die Stadt wird durch ‚das Aufheben: einer 
ſchlechten Univerfität: ohnehin nicht viel verliehren; 
ind das wenige, was fie verliehrt, kan durch Anler 
gung einer guten: Schule, oder — Anſtalten 
un erjeßt werden; 

Bir haben eine Menge von Anmerkungen un: 
— zu denen uns unſer V. Anlaß gegeben 
hät ,' weil wir ſie groͤſtentheils in einer Critik feines 
Buchs angetroffen ea die wir E SOMpTAe er 
gen’ werden. er, 
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IV. 

Zu eroͤrternde Fragen uͤber die Selbſterkaͤnnt⸗ 
| niß, hauptſaͤchlich an die Herrn Phyfico- 
mathematicos unferer Zeit gerichtet. 





EEE 





s ſchleicht ſich feie einiger Zeit ein neu: fcholafti; 
ſcher Ton in unfere deutſche Philofophie ein, 
der fich von dem altfcholaftifchen nur fo unterfcheidet, 
Be 5 wie 
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wie etwa Svarezens metaphyſiſche Diſſertationen 
von den Schriften Caramuels von Lobkowitʒ ur 
terfchieden find.: Die meiften Peripatetifer, auch in 
den finfterfien Zeiten, waren denkende Köpfe, und 
fehlten nur dadurch, daß, indem fie zu fubtil abftra- 
hiren wollten, fie. auch da noch abftrahirten, wo nichts 
mehr zu abſtrahiren war , und ihre Gedanken in dem 
feltfamften Unlateine fo. fteif und: oft raͤzelhaft aus 
druͤckten, daß es ung verdräßlich iſt, in biefem Ku 
the Gold zu ſuchen. Unſere neuen Scholaftifer. ha 
ben eine bequemere Methode gefunden, Unſinn zu 
fügen, Scharfſinniges Denken ift in ihren Augen 
eine Sache, deren man füglich enthehren kan, wenn 
man nur die Kunſt verſteht, febarffinnig ansfeben 
zu Fönnen; wie denn überhaupt der Schein. für die 
meiften Menfchen Realität iſt. Sie machen es alſo 
gerade, wie Youngs und Klopſtocks ungluͤckliche Nach: 
ahmer, deren Verſe faft nur ein zufammengefeßtes 
Recept aus den ungewöhnlichen, ober fremden Wor⸗ 
ten ſind, die ſie in ihren Originalen geleſen haben: 
„Setzet Entzuͤckung, Bezauberung, Begeiſterung, 
„einige umduͤftete Eichen, oder wenn es euch beliebt 
„Fichten, etwas aͤtheriſches, und andere Dinge aus 
„der höhern Region fein unfehicklich zufammen, mifht 
„etwas vom Staunen und einige Heil dir! darunter; 
„ſo habt ihr chugeſche d dns, was man ein Gedicht 
„nen⸗ 
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„nennet. — Ein Bauer, der ohne fein Vater un: 
fer zu können, doch wie feine Nachbarn den Hut vor 
die Augen nahm, um es zu beten, verficherte einen 
andern , der ihn Fannte und ihm darüber feine: Vers 
wunderung bezeigte, ganz treuherzig, daß er zwar 
feine Unwiſſenheit geftehen muͤſte, aber doc) - die 
Meife des Vater unfers verftünde und glaubte, das 
ſey alles, was man von einem guten Chriften auf\ 
dem Lande verlangen könnte, Nicht eher werde ich 
diefen Bauer tadeln, als bis man mir beweißt, daß- 
ihm das nicht vergönnt fey, roas fich .unfere Wort⸗ 
phitofophen erlauben: die Melodie mit zu fingen ohne 
bie Susi zu verſtchen. | 


” . Zum Beyfpiel: Subftanz, Verhältnig, Ent: 
nn Action, Uebereinftimmung, Boll: 
kommenheit — und dergleichen ,; mit andern gewoͤhn⸗ 
lichen und ungeröhntichen Worten vermengt, in die 
philofophifhen Noten, naͤmlich Paragraphen oder 
andere Nummern gefeßt, bald in der allerhoͤchſten, 
bald in der allerniedeigfien Octave abgefungen, und 
mit einigen Ausfällen auf diejenigen intereflant ges 
macht, die etwas anders glauben, ald wir — das 
ift fo ohngefehr die Methode, nach welcher man phi⸗ 
loſophiren muß, um g.wiſſe neudeutſche Originalden⸗ 
fer zu erreichen, und Fragen, die den ihrigen aͤhn⸗ 
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lich find, an. die Herren Phyfico » mathematicos 
unjere Zeit zu richten, - 

Wir haben nicht feicht eine Schrift — 
welcher ſoviel Nonſenſe und Unſinn, ſo viele falſche 
Behauptungen, und zugleich fo viele triviale allbe— 
kannte Sachen mit fo vielem Trotz, Stolz und Ber: 
achtung anderer gefagt, und durch .eine fo alberne 
Sprache aufgefiugt würden, als die dickberuͤhrten 
Fragen, die vielleicht ein Spötter im Namen der tyı 
pographifchen Sefellfhaft zu Hamburg har druden 
laſſen, um den guten Leumund dieſer Gefelichaft zu 
Franken. Da der Verfaſſer fo fehr die philoſophiſche 
Mine annimmt, ſich Hinter der philoſophiſchen Wei⸗ 
fe, wie der Bauer hinter feinem Hute, verbirgt, und 
dabey nicht weniger Unwiſſenheit in der Phitofophie, 
als diefer im Vater unfer, verräth; fo werden wir 
vielleicht ihm und unfern Lefern durch eine genauere 
Beleuchtung feinds Gewaͤſches eine Wohlthat erzei 
gen; ihm, zur Warnung, oder Beſſerung, und un: 
fern Lefern zum Beyfpiel, auch, wenn fie gern wol: 
len, zur Küßelung ihres Zwerchfells. Es ahndet 
uns, daß diefe Prüfung ziemlich viel Raum hinneg: 
nehmen wird; allein wenn wir gleich fonft über elen⸗ 
de Schriften nicht gern weitläuftig find, fo wird 
man uns doc, diesmahl eine Ausnahme erlauben, 
damit wir den Afademieen der Miffenfchaften, 

deren 
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deren Ausfpruch der Her Berfaffer abwarten will; 
die Mühe erfparen, feinen — Zumuthun⸗ 
gen zu condeſcendiren. | 
Man. höre nur das Geſchwaͤtz zum — 
„die Geſchichte des menſchlichen Verſtandes lehret zur 
„Gnuͤge, daß oft eine gewiſſe beſondere Wiſſenſchaft 
„alles, und wiederum zur andern Zeit gar nichts 
„gilt. Die Wiſſenſchaften ſind, wie der Geſchmack, 
„der Mode unterworfen, obgleich an und fuͤr ſich 
„ſelbſt nur zweyerley Methoden, fie vorzutragen, bie 
„natuͤrliche und wiſſenſchaftliche, moͤglich ſind, die 
„von Zeit zu Zeit im Ganzen abwechſeln muͤſſen. 
„Denn, wenn bie natuͤrliche vollkommen geworden, 
„ſo iſt die wiſſenſchaftliche der natuͤrlichen vorzuzie⸗ 
„hen, ſo lange aber dieſes nicht iſt, ſollte man billig 
„der natuͤrlichen (der analytiſchen) den Volug ein⸗ 
„raͤumen. Daher war bey den Alten die Selbſter⸗ 
' „eänntniß. alles, und eben daher achtet man ihrer 
„bey ung faft; gar nicht, weil man die wiſſenſchaftli⸗ 
„che Methode fälfchlich für bereits vollklommen gehat; 
„ten hat. „ Ein ähnliches Galimathias befinnen 
wir uns, in dem Verſuche über den Urfprung der 
Miffenfchaften von dem gelehrten Herrn Martinus 
Seriblerus gelefen zu haben; und diefe Aehnlichkeit 
beftärft uns in der Meinung, dag auch- diefer neue 
Berfafler bloß zum Scherz und ironiſch gefchrieben 
D5 hat, 


58 Zu erdrternde Fragen 
hat. Sollte er es aber ernſtlich gemeint haben, ſo 
wuͤrden wir ihn fragen, was er wohl bey folgenden 
Saͤtzen gedacht haben mag: „Ob es gleich nur zwo 
„Methoden des Vortrags giebt, fo ſind doch die Wiſ—⸗ 
„ſchaften der Mode unterworfen. Und weil man 
„billig der analytiſchen Methode den Vorzug in ger 
;woiffen Fällen einraumen muß; fo war bey den- As 
„ten die Selbſterkaͤnntniß alles. ,„, — Nämlich der 
Stock ſteht im Winkel; es wird alfo regnen. — Wars 
um feßt man, die- wiffenfchaftliche Methode: der na 
türlichen entgegen , da es doch bie erftie .Negel der 
wiffenfchaftlichen Methode iſt, daß fie natürlich feyn 
fol? Wenn einige Schriftftellee Methoden, die nicht 
natürlich find, für wiſſenſchaftliche ausgegeben haben, 
ſo ſind fie deswegen zu tabeln; aber daher: folgt fein 
Gegenſatz der beyden Lehrarten. Noc weniger ver: 
ftehen: wir, warum mir, wenn die natürliche Me: 
thode vollkommen geworden, derſelben : die wiſſen⸗ 
ſchaftliche vorziehen ſollten. Geſetzt, daß beyde ein⸗ 
ander entgegenſtuͤnden, ſo waͤre man doch wohl ein 
groſſer Thor, wenn man die volkummenere, ſobald 
fie vollfommen geworden, zuruͤckſetzen und die uns 
vollfommenere vorziehen wollte. Wir glauben, daß 
es noch eine dritte Methode, nämlich eine Methode 
der Confuſion giebt, welches eben diejenige iſt, bie 
deu Berfaffer von dem Unterſchiede der Methoden auf 
die 
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bie Selbfterfänntniß fuͤhrt. Woher mag er auch 
wohl die Nachricht haben, daß bey:den Alten. die 
Selbſterkaͤnntniß alles gewefen fen, und daß man ih⸗ 
rer. bey uns. faft gar nicht achte? Wenn er-einmahl 
eine Reife in die Alten thun füllte, welches. für ihn ° 
eine fehr weite Reiſe zu feyn fcheinet, fo wuͤrde er 
gewis bey feiner Zuruͤckkunft ung die Anmerkung mit: 
Bringen: c’eft tout comme: ici. Doc) das luſtigſte 
äft, daß er felbft nicht recht fagen kan,’ was er um: 
ter Selbfterfärmtniß verſtehet. Er feriblert: die als 
„ten Weifen fchäßten, und muften alle andere. Wiſ⸗ 
„ſenſchaften und Känntniffe nur in dem Verhäteniffe 
„ſchaͤtzen, je nachdem fie gröfferen Einfluß auf die 
„Befoͤrderung der Selbfterfänntniß hatten. Der alı 
„tergröfiefte Theil unferer gegenwärtigen Studirten 
„tan, mac der ihnen gemöhnlichen flüchtigen. Bes 
„trachtungsart, felbft nach Leſung eines: folchen 
„Aufſatzes, nicht begreifen, daß die Selbſt/⸗ und 
„NRealerfänntnig (oder das Nachſpuͤren der Entſte⸗ 
„hungsart der Dinge dureh ums felbft, oder vermit; 
„telſt der Erfänntniß unferer felbft) einigen reellen Nur 
„sen für uns haben koͤnne. So fehr haben wir ung ger 
„woͤhnt an die Betrachtung der auffern Schaleder Din; 
„se und ihre Benennungen, daß wir kaum, wenigſtens 
„nicht praftifch wiſſen, was es heiffe, die Dinge reali- 
„ter, das iſt nach ihrer Entſtehungsartzu betrachten. „, 

Hier 
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Hier verwirrt nun der Verfaſſer offenbar die 
Erkaͤnntniß ſeiner ſelbſt mit der Erkaͤnntniß durch 
ſich ſelbſt, das iſt mit denjenigen Kaͤnntniſſen, die 
wir durch eigenes Nachdenken erworben, und nicht 
bloß von andern empfangen haben. Wenn man von 
Selbſterkaͤnntniß ſpricht, fo meint man das erſte; dem 
Berfaffer beliebt es, "bald das erfte, bald das lebte 
darunter. zu verſtehen, nachdem es ihm behaͤglich iſt 
Andere ehrliche Leute nennen das Wiſſenſchaft, was 
er Selbſterkaͤnntniß nennt, und haben auf diefe 
Art alle die treflichen: Wahrheiten laͤngſt geſagt, Die 
er uns in feinem eigenen Tone noch einmahl predigt, 
als wenn fie fein eigen wären. - Die folgende Stelle 
muͤſſen wir wieder ganz abfehreiben,, zum Vergnügen 
unferer Lofer , weil fie ein Galimathias enthält von 
der Art, wie man es felten antrift: „Wegen der ges 
genwaͤrtigen faft allgemeinen Oberherifchaft der Ima⸗ 
„gination werden die wenigen gründlichen, auf die 
„Ausbreitung der Selbfterfänntnig abzweckende Ab 
„handlungen aufs aͤrgſte verachtet, und gar nicht ge⸗ 
„leſen, indem man fie aufs hoͤchſte, wer fie gleich 
„noch fo deutlich gefchrieben find, für myſtiſch erklaͤ⸗ 
„vet, weil fie folchen Misfennern ihrer ſelbſt wuͤrk⸗ 
„lich myſtiſch find, und nicht anders feyn koͤnnen. 
„Der Poͤbel aller Art iſt zu unſerer Zeit von dem 
„des Alterthums in gar nichts unterſchieden; aus⸗ 

„wendig 


über:die Selbſterkaͤnntniß x. 64 


‚wendig ‚voller Veränderung, die von innen, 
„und inwendig voller Miderfprüche, Die von 
„auſſen herruͤhren, hat allein er in dem Hirne 
„der. Dichter. das Bild der Chimaͤre bervorges 
„bracht. Zunaͤchſt aus Nichts angrenzend, gedan⸗ 
„tenlos und Doch tyrannifch. ſtolz, im Staube 
„kriechend, misEennet er beftändig den Adel ſei⸗ 
„ner Seele; fiets vermeinter Sinder und nie⸗ 
„mals Sucher der Wahrheit, fein Dafeyn bloß 
„dutch widerfinnigen Gehorſam und fich felbft 
„widerfprechendes MWiderfprechen zeigend, ers 
„klaͤret er alles Wahre und Vernänftige, und 
„die: goldene Wiffenfchaft der Selbſterkaͤnntniß, 
„für eine ſchwarze Chimäre, um wiederum als 
„ein dhmotifches Nichts zu erfibeinen. „ . 
>... "Sn dee:Folge fage der. Verfaffer noch, weil die 
Spaldinge, Cramer, Jacobi, Serufalem, Alberti 
und Sacke unferer Zeit, (giebt es denn auch Sade 
einer «andern: Zeit?) wegen der Herzenshaͤrtigkeit, 
Blindheit und groben Unachtfamkeit des Volks, uns 
möglich tiefer in. die Selbſterkaͤnntniß hätten eindrin: 
gen können, fo twäre diefe Materie deswegen in ih⸗ 
ten heiligen Reden fo dunkel und unvollſtaͤndig abge 
handelt worden. Weil aber die loͤbliche typographi⸗ 
ſche Geſellſchaft, aus Achtung für den groffen Haus 
fen, die. Liebhaber der. Weisheit des ganzen Alter 
be | thums 
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thums unmoͤglich hierinnen tadeln koͤnnte, ſo haͤtte 
ſie mit groſſem Vergnuͤgen den Antrag angenommen, 
einen Preis von 20 Ducaten auf die beſte Abhand⸗ 
lung uͤber die Selbſterkaͤnntniß zu ſetzen, welchen 
fie dann hiermit aufs neue ſetze und beſtaͤtige, und 
‚zu. defien Vermehrung und wuͤrklichen Ausführung 
- man führe alfo Preiſſe aus?) alle gelehrte und oͤko⸗ 
nomiſche Geſellſchaften mittelſt dieſem öffentlich zu 
invitiren und einzuladen, die Ehre habe. 

Und wir haben die Ehre, oͤffentlich zu ſagen, 
daß wir uns fuͤr dieſe Einladung ſehr bedanken wuͤr⸗ 
den, wenn wir zu einer der eingeladenen Gelehrten, 
oder oͤkonomiſchen Geſellſchaften gehörten. Denn die 
Fragen, welche der Concipient des Aufſatzes -auf: 
‚wirft, ſind / zum Theil ſorabgeſchmackt, daß es ſcheint, 
als wolle er die hochloͤblichen reſpectiue gelehrten 
und oͤkonomiſchen Geſellſchaften zum Beſten haben. 

Wehe uns, daß wir wieder abſchreiben muͤſ 
ſen! Unſer philoſophiſche Selbſterkenner fragt alfot » 
Erſtlich: Iſt in uns das Bemuͤhen, die Wuͤr⸗ 
kung unferes Daſeyns (zu erhalten‘ und) zu vermeh⸗ 
ren, Liebe: und wie zeiget ne u in und auf 
fer uns? Ä 
Sweytens t — jeder Koͤrper und — 
am meiſten diejenige an, die auſſer der Uebereinſtim⸗ 
mung in dem Weſentlichen am meiſten in dem Zufaͤl⸗ 
ligen 
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ligen und in denn alleräufferften Beftimmungen über: 
einfommen? Und nähern ſich alle Körper und Gei⸗ 
fter einerley Art dadurch einander , daß ſie zuerft in 
ihren alleraͤuſſerſten Beſtimmungen erg 
und Übereinkommen ? 

Drittens: Giebt es in allen Arten der au 
per und Subſtanzen zweyerley Wefen; davon das eis 
ne bey der Vereinigung fich faft bloß leidend, das an⸗ 
dere aber far bloß thaͤtig erweifee? Hat eim jeder 
Körper einen gewiffen ihm beftändig zufommenden 
eigenthümtlichen Ton, und eine gewiſſe mit diefem 
befondern Tone übereinftimmende Farbe? Und wentt 
dieſes, druͤcket alsdann und in wie weit drücke. als⸗ 
dann die jeder Art Koͤrper eigenthuͤmliche Farbe, und 

‚der mit ſolcher Farbe uͤbereinſtimmende Ton den Grad 
| feinesiinnerfichen Zufanmenhangesmit und in ihm ſelbſt 
und mit andern Koͤrpern; (d. i. den beſondern Grad 
der Liebe) aus? Wie und in wie weit iſt die Sprache 
der Natur, oder die Sprache GOttes, und die der uns 
vernünftigen Thiere von der unſrigen unterfchieden ? 

Viertens: Iſt das ſinnlich Gute das einzige 
was wir bey der finnlichen Erfänntnig ermwählen koͤn⸗ 
nen, und fan irgend einer die Wahl, oder ein ſolches 
Ding anzunehmen unterlaffen, wenn er das Befte, 
(d. i. das Schoͤnſte,) in feiner Art, oder in jeder Art 
erhalten fan. 
=. | in Sünfs 
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+, Sänftens: Gieht es nur dreyerley Arten des 
ſinnlich Angenehmen, oder Annehmlichen? Und was 
entſtehen daher für Folgen bey einem jeden ; der. fid 
einzig und allein durch den Begriff , oder durch die 
BVorftellung der Wolluft, oder der Ehre, oder der 
äuffern Mittel leiten, und führen laͤßt? | 
Sechftens +. Sf: die Vorftelung und der Be: 
griff der. Schönheit: iu den Angenehmen das, was 
uns zur Annahme beftimmer? Und wie weit ſtim⸗ 
met. diefer Bewegungsgrund, (dev objektivifche) der 
von. auffen kommt, die Schönheit; mit ‘dem Beſtim⸗ 
mungsgrund, der von: innen kommt, (dem ſubjektivi⸗ 
ſchen) oder mit einem Worte, wie weit ſtimmet dig 
Schönheit mit der Liebe überein ? s 
. Siebentens: Seßet die Schönheit eines Sri 
ginalgebaͤudes nothwendig zum Voraus, daß der Bau⸗ 
meifter- deſſelben die: Negeln der Schönheit wifle? 
Und. kan man es als eine, allgemeine Regel annehmen, 
daß ein Gebäude, ein anderer Körper, eine-Familie, 
eine Stadt, ein Reich, in dem Verhaͤltniſſe fchöner 
fey, ‚als der Baumeifter, oder- Regierer bdefielbigen 
die Regeln der Schönheit mehr angewandte hat. 
Achtens: Iſt die Negel allgemein, daß das 
innere (d. i.das Gerechte) eines jeden Dinges, oder 
einer jeden Subftanz in dem Verhältnifie mehr über 
einſimme/ als das Aeuſſere oder das Schöne deſſel⸗ 
digen 
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Giger mehr uͤbereinſtimmt ? Und iſt die innere Ueber⸗ 
einſtimmung die groͤßte, oder die-geringfte, wenn die 
aͤuſſere die groͤſte, oder die geringſte iſt ? Iſt bey der 
groͤſten Schoͤnheit natuůͤtlicher Weiſe * * Voll⸗ 
—— n Zst 
Neuntens: Iſt das unter allen Busen, in der 
Du (di. in der Erkaͤnntniß des Gerechten) und in 
der. Naturlehre (in det Erkaͤnntniß des Schoͤnen) wei⸗ 
ter zu kofninen, wo nicht der einzigſte (naturgemaͤſſeſte) 
wenigſtens der gewiſſeſte, wenn man aus den alleraͤuſſer⸗ 
ſten Boſchaffenheiten der Dinge, oder durch dieſelbi⸗ 
gen, das Mittlere, oder die Mittelſtraſſe beſtimmet ? 
Dehntens: Iſt der vollkommen gerecht, oder 
geſund, in dem alles Aeuſſere, ober Innere aufs ge 
naueſte uͤbereinſtimmt? Iſt der Anfang ein unendlich 
dunkler· Dpiegel des Ausganges, und iſt bas, was 
in dem einfachen zu Anfangs unendlich dunkel war, 
zuletzt unendlich deutlich, und bleibet es alfo? 
Wie muß es in dem Kopfe des Mannes aus— 
ſehen, der ſolche Fragen bey der Materie von der 
Selbſterkaͤnntniß aufwerfen kan ? Es ſcheint ung über: 
haupt unſchicklich zu ſeyn, daß man bey einer Preis⸗ 
aufgabe den Wen ſo genau vorzeichnen will, welchen 
diejenigen zu gehen chaben, die ſich um den Preiß be⸗ 
werben, beſonders wenn man ſchon in die Fragen 
ſelbſt die: Antwort einwickelt, die man gern haben 
Ri Nbil. Dibl, 4. St. & moͤch⸗ 
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moͤchte. Man ſieht leicht, daß es dem Verfaffer nur 
um gewiſſe Favoritgrillen zu thun ift, die er im Sin 
ne hat, und von welchen er; wünfche, daß, fie durch 
die Preißſchriften beftätiget würden. Dahin zwecken 
auch die Erläuterungen ab, die er unter feine Fragen 
geſetzt hat, und die nicht kluͤger ſind, als die Fragen 
felbft. Undentliche ; unbeſtimmte und falfche Begrif⸗ 
fe ,. vounderliche Süße, unb feltfames Salimathias 
wechfeln in diefen Erläuterungen mit einander. ab, von 
- welchen wir einige Beyfpiele zu geben ung verbunden 
achten. 

„Ein Ding beſtimmen, ſagt der Verfaſſer, 
„heißt ſeine alleraͤuſſerſten Beſchaffenheiten feſtſe⸗ 
„een. Was weiß ich nun? Was ſind alleraͤuſſer⸗ 
He Beſchaffenheiten ? Vielleicht die, fo auf der Ober⸗ 
fläche des Dings befindlich find? Oder überhaupt die, 
welche die Graͤnze des Dings ausmachen? Iſt etwa 
die Nafe die Aufferfte Befchaffenheit des Menſchen? 
Portugall die alleräufferfte Beſchaffenheit von Euro⸗ 
pa? Wir bedauren, entweder, daß uns der Hr. 
Verfaſſer Beine deutliche Ideen geben will, oder — 
daß er ſelbſt Feine gehabt hat. —W 
| „Mebereinftimmen heißt, einerley Ton ans 

„geben: So ftimmet.jedew befondere Ton, z. E. der 
„Grund /⸗ und Hauptton, der Ton der Liebe, das 
— — Vt, in der allerhoͤchſten und allernie⸗ 

| | drigſten 


- 
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„örigften Oetave, und alſo in allen Octaven mit ein⸗ 
„ander. überein. — Wo eitterley Ton und Farbe ift, 
Hda mug auch- einerley Urfache ſolcher Töne’ und 
„Harben, ſeyn. Das himmelblaue. Vt ift in der 
Philofophie des Ken. Verfaſſers von gtoſſer Wichtig⸗ 
keit — Wir ſehen nur nicht ein, wie nach der drit— 
ten-Frage, Ton Farbe mit „einander uͤbereinſtimmen 
können; heterogene Empfindungen, dienur mit ein; 
ander verglichen werden koͤnnen, wiefern fie Empfin⸗ 
dungen find. Auch ift der letzte Sag nicht fo wahr, 
als der Verfafier meint: daß wo einerley Ton und 
Farbe iſt, auch einerley Urſache ſeyn muͤſſe. Das 
heißt von der Einerleyheit des Effekts auf die Einer 
leyheit det Urſache ſchlieſſen; ein Schtuß, der nichts 
weniger ‚als zuverlaͤßig iſt. Die wunderlichen Bes 
hauptungen übergehen wir gern, daß. det Zuſammen⸗ 
hang der Koͤrper ihre herzinnigliche Liebe gegen ein⸗ 
ander ſey, daß auf eben dieſe Art auch die Geiſter zu⸗ 
ſammenhaͤngen, daß Farbe und Ton die: Sprache 
Gottes, und der Natur ſeyn, u. |. w. — 
Koͤrper und Subſtanzen haͤngen zuſammen 
„in ſo fern ſie gegenſeitig in einander wuͤrken. Ein 
„iedes einfache Weſen haͤnget demnach mit jedem an⸗ 
„dern in vniuerſo zuſammen, zwar nicht unmittel⸗ 
„barer, ſondern mittelbarer Weiſe. Denn bloß dies 
„ienigen Subſtanzen haͤngen unmittelbar. zuſammen, 
| € „deren 
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"deren Teßte und äufferfte Befchaffenheiten zuſammen 
„treffen. Die in einem gewiſſen Subjekte vorhande: 
„ne Borftellung des befonderh Grades: folches Zuſam⸗ 
menhanges heißt die Liebe im allergemeinften Ber: 
„ſtande, wovon die, die in und iſt, nicht dem We: 
„fen, fondern den Graden nach unterſchieden ift. „; 
Daraus folgen nun allerhand artige Dinge; als zum 
Beyfpiel: Ein Paar Matrofen, die fich prägen, 
hängen zuſammen, weit fie in einander wuͤrken; und 
da fich ein jeder den befondern · Grad folches Zuſam⸗ 
menhanges vorſtellt/ nämlich die Zahl der empfange⸗ 
nen und gegebenen Pruͤgel, fo iſt nicht zu läugnen, 
daß fie einander lieben, und dag fich ihre Liebe. ge: 
tade zu der Zeit angefangen hat, da fie anfiengen 
fich zu pruͤgeln. Und da nun, wie der Ar, V. fagt, 
alle einfache Weſen in "vniuerfo zufammenhängen, 
ſo muͤſſen fie folglich’ auch alle einander herzlich Lieben, 
zwar nicht unmittelbar, aber doch mittelbarer Weiſe. 
Denn bloß diejenigen Subftanzen lieben einander un 
mittelbar, deren: lekte und alleräufferfte, ——— 
.. zufammentreffen. 

Doc) alles das fühlt der Herr Verfaffer nicht, 
* ganz ernſthaft die Frage auf; *„Iſt ein 
„allgemeiner Grund, oder Mittel ‘des mittelbaren 
„Bufammenhangs der Körper und Geifter im vni- 
„üerfo , und zeigen _. werhaupt die Farben und 
— | „Toͤne 
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„Thne an? „ — Ueber uns Phitofophen! Wir, die 
wir Weder deutliche Begriffe von Farben und Tönen, 
noch von Geiſtern haben, ſind doch im Stande, aus 
Ton und Farbe den Zuſammenhang ‚und; die. Liebe, 
der Geifter mit und zu den Körpernziwerklären! 
Damit man fehe, wie gründlich und ordentlich 
der Herr Verfaſſer denkt, fo wollen wir aus dem Ge⸗ 
ſchwaͤtz zur fechfteır Frage das Gerippe ausziehen. 
„Schönheit iſt der) ‚Grund; Urz and Hauptbegriff. 
Jaller menfchlichen Erkaͤuntniß, und wer diefen ‚für. 
„bloß ſubjectiviſch erklärt, der wirft alle Religion, 
Sittlichkeit und Wahrheit über den Haufen. Dar: 
„inn liegt alſo die; Hauptſache des; bisherigen Ver— 
zfallsder Tugend, und folglich bitten wit alle Got⸗ 
„tesgelehrten, Philoſophen und Kunftrichter, die es 
„mit GOtt, ihrem Nebenmenſchen und ſich ſelbſt 
„rechtſchaffen meinen, um die Erlaͤnzerung der Ira 
„gen, ob man einen ſtandhaften Beweis der-chriſtli⸗ 
„chen Religion hervorbringen koͤnne, wenn man noch 
„die natürliche laͤugnet; und. ob man dieſe beweifen 
„eönne, folange man die Wahrheit und Beſtimmtheit | 
„der erfien praftifchen Haupt: und Grundbegriffe nicht 
„zugiebt ? Je mehr die niedrigſtgleiche Zahl (die Zahl 2; 
— die Dynamic*) bey aller Erfpgrniß aller zur 
E 3 „Haupt: 
*) Mad Kuaben wiſſen, das weiß dieſer Berfafler nicht 


ne die Dynamit bit Lehre von der Groͤſſe in den 
Ä wuͤrken⸗ 


‘ 
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„Hauptabſicht gehörigen nothwendigen Theile in allen 
„ſolchen Theilen eines Körpers, bei denen eine Sym⸗ 
„metrie ſtatt finden kan, angewandt wird, um defto 
„ſchoͤner iſt der Körper, und im Gegenfalle deſto 
„haͤßlicher. Die erfte Urgvelle des Wohlſeyns aller 
„Menfchen und aller Staaten ſcheint alſo bloß darauf 
„anzukommen, daß die Menſchen veinen deutlicher 
„und vollftandigern Begriff von der Schönheit bei 
„eommen, Und daher follen- alle Plane der Regie 
„rungen dieſes zum Ziel ihrer —— und Zu 
„Verlangens machen, 
Das alles iſt noch aan, gegen. den PO 
phen zur neunten Frage, Hier Behnupter der „Here 
Berfafter, daß ſich alles in der Koͤrperwelt aus dem 
Grundtone Vt bimmelblau abfeiten laſſe, wie alles 
in der Geiſterwelt aus der Liebe. Das Laſter wird 
daher mit der ſchwarzen Farbe bezeichnet, weil es 
alles ſianliche im ſich ſchluckt; die Unſchuld mit der 
weiſſen, weil fie das Sinnliche wieder zuruͤck giebt; 
die Schuld mit der grauen, weil ſie aus Unſchuld 
und Laſter zuſammengeſetzt iſt u. ſ. w. Die himmel⸗ 
blaue Farbe, aber iſt die Haupt⸗ und: Grundfarbe, 
und der mic ihr völlig übereinftinimende Ton  Vt, der 
Kaupt: und Grundton. Zuletzt finder der Hr. V. 
noch 


wörfenden Sräften ber Dinge il. Der Mann hat 
etwas von der Dyadifchen Rechnung gehoͤrt. 


% 


über die Geibflerfämmißse.” =Fr 
noch ein Gehelinniß in den Zahlen‘, 3 “ind: ro. 
„Barum haben wir ſieben bejahende, und fieben 
verneinende praktiſche Hauptbegriffe ſieben Tugen⸗ 
„den und Laſter, ſieben Töne und Farben, ſieben 
„ſinnliche groſſe Theile‘ unferes ‚Körpers; fieben Me; 
„talle und Halbmetalle ſieben Planeten;, fünf aͤuſ⸗ 
„fere und zween innere Sinne ?. Warum find in jedem 
„sbiefer. ſieben drey Stuͤcke jedesmahl vordůglich von 
„einander und, von den uͤbrigen unterſchieden? War⸗ 
„um zehn Finger und zehn Zaͤhe, warum zehen 
„Stufen des innern moraliſchen — warum 
„it die Decimalrechnung fo allgemein?’ 

And diefer Mann appellirt zuletzt an die Nach⸗ 
—* wie der Antikritikus an: das Publicum, und 
Zlaudtdaß dieſeihni wuͤrde Gerechtigkeit wieder⸗ 
fähren laſſen. Er Hätte nur die Bedingung des Herrn 
ve Premontvai nicht" vergeſſen ſollen was 

—— die Perorätion tft des ganzen Werks würdigt 
bie wollen fie abſchreiben und- unſern Setzer bitten, 
daß er das Original, weiches den alten Kreußs und 
ofen Verſen fehr ähnlich fieht, r gut u; 
als es ihm moͤglich iſt; 

„Mit tauſend ſo kindiſchen Inte * N So⸗ 
erates! o Plato l o,Ariftoteles ! mit tauſend ſo durch⸗ 
wand wichtigen Irrthuͤmern haben wir, ‚nach Ver⸗ 
u von mehr als zweytauſend Jahren nach eurem 

E4 » Tode, 
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„Tode zu fechten, blos und: alpin weil man die Eri 
„„kenntniß feiner. ſelbſt gar nichts achtet. — 
„O * — Menſchmit eigenen Augen auf 
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must, aus * Mund, den | 
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weg na 2 wor — —8 — 7) Pe 
— indsin-sscie': LIEBE: 2 HAI 
„am meilten treiber ,, — ae Äh, 
¶ Auf gloes das folgt nach; sin eher, van, weichem 
Äh nichts mehe ſage, um nicht Spoͤtzereyen über alleg 
Beten u; ranlaſſen. Dafür grgreiſe ich die ‚Hoster 
genheit , die ‚mi, Dirfe, Berfafien giebt, etwas, Bi 
Erläuterung der, Begriffe von, der Schönheit zu /ſagen, 
die ich in den Briefen ‚über das, Publicum vorgezeich⸗ 
niet habe, und die man mit in der hamburgiſchen 
begen Zeitung ſo hoch angerechnet di ten 
DE BE 2 ze N 
Br. von unferm Publico keden Io der be: 
kuͤmmere ſich vorher um die Goͤnde, aus welchen es 
zu beurtheilen iſt. Die Frage war alſo ganz natur⸗ 
lich: Iſt unſer Publicum zu ſchaͤtzen aus ſich ſelhſt, 
oder aus der Dadleiheng i mit dem Griechiſchen, Roͤ⸗ 
| Du mischen, 


’ 
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mifchen , Brittiſchen, oder. iegend einem Neuern? 
Unfere Parallelenmacher jagen, Ja; und ich ſage/ 
mit ihrer Erlaubniß, Nein !üdiefer falſchen Art zu 


kritiſiren, wo man fo wohl das ganze Publicum, als 


Ein Werk der Kunſt insbeſondere immer nur aus der 
Voergleichung mit andern, nicht aus ſich felbfiu: Dem 
theilt, entgegenzuarbeiten‚ war mein ganzer, faſt 
mein einziger Zweck. Iſt die Schönheit, find: ihre 
Geſetze an allen Orten; zu. allen, Zeiten, unten allen 
Umſtaͤnden einerley; fo hat der Parallelenerdenker 
Recht .ich habe Recht, wenn ſie es nicht ſind dus 
© Mom ſieht alſo, daß ich nicht durch ein lager 
gefahr auf das Problem verſchlagen wurde Sind die 


Adeen der Schoͤnheit wirklich durchaus einerley br 


— 


re Geſetze fo. allgemein, wie die Regeln der Logik und 
wie bie Geſetze der Bewegung % Der: gute Geſchmack, 


iſt er immer derſelbe? Oper. kan es vielleicht ſeyn, 


daß zwo Perſonen über die Schönheit: einer einzigen 


Sache verſchiedentlich urtheilen und beyde Recht Haben? 


Zur Beantwortung dieſer Frage iſt die Entſchei⸗ 
dung eines andern Problems unentbehrlich Iſt die 
Schönheit eine innere Eigenſchaft der Diuge, die wir 
ſchoͤn nennen, ad koͤmmt ſie den Gegenſtaͤnden ſchon 
für ſich betrachtet zu, wio die Vollkommenheit ‚ohne 
Ruͤckſicht auf ein empfindendes Weſen? Oder iſt fir 
ſubjektiviſcher Natur, und bloß eine Verhaͤltniß in 
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welcher ins: etwas gefällt dA die Schönheit bloß in 
den Gegenſtaͤnden, ſo muß. ſie, wie Die Wahrheit, 
unveraͤnderlich feynz.sfie «tk. hingegen’ veränderlich, 
wenn ſie nichts als Relation iſt. Ich denke, daf 
dieſer Zuſammenhang Der Gedanken ganz natür⸗ 
lich und: nichts weniger; als unverdaut ft. So 
deutlich zeigte ich ihn vor einem Jahre noch nicht; 
aber wie konnte ich auch damahls von Leſern, die ich 
ſonſt hochſchaͤtze vermuthen, daB mais ihnon die Se 
danken herbuchſtabiren muſte? Nun ehe ich freylich, 
daß ich ganz von oben, von den erſten Elementen an: 
femgen muß. Man bocirt· mir Dinge Bor; die ich 
laͤugſt Wufte, die jeder krais emoilu diu College 
wer, ich begreife alſo wohl daß ich auch ein uͤbri⸗ 
ges chue; und, um etwas — zu ſagen, viel Al⸗ 
= — müßt or % 2*276 — zur a 

| Schoͤn u was ung Hefällez'nur als 
— „nächte Begriff folk man das gelten 
tarreni RES iſt ein Poſtulat der taͤglichen Erfahrung. 
Das Buch iſt ſchon 3 die) Ausſicht iſt ſchoͤn - 
was heiſt das anders; ww; RE; die: Auspe 
eg aus? Fi | 

Unſere — —6 und — 
— die Handlungen anderer gefallen uns: es ge⸗ 
fallen uns koͤrperliche Gogenſtaͤnde, die zunſere ſinnli⸗ 
= Workzenge vhhrens.‘ Es ‚gibs ale zwo Arten 
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don Schönheiten, deren eine — aa bie urn: 
— re empfunden wird, t | 

Die Schönheit für die Im Smpkumme 5 * 
9— entweder die bloſſe Einbildungsfraft, oder: fi 
gruͤndet ſich auf Höhere Ideen won Ordnung, Groͤſſe, 
Erhabenheit, Tugend, Edelmuth und Moralität, 
Sehe nennte ich an einem andern Orte. (zwey Jahre 
zuvor, ehe mir der Kunſtrichter gewiſſe Diſtinctionen 
vordictirte) die, imaginative/ und dieſe die intelle⸗ 
as Schönheik — = ri 

Zuerſt von der Förperlichen ——— ib 
— ori — DER wird. et 

Hier * drey ni Säle: — die 
Schönheit iſt bloß: eine Empfindung: des- Subjekts, 
welches etwas ſchoͤn findet, blos ſubjektiviſcher Natur; 
‚oder fie. iſt bloß eine dem ſchoͤn befundenen Gegenſtan⸗ 
de inhaͤrirende Eigenſchaft, bloß objectiviſch alfos oder 
endlich ſie iſt eine Relation zwiſchen dem Gegenſtande | 
and dem empfindenden. Wefen; vermöge ‚welcher je⸗ 
ner. in dieſes einen CEindruck macht, der ung: defaͤlſt, 
und weẽewegen wir Die Sache ſchoͤn nennen, obgleich 
nicht in dieſer die Schoͤnheit ſelbſt, — nat m Ä 

Veranlaſſung iſt. 

Das erſte zu. behaupten, mug mart ein. — 
— ſeyn; und das andere —— — da ich 
m. Rn) xern 


— 
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dern urban reden will ein Dogmaticus, dad 
Wort nicht im guten Verſtande genommen. - 
Wenn es Feine Gegenftände gäbe die fchön find, 
wer würde da Schönheit denken? Aber wenn nit: 
mand emipfände ; waͤre da wohl die Schoͤnheit in den 
Sachen felbt, nemine 'cogitahte, etwas von den 
andern Prädicaten der" Sache verſchiedenes? Sie 
wãre Ordnung‘, Harmonie, Symmetrie,’ Propor 
cion; aber alle dieſe Begriffe entſtehen aus dem Zu: 
ſammennehmen mehrerer Empfindungen, und ſetzen 
folglich sein denkendes Weſen voraus. „Die Sym: 
„metrie und Regelmaͤßigkeit beſteht Inder Zuſammen⸗ 
„faſſung und Vergleichung vieler einzelnen unregel⸗ 
„mäßigen Theile, Aber dieſe Vergleichung und Ser 
„geneinanderhaltung ‚ iſt fie wohl etwas anders ; als 
die Wirkung des Denkungsvermoͤgens? und wird 
„fie, auſſer dem denkenden Wefen irgendwo. in der 
„Natur anzutreffen ſeyn? Ohne Hinzuthun des denfen 
„den Weſens iſt das regelmaͤßigſte Gebaͤude ein bloffer 
„Sandhaufen, und die Stimme der Nachtigall nicht 
Hharmoniſcher, als das Aechzen der Nachteule *). , 
Folglich waͤre wohl der dritte Falk anzunehmen: 
die Schönheit iſt eine Verhaͤltniß, und nichts als ein 
relativiſches Praͤdicat, welches den Sachen nur 
| ade in — — — 
ki 27 i 4* Aber 
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Yen Wwas fuͤr eine Verhaͤlttniß? Eine deale bie 
Bloß. wicklich if, wiefern ſie gedacht wird? oder eine 
keelle, die auch auſſerhalb den Gedanfen etwas iſt? 
ch denke beides zugleich; reell iſt die Berhäte 
niß in Anſehung der Einwuͤrkung des äufferfichen [11 
jekts auf das ſinnliche Werkzeig: ſie iſt blog ideal, in 
Anſehung des reflectirten Sinns, welcher uͤber W 
Schönheit urtheilt, und eben fo ideal in Ruͤckſicht 
| auf die einfdrmigkeit in dem Mannigfaltlgen un 
tee: welcher Idee man die Schönheit denkt. ° Die 
Lichtſtralen wuͤrken allerdings nemitie cogitante, 
in mein Auge; aber daß das durch ihren Zuſammen⸗ 
fluß entſtandene Bild ſchoͤn wird, ‚dB etwas in 
meinen Gedanken. * 
uUebethaupt find die wenigſten ſinnlichen 
ſchaften etwas in der Sache ſelbſt. Einige darunteb 
gehören freylich dem Subjecte 3 zu, wenn es auch nicht 
gedacht wird, da’fi fie unmittelbare Beſtimmungen deß 
ſelben ſind, wie fern es im Rauine iſt, zum Beh⸗ 
ſpiel, Figur und Impenetrabilitaͤt. Andere hinge/ 
gen find nicht Grundbeſtimmungen der Sache fuͤt 
ſich, fondern bloſſe Wirkungen von den Eigenfchaf: 
ken des Subjekts auf unfere Empfindungen, wie die 
Suͤßigkeit, Bitterkeit, die Toͤne und aͤhnliche Be 
ſchaffenhelten. "Sn dieſem Falle flegt ; zwar in der - 
Sache der Grund“ der Empfindung; aber die ſinnll⸗ 
de Eigenſchaft iſt nicht ſot wohl in The ſelbſt, als tn 
unſerm Gefühle, Dies 
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Dies nun alles zufammen genommen, fo if 
klar, daß die Schönheit feine dem. Objekte ankleben⸗ 
de Eigenſchaft iſt, die auch auſſer unſern Ideen in 
ihm von andern Eigenſchaften wuͤrklich verſchieden 
waͤre. Sie iſt aber allerdings in dem Gegenſtande 
gegruͤndet und dag Reſultat von den partialen Wir; 
fungen feiner Theile auf unfere Empfindung. Würs 
fung erfordert auf ber einen Seite das Bermögen, auf 
eine bejtimmte Art zu.mwürfen, und auf der — * 
Seite die Receptivitaͤt, jene Einwuͤrkung auf eine be— 
ſtimmte Art anzunehmen: aus beyden zuſammen ge⸗ 
faßten Erforderniſſen quillt die Idee der Schoͤnheit 
hervor. Daher kan dieſe als eine Beſtimmung, oder 
Relation des empfindenden Weſens angeſehen wer: 
den: und iſt auſſer dieſem und, wenn fie nicht em: 
pfunden wird, nichts, 

Der Beobachter unterfucht die Natur des ob 
jekts, welches ſchoͤn gefunden wird, und lehrt und 
in vielen Fällen Diejenigen Befchaffenheiten fenhen, 
aus welchen, fo bald fie in der Empfindung zuſam⸗ 
men flieffen, die Schönheit entftehet. Diefe Eigen 
ſchaften felbft Schoͤnheit zu nennen, das heift die Ur; 
fache mit der Würfung verwechfeln und jener den Na⸗ 
men geben, welcher. eigentiich für diefe gehört. 

Sn den Schönheiten fürs Auge, als da find 
Drdnung, Symmetrie, Ebenmaas, finde ich gewiſſe 
Verhaltniſſe unter den einzeinen Iheileng aber eben 
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dieſe Verhaͤltniſſe find nichts, wenn fie nicht gedacht 
werden⸗ Proportion ſetzt Aehnlichkeit und Gleich⸗ 
heit voraus; und Aehnlichkeit und Gleichheit find 
bloß ideale Relationen. , Erſt durch die: in unſerm 
Sinne ‚sufammenlaufenden MWürfungen der Theile | 
entſteht das Wohlgefallen und mit dem Wohlgefallen 
die Idee von der Schönheit, die wir nun auf das 
Objekt uͤberzutragen uns berechtigt glauben, ob ſie 
gleich. nur ein Abfteaetumt unſerer Empfindung iſt. 
Die Schönheiten für- das Ohr, für den Geſchmack 
und die uͤbrigen Sinne find von gleicher Natur; ihr 
eigentlicher Sitz iſt da, wo das Wohlgefallen iſt, in 
der Empfindung, und die Gegenſtaͤnde nennen wir 
nur ſchoͤn, angenehm, ergoͤtzend, wiefern ſie das 
Wohlgefallen hervorbringen, und wiefern wir oft in 
den Benennungen der: Dinge, Urſachen und — 
ai mit einander vertaufchen. | 

Zur Schönheit gehört foldlich dreyerley! Pr 
—* mir ſinnlichen Beſchaffenheiten; die Einwuͤr⸗ 
kung dieſes Objekts in den Sinn; und eine ſolche Re⸗ 
ceptivitaͤt des empfindenden Weſens, unter welcher 
Ahr die: Empfindung gefaͤllt. Da ich noch nicht vor: 
ausſetzen kan, daß diefe Nereptivität überall bieſelhe 
ſey, daß das Objekt uͤberall einerley Wuͤrkungen her⸗ 
vorbringen und folglich, was mir gefaͤllt, allen gefal⸗ 
len muͤſſe; ſo habe ich auch bis jetzt noch Fein Necht, 
das late und im. abfoluten Verſtande ſchon zu 


nennen, 
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nennen, was mir fhön iſt. Oder Wdie Ibee der 
Schoͤnheit iſt wie die Begriffe vom Guten und Boͤſen, 
bey deren Beſtimmung immer das Subjekt in, Ar 
ſſchlag kommen muß, welchem etwas gut: oder böfe 
ſeyn ſoll. Einerley Urſachen bringen einerley Wuͤrkun 
gen nur unter einerley Umſtaͤnden hervor; es waͤre ak 
ſo zu unterſuchen, ob die weſentliche Reeeptivitaͤt zur 
Empfindung der Schönheit bey allen Menfchen einer: 
ley, oder nach der aan ber Umftände ribft 
verſchieden iſt. 

Was von der kath Schönheit geſagt if; 
kan vollfonimen auf bie imaginative Schönheit’ ange: 
wendet werden , die. auf einer angenehmen Rührung 
des innerlichen Sinns beruht, es ſey durch Bilder 
der Phantaſie, oder durch die Bewegung des Herzens 
und der wollenden Kraft, Auch hier iſt die Schön: 
heit nicht in dem Bilde. der Phantafle „ nicht in der 
Bervegung ‚des Willens ; fondern in dem veflectirten 
Sinne, der Bild und Bewegung fehön findet Weill 
beydes ihn. ergößt.” Nach der verfehiedenen Stim⸗ 
mung dieſes Sinns kan Eine und diefelbe Empfin 
dung bald angenehm, bald verdruͤßlich ſeyn, wie ein 
Werzhafter Einfall zur ruhigen Stunde uns vergnuͤgt, 
den wir in einer ernſthaftern Sage, bey wichtigen 
Beſchaͤftigungen, oder: in der‘. Bewegung des Zorns 
nicht vertragen koͤnnen. Eine Handlung deren wit 

ung bewuſt find, und: die Entſtehung des angeneh⸗ 
7 men 
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men Gefuͤhls aus: dieſem Bewuſtſeyn machen hier m 
ah der Schönheitsiaus. >» 1,7 um. cn" 
WBey dern intellectualen "Schönheit hat es dag 
Anfehen, "als wenn dieſe Vorſtellungsart ‚nicht ſtatt 
fande. Die hoͤhern Ideen von Ordnung, Morali— 
At Erhabenheit gruͤnden ſich mehr ‚gif Vernunft: 
ſchluͤſſe, denen unſer Gefühl nur. zuHuͤlfe kommtz 
Dig Schönheit) einer, tugendhaften Geſinnung ſcheint 
alſo in ihr ſelbſt zu liegen, nicht bloß in dem ange⸗ 
mehmen Eindrucke, welchen fü e hervorbringt, und 
folglich: koͤnnte man · behaupten, daß eine erhabene 
That ſchoͤn waͤre fuͤr ſich, auch wenn ſie nicht gedacht, 
‚nicht empfunden wird. Allein bey einer genaueren 
Unterſuchung findet ſich hier eben das, mas wir bey 
den: Übrigen Arten der Schönheit, entdeckt haben. 
"Tugend ift ung zu unſerer Gluͤckſeligkeit nothwendig; 
‚eine sugendhafte Handlung hat alfıgihre Vollkommen⸗ 
heit in ſich. Aber das iſt nicht nothwendig, daß fie 
auch ſchoͤn befunden wird; die Schoͤnheit derſelben 
aiſt erſt eine Folge unſeres Gefuͤhls „welches von der 
Matur ſo eingerichtet worden, daß es in ſolchen Faͤl⸗ 
den mit den moraliſchen Ideen harmoniret, um uns 
deſto mehr anzuſpornen, das Gute zu thun, weil es 
auch ſchon iſt. Begehrenswerth iſt eine jede erhabe⸗ 
ne Handlung fuͤr ſich, aber das Begehrenswerthe iſt 
darum nicht immer fchön. Der eigentliche Sitz die⸗ 
KXr Phil. Bibl. 4.85t. F ſer 
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fer intellecetualen Schönheit iſt wiederum nicht in 
der Handlung, die an fich weiter nichts als gut als 
erhaben ift, fundern in der Empfindung , die wefe:t: 
ich fo befchaffen ift, dag fie durch Erhabenheit und 
Würde unterhalten und ergößt wird. 

Folgende Süße waren’ alſo von allen Aeten det 
Schönheit auffer Ziveifel gefeßt :’ 

Die Schönheit ift feine innere — de 
Dinge., die wir fchön nennen. 

Die Schönheit koͤmmt nicht den Gegenſtimen 
für ſich betrachtet zu, wie die Vollkommenheit, ohne 
Ruͤckſicht auf ein empfindendes Weſen. 

Die Schoͤnheit iſt mehr ſubjektiviſcher Natur und 
bloß eine Verhaͤltniß, in welcher uns etwas gefaͤllt. 

Ich glaube nicht, daß ich Gedanken verdrehe, 
oder viel Laͤrm um nichts mache, wenn ich mir anf 
diefe Art die Idke der Schönheitlals ſubjektiviſch vor 
ſtelle. Es wäre mir leicht zu beweiien, dag meine 
Gedanken fehr oft durch den hamburgiſchen Recenſen⸗ 
ten verdreht worden; allein der Leſer mag. mein aufs 
gefchlagenes Buch neben die Recenſion legen, und felbft 
urtheilen. Den Unterſchied zwifchen allgemeinen und 
bejondern Schönheiten, auf welchen der Verfolg meis 
‚nes Syſtems gegründet iſt, werde ic) bey einer ats 
dern Gelegenheit ausführlicher erklaͤren. ' 
N. 20 Zu 
V. Ge⸗ 
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Le Kadle überhaupt, den getrennten Vortrag | 


uch Mwenſchlichen Pflihten von denen, welche uns 
Sie heilige Schrift noch, über dieſe auſtegt, ‚nicht: 
ober,an der An und Weiie wie Def sehicht, finde 


Mr 


ish, v igles auszuſetzen. Ich will mich ‚näher und aus⸗ 


führlicher. hierüber, ertlaͤren; und ping, Gedanken 
denen, „welche, fi hörfer, und, tiefer. denken, und se 
ſind ‚294. wahre vom ſcheinbahren und falſchen und 
Das, miliche vom A zu unterſcheiden, zur 


a ic if „8.2 | genaue⸗ 


| nie einmohl verldeochen Habe; bie, mir zuge⸗ 
nſchictten Abhandlungen einruͤcken zu le 1,0 mag 
„auch dieſer A er erſchei tigen 86 ob ich ale 

"mit verſch iedenen hauptungen, die er enthält,“ 

ma Necht zufrieden ſeyn Pain, Der Herr Bebfaffer iſt mir 
duo fonſt als ein rechtſchaffener Theolh vekannt, der 
Nð es gern vertraͤgt/ daß man nicht ſelnei Meinung 
AAniß, wenn man glaubt, dab man gs nicht ſeyn fan, 
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genaueren undfehärferen, aber auch ea 
Prüfung uͤberlaſſee. 
. Der Menſch kan in einem „doppelten Verhatt 
niß, einmahl als’ ein vernunftiges und frenes Ge⸗ 
ſchoͤpfe; -umd-dann als ein durch das Blut JEſu 
Chriſti theuer Erkaufter und Erloͤſter langeſehen und 
betrachtet werden. In beyden Verhaͤltniſſen hat er 
gewiſſe Pflichten zu erfuͤllen, von: weichen er. nicht 
loßgezaͤhlt werden kan. Die Pflichten, weiche der 
Menſch, als ein vernuͤnftiges und freyes Geſchoͤpf 
betrachtet, gegen ſeinen Schöhfer, und Chalet, 
von welchem er ganz abhängt , gegen feine” "Studer 
die übrigen’ Sefchöpfe, und gegeh ſich ſelbſt zu erfüen 
bat, nenne ich "die natlꝛrlichen menſchlichen u.'f. 1. 
und diejenigen, welche ihm wegen der ihm geoffenberten 
Geheimniſſe, und der fuͤr ihn geſchehenen Genug 
thuung obliegen, werden von mie Erloͤſungs⸗ odet 
Chriſtliche ‚Pflicheeh genen. " Dem Menſchen al 
| ß, wie er iß6 ift, liegen diefe beyde Arten der Pfuch 
ten auf: und er muß, weil er ſi ich in dieſen beyden 
Berhäteiiffen befindet/ ud fh. von keinenn ontbin⸗ 
den kart, fein danges Thun und Luffen: :fo einkichten, 
als es bieſes doppeite ge ei erheifchet. Beyde 
Arten der, Pflichten find en wie vor Augen liegt, 
von einander verſchieden und koͤnnen deswegen auch 
⸗ ——— vorgetragen. und eingefief 
Dh nd tlg init N...” Werden. 
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werden. Dann der Menſch wenm er als Menſch hai 


delt, thut etwas anderes, als wenn er als Chriſt 
feine: Schuldigkeit beobachtet. Er muß aber, weil 
der Menſch und der Chriſt nur ein Subject find, for 
wohl, want: er die menſchlichen Pflichten erfuͤllt, vor 
Augen haben, daß er auch ein Erkaufter und Erloͤſter 
iſt; als wenn er die Pflichten, die ihm wegen dieſer 
Erloͤſung obliegen, ausuͤbt, eingedenk ſeyn, daß er 
auch ein Menſch iſt. Durch die Erfuͤllung der menſch⸗ 
lichen · Pflichten, darf demnach fo wenig der Ausuͤbung 


der chriſtlichen Eintrag geſchehen, als durch die 


Beobachtung der letzteren die Eefuͤllung der erſteren 
verhindert werden ſoll. Dieſe beyde Arten der Pflich⸗ 
ten ſind auch ſo beſchaffen, dag die Erfuͤllung der eis 
nen, die Beobachtung der andern, weder hindert, 
noch aufhebt, oder unmoͤglich macht. Es iſt zwar 
nicht zu leugnen / daß viele, durch Uebereilung oder 


— 


durch Leidenſchaften getrieben, daos Gegentheil be⸗ 


haupten: und daß noch mehrere, um ihre Pflichten 
als Chriſten zu erfuͤllen, diejenige verabſaͤumen, wel⸗ 
he ihnen als Menſchen obliegen; und, um ihre 


Schuldigkeit als Menſchen zu heobachten,die heilige 


Pflichten des Chriſtenthums mit Fuͤſſen treten. Ich 
wuͤrde Waſſer ins Meer ſchuͤtten, wann ich dieſes 


beweiſen wollte Aber iſt man befugt dieſes zu hun 


* ſage nein! Gott will, daß wir unſere Pflich⸗ 
53 ten, 
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“ 
ten, bie Pe Menſchen, und diejenige ,: welche 
che wir als Erlbſte zu erfuͤllen ſchuldig ſind, erfuͤllen 
ſollen, dann er hat uns ſelbſt in beyde Umſtaͤnde ver⸗ 
ſetzt /und ſtraft die Verabſaͤumung ſo wohl der erſte⸗ 
gen als die Unterlaſſung der letzteren. Koͤnnte dieſes 
ſeyn, wann uns dieſes zu leiſten unmöglich fiele? 
Die Ausuͤbung der menſchlichen Pflichten hindert at; 
fo fo wenig die Erfüllung der Chriſtenpflichten, als 
Biefe jene unmoͤglich macht. Man kan und muß bey: 
de Schuldigkeiten erfüllen, weil‘ fie‘ uns von GOtt zu 
erfüllen auferlegt worden. a2 Mr 
Bey eier jeden endfichen Sache: fan matt aif 
das weſentliche und zufällige ſehen, und alſo auch 
bey dieſen · Menſchen⸗ und Chriſtenpflichten. Je⸗ 
des bleibt bey beyden Arten immer ungekraͤnkt: das 
letztere aber kan und muß deswegen, weil ſie von ei⸗ 
nem Subject erfuͤllet werden muͤſſen, eingeſchraͤnkt 
werden. 3. Erder Genuß der Guͤter der Schöpfung 
iſt eine weſentliche und nothwendige Pflicht der Men: 
ſchen, aber die Zeit, das Maaß, u. l'1. diefes Ge⸗ 
nuſſes iſt zufaͤllig, und leidet eine Einſchraͤnkung. 
Und ſo auch im Geiſtlichen. Der Gebrauch der Gna⸗ 
denmittel iſt eine weſentliche und nothwendige Pflicht 
der Erloͤſten. Aber die Zeit, wann es geſchicht, und 
die Ordnung iſt zufällig: Im Zufaͤlligen bey dieſen 
Pflichten findet eine Einſchraͤnkung ſtatt, und wann 
X ein 
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ein und:eben das Subject die Pflichten: beyder Arten 
ausüben ſoll, fo iſt die Einſchraͤnkung der einen Art, 
durch die andere unvermeidlich. Soll. der. Menfch 
die nothwendige Pflichten, die ihm als Menſch oblier 
gen, erfüllen, fo kan er zudiefer Zeit, das was ihm die 
Erloͤſung auflegt, nicht: ausüben: und umgekehrt. 
Und ſo wie dieſes gegenſeitige Verhaͤltniß auch Urſa⸗ 
che ſeyn kan, und iſt, daß dem Menſchen vieles un⸗ 
terfagt werden muß, weil er ‚auch ein: Erlöfter iſt, 
und dieſer, dadurch daß er zugleich Menfch if, mans 
che Vortheile der Erlöfimg entbehren muß: fo wird 
das Maaß ‚des Genuffes der geflatteten Dinge auf 
beyden Seiten. ebenwohl — das gegenſeitige Ver⸗ 

haͤltniß beſtimmt. | 
Nachdem ich alſo, wie ich; mir fehmeichle, ger 
nugſam gezeigt habe, Daß eine gegenfeitige Einſchraͤn⸗ 
Eung der Erlöfungs: und Menfchenpflichten unum⸗ 
gänglich nöthig fey: fo frägt ſichs wie muß diefe Eins 
ſchraͤnkung sefchehen? Diefe Frage fan, nad) meiner 
Einfiht und Ueberjeugung, nur aus der heiligen 
Schrift zuverkäßig beantwortet werden. Die Gruͤn⸗ 
de, wodurch ich dieſe Vieberjeugung erhalten, find 
unfer andern folgende a) Die Vernunft, erkennt und. 
weiß, wie beEannt, von, der Brlöfung Der Men⸗ 
ſchen nichts beftüntes und gewifles ; IR fie wuͤr⸗ 
de ganz und gar davon nichts ſagen koͤnnen, 
4 wann 
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wann fie, durch die göttliche nähere Offenbab⸗ 
zung, nicht waͤre erwedt, und auf Dies Erkaͤnnt⸗ 
niß gefuͤhret worden. Die philoſophiſchen Betrach⸗ 
tungen von der Nothwendigkeit und Beſchaffenheit 
eines Erloͤſers, und andere hiermit verbundene Wahr⸗ 
heiten beweiſen nichts gegen mich. Es find dieſes 
nur Abſtractiones von dem individuellen Erkaͤnntniß 
dieſer Gegenſtaͤnde aus der heiligen Schrift. Iſt 

dem aber fo, wie fan man dann der Vernunft es zu— 
muthen, oder- von ihr erwarten, daß ſie uns fage: 
wie die gegenſeitige Einſchraͤnkung der Erloͤſungs ⸗ 
und Menſchenpflichten geſchehen muͤſſe? b) OGtt 
bat allein das Recht dieſe beyden Arten der Pflich⸗ 
ten von den Menſchen zu fordern; und mithin 
gebührt es · ihm auch allein, uns zu ſagen, worin 
ſie beſtehen, und wie ſie follen ausgeübt wer: 
den? Das hat. er äber durch ‘die heilige Schrift, 
. und nicht durch das Licht der Natur gethan. c) Wann 
wir auch die Pflichten, die. uns bloß als Men⸗ 
fehen obliegen, betrachten, fo behaͤlt GOtt ons 
‚Recht uns diefes und jenes aufzulegen, das eben 
um, unferer Abhänglichkeit von GOtt, um der 
Beſchaffenheit unferer Seele und unferes Lei⸗ 
bes und um Der Verbindung, in welcher wir mit 
unſern Bridern und anderen efchöpfen fteben 
nicht hoͤchſt nothwendig iſt. Cr fan uns nad) fei 

- | net 


"rin Beziehung aufbie häget“ gebffenbarte gg 
ner Willk ͤhr, wann ich ·ſo reden darf, Pflichten auf⸗ 
legen, auf die wir mie wuͤrden gefallen ſeyn / wann 
. er fie uns nicht offenbahrt, and in feinen Wort ein⸗ 
geſchaͤrſt Hätte. Dann wir find Geſchoͤpfe die iht 


ganzes Thun und Laſſen nach GOttes Willen einzu⸗ 


richten ſchuldig ſind: und’ nichts kan uns dieſe noth⸗ 
wendige und heilſame Wiſſenſchaft beſſer als derglei⸗ 
chen Pflichten einfloͤſſen. Und auch daraus iſt offen⸗ 
bahr, daß den Menſchen das Licht der Natur nicht 
ganz zureichend; ſondern eine nähere göttliche Offen, 
bahrung moͤthig war, ihre Pflichten zu erkennen, und 
vollſtaͤndig zu beſtimmen, wann ſie auch weitet Eeine 
als die menſchliche beobachten: müften. Wie viel we; 
niger alſo reicht das Licht der Natur Hit; die Men: 
ſchenpflichten fo zu erfinden, und anzugeben, wie fie 
in das Verhaͤltniß mit den Erloͤſungspflichten baffen; 
Diefes muß GOtt der Menſchen ſelbſt fagen. Wir 
fkoͤnnen alfo nicht aus dem Liche der Natur, ſondern 
‚allein aus der heiligen Schrift ſicher und zuverlaͤßig 
erkennen, wie ſo wohl-die Pflichten der Menſchen, 
als der Erloͤſten nach;der erfoderten Einſchraͤnkung zu 
xerfuͤllen find. Und dieſes erhellet d) ans Erfahrung. 
Man ſehe nur was die vortreflichſten unter den heid⸗ 
niſchen Sittenlehrern z. Ei PlatoGSocrates, Ci— 
cero u. ſ. w. hiervon gelehrt; fo wird man Meinen 
u. beſtaͤtigt finden. "Man muß aber ihre Lehren 

55 | nehmen 
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nehmen wie fie find, und ihnen nicht. Volllommen⸗ 
heiten aus unferer durch ‚die heilige Schrift verbeſſer⸗ 
ten. Erkaͤnntniß andichten, woran fie nicht gedacht 
haben. — = | 
Diejenige Wiffenfhaft, in welcher die Pflich⸗ 
ten der Menfchen, die ihnen bloß als Menſchen oblie⸗ 
gen, abgehandelt werden, nenne ich die pbiloſophiſche, 
natuͤtrliche, menſchliche Sittenlehre ‚diejenige 
aber, welche ſo wohl die Pflichten der Menſchen als 
der Erlöften vortraͤgt, die. Chriſtliche Sittenlebre, 
Ich weiß. wohl; daß einige die Graͤnzen der Sitten 
lehre der Chriften enger ziehen, und nur diejenige 
Pflichten in dieſelbe bringen wollen , welchen den 
Dienfhen wegen. der. für,fie geſchehenen Erloͤſung ob⸗ 
liegen. Ich ſehe aher nicht warum? Deswegen, 
daß man Die Pflichten der Menſchen als Menſchen, 
und die Pflichten der Menſchen als Erloͤſte in der 
Abſtractien von einander ſondern, und jede, verfchie 
den betrachten kan, hoͤren beyde fo wenig auf. Theile. 
eines Ganzen zu feyn, als Seele und Leib deswegen 
aufhören Theile eines: Menſchen zu ſeyn, weil man 
fowoht bie. Seele: als ben Leib befonders betrachten 
fan. Die Menſchen ftehen in beyden Verhaͤltniſſen, 
und muͤſſen, wie wir f6- eben. gezeigt haben „. mach 
beyden ihr ganzes Thun, und, Laſſen einrichten; und 
duͤrfen, wann fie die — die ihnen bloß als 
7* Men⸗ 


in Beziehung. af die näher geoffenbarte Hr 
Menſchen oblfenen;; erfüllen, dieſe Nicht anders als 
es ihr Verhaltnig als Erlöfte erheifcht, ausüben: und 
fo auch auf der andern Seite, wann fie die Pflich— 
ten ihrer Eriöfung ausüben, muß dieſes nach Maß 
gabe ihrer Menfchenpflichten geſchehen. Zu dem wie 
teicht fan e8’gefchehen, daß, wann man zu der chrife 
tihen Moral, nichts als diefe Pflichten, die den 
Menfchen aus den geoffenbahrten Geheimniſſen, und 
der Erlöfung erwachfen, und- die Menfchenpflichten 
zur philofophifchen Sittenlehre zahle, und auf diefe 
Art biefe zwey Theile der chriftlichen Moral ats 
zwey verfchiedene Ganze anfieht, daR man unterdef 
fen aus Vebereilung glaubt, man ftünde nur in einem 
von beyden Verhäleniffen, und Die Pflichten , die 
ung vermöge des andern Verhältniffes obliegen, ganz 
verabſaͤumt; oder, warn man fich auch fo weit nicht 
vergeht und vergißt, doch in dem einen Verhaͤltniſſe 
fo Handelt, daß es dem andern widerfpricht. Die: 
ſem Uebel aber weicht man dadurd) aus, wann mah 
die Pflichten der Menſchen fo wohl als der Erloͤſten 
‚in die chriſtliche Sittenlehre faſt, und beyde fo vor: 
trägt, wie fie ſich zur einander ſchicken, und ein voll: 
fommenes Ganze ausmachen. So wie demnach ein 
Künftler, wann er die befondere Theile, woraus fein 
unter Händen habendes Kunftftück befteht, verfer: 
tigt, bey jeden einzelnen die übrige, und das Ganze, 
F | das 
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das fie zuſanimen alısmachen ſollen, vor Augen har, 
. und fie paſſend bilder: ſo muß die Sittentehre der 
Philoſophen auch in Beziehung auf die Pflichten der 
Erloͤſung entworfen und verfertige. werben, daß fie 
mit Diefen übereinftimmend das Ganze, die — 
Sittenlehre, ausmacht. * 

Welches find aber die Quellen, woraus das Er⸗ 
kaͤnntniß der natuͤrlichen Pflichten der Menſchen her⸗ 
geleitet werden kan und wird ? Das Licht der Natur 
und die Bibel. Dann in der letzteren ſchaͤrft, wie 
belannt, GOtt alle natürliche Pflichten: eben fo wie 
die Pflichten, die uns. aus der. Erloͤſung erwachfen, 
in; und aus. dem Licht . der Natur. haben. alle Sit⸗ 
tenlehrer des Heidenthums die menſchlichen Pflichten 
welche fie etfannt, genomimen und unfere chriftlichen 
Philoſophen verfichern uns eben dns, Ich will ag 
ausfuͤhrlicher hieruͤber erklären; 

Diejenigen Philoſophen, welche bey — Un 
terricht, welchen ſie ihren Bruͤdern von den menſch⸗ 
lichen Pflichten ertheilten, der naͤhern goͤttlichen Of⸗ 
fenbahrung, welche wir haben, entbehrten, muſten 
ſich ‚mit dem. Lichte der Natur begnuͤgen, und; bey 
dem Schiminer: deſſelben ihr: moraliſches Gebaͤude ſo 
gut fie-fonnten aufrichten. Und der Augenſchein be⸗ 
weiſt es, daß ihr Unterricht von den Pflichten der 
Me näfenmun,. und nichts weniger als fo 

beſchaf⸗ 
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| beſchaffen iſt daß er mit den Pflichten, welche⸗ uns 
die fuͤr uns geſchehene Erloͤſung auflegt, uͤbereinſtimt, 
und mit denſelben ein volllommenes Ganzes ausmathtz 
Diefes war auch gar nicht: von? Ihnen zu erwarten | 
Sie hatten Fein richtiges, beſtimtes, und gewifjes 
Erkaͤnntniß von GOtt; von dem Verhaͤltniß der Men⸗ 
ſchen gegen dieſes unendliche Wefen:. von der Natur 
und Befchaffenheit der menfihlichen Seele ; von der 
Beſtimmung, und Abſicht der Menfchen, meldherfie 
zu erfuͤllen haben; von der Unſterblichkeit der Seele; 
und von dem Zuſtand derſelben nach dem Tode u ſaw. 
Daher iſt es gar nicht zu verwundern oder ihnen zw ver⸗ 
argen, daß ſie uns ſo ſchlechte Sittenlehren geliefert. 
Es war ihnen was beſſeres zu liefern unmoͤglich. 
Die chriſtliche Philoſophen haben uns zwar 
mit beſſeren Sittenlehren beſchenkt, und ſcheinen des⸗ 
wegen jenen Sittenlehrern des heidniſchen Alterthums 
den Vorzug und; Rang abgelaufen zu haben. Ich 
unterſuche, und. entfcheide es itzo nicht: ob ? oder 
wie weit ihnen dieſe Ehre gebuhrt ? Ich will uf dies 
ſes ſagen. Die chriſtlichen Philoſophen verſichern ung 
wohl, daß ſie ihre natuͤrliche Sittenlehre blog: bey 
dem Schimmer des Lichts der Natur geſchrieben: 
ich glaube aber, daß Sie hier die Wahrheitibeleidigen; 
Sie: wuften: ja fchon alle dieſe menfchliche : Pflichten 
aus der heiligen mu ehe fir Philoſophen wurden, 
11.09 R und 
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und ihre philoſophiſche Sittenlehre ſchrieben. Sollten 
fie. dieſes Erkaͤnntniß zu der Zeit, da ſie das Gebãude 
eer vhiloſophiſchen Sittenlehre auftichteten, fo vers 
leugnet, und abgelegt haben, daß es gar feinen vor⸗ 
theilhaften Einfluß in daſſelbe haͤtte aͤuſſern koͤnnen? 
Das fallt mir unglaublich ! Diefe gute Herrn fuchten _ 
nur durch das Licht der Natur die Gründe für diefe 
Pflichten; und legten dem aus der Bibel genomme⸗ 
nensKörper ein natürliches. Kleid a Und ſo fon 
ten fie. wohl, in ihrer philoſophiſchen Sittenlehre, 
den. Plato, Soerates, Ariſtoteles, Cicero u. ſ. w. 
uͤbertreffen, da ſonſt viele, wann ſie durch die heilige 
Schrift nicht waͤren gefoͤrdert worden, lange ſo weit 
nicht als jene würden gekommen ſeyn. X 
So viele Vorzuͤge aber die. Sittenlehren der 
chriſtlichen Philofophen haben, ſo ſind ſie ebenwohl 
weit gefehlt durchaus ſo befchaffen, daß ſie mit dem, 
was in der heiligen Schrift von dieſen Gegenſtaͤnden 
gelehrt wird, vollkommen auͤbereinſtiniten, und mit 
den Pflichten der Erloͤſung / ein vollkommenes Ganzes 
ausmachen koͤnnten. Dieſes liegt jederman vor Au⸗ 
gen; und man nime den Streit der phildſophiſchen 
Sittenlehre mit dem, was die heilige Schrift von dies 
fen Gegenſtaͤnden jagt, fs wenig in Abrede, daß man 
daraus entweder die Goͤttlichkeit der heiligen Schrift 
beſtreitety vder doch den Inhalt derſelben nach dieſen 
J | : biegen 
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biegen und verdrehen will. Aber mit welchem Grund 
fan man dieſes thun? Die Gründe, ans welchen die 
Philoſophen ihre&i.tenlehre ableiten, find nichts ne 
niger als ſo befchaffen, daß dasjenige, was fie Ms zu 
thun oder zu laſſen vorſchreiben/ nothwendig ſo und 
nicht anders ſeyn koͤnnte und dürfte. Sie liegen ja 
über dieſe Gegenſtaͤnde ſich ſelbſten in den Haaren, 
welches nicht ſeyn koͤnnte, wenn ihre Säge eine gee⸗ 
metriſche Gewißheit haͤtten. Kan oder darf deswe⸗ 
gen GOttes Wort nicht dieſes oder" jenes anders: an} 
: geben, und‘fodern, als es dieſem oder jenem Melt; 
weiſen, deſſen Einſichten doch oft fo weit nicht gehen 
als er ſich eindildet und uns vorſpiegelt, recht duͤnket? 
Dder muß die heilige Schrift ‘von den natuͤrlichen 
Pflichten oft nicht anders reden als der Philoſoph, 
weil jene dieſelbe ſo beſchreibt Und vortraͤgt als es 
die Pflichten der Erloͤſung erheiſchen, und dieſer dar⸗ 
auf gar. nicht denken kan ? Das Licht der Vernunft 
führe uns auf dieſem Wege ſo gerade und ſicher nicht 
als ſichs viele,’ und vornkhmlich die chriſtliche Mhils⸗ | 
ſophen von Prbfeßion einbildem ih fodere dene 
gen, und wie ich· glaube, mit den gröften Mech, 
daß die Phitsfophenihren Unterricht von den menſch⸗ 
lichen Pflichten uns nicht eher ertheilen, bis fie iyn 
gegen das, was die heilige Schrift hiervon verträgt, 
— geprſift und mit — uͤbereinſtimmend 
gemacht 
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gemacht haben. Es iſt dieſes freylich eine harte Fo⸗ 
derung in den Ohren derſelben; dann dieſe Herren 
ſcheinen ſich gemeiniglich weiſer, und kluͤger zu ſeyn, 
als Ott in feinem, Worte⁊ es iſt aber /eine hoͤcht 
nothwendige, und hoͤchſtgerechte Foderung. Denn 
nehme ich an, daß die Bibel GOttes Wort iſt, (und 
davon muß doc) jeder Chrift und alſo um ſo mehr der 
chriſtliche Philoſoph überzeugt ſeyn, weil die Ueberzeu⸗ 
gung moͤglich iſt, indem die Ueberzeugung unzaͤhlbare ha⸗ 
ben; und ein jeder Chriſt, der dieſe Ueberzeugung nicht 
vor allen Dingen ſucht und ſich verſchaft, den Nahmen 
eines Chriſten ſich zu feiner Schande trägt) sfomugaud) 
wahr ſeyn, daf ihr ganzer Inhalt wahr, richtig und un; 
truͤglich ift ; denn GOtt kan Feine Unwahrheit reden oder 
Luͤgen vortragen. Und mithin muß der Vortrag der hei⸗ 
ligen Schrift von den natuͤrlichen Pflichten der Men— 
fchen richtiger, und zunerlaßiger , als der Unterricht 
der fich ſelbſt gelaſſenen Vernunft, von dieſen Gegen; 
ſtaͤnden feyn; und der Philoſoph iſt Deswegen ver; 
bunden feinen Unterricht von. den Pflichten der Men 
fhen, ehe Er ihn andern ertheilt, erſt mach ‚der hei⸗ 
ligen Schrift zu, prüfen, und zu verbeſſern. Daran 
wollen zwar dieſe Herren ungerne und wiele, die ſich 
den Nahmen und Titel eines Philoſophen ſelbſt groß⸗ 
guͤnſtig ertheilen, ſcheinen zu glauhen, daß ihnen fol 
ses zur. Schande gereiche ICh begreiſe es aber mm 
61095 fo 
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% weniger warum ſie ſo denken, da ſie doch bey En ’ 
werfung, und Erbauung: ihrer Sittenlehren die heid⸗ 
niſche Sittenlehrer zu rathe ziehen, und es ſich zum 
Preiß anrechnen, wann ſie mit jenen alten uͤberein⸗ 
ſtimmend gelehrt, und zum. Beweiß hiervon nur 
eine oder Die ‚andere Sentenz eines griechiſchen oder 
romiſchen Dichters. oder Philoſophen anführen koͤn⸗ 
nen. Und mit der heiligen Schrift, die doch une: 
teögficher, als aller Menfchen Worte, iſt, wollen fie: 
fich ſchaͤmen oder ſichs für nachtheilig halten uͤberein⸗ 
ſtimmend zu lehren, oder ihr Erfärnenißgnach derſel⸗ 
ben ‚zu. verbeſſern? Wäre die Bibel auch nur eine 
Samtung menſchlicher ‚Schriften, ſo hätte fie doch: 
den Vorzug vor. allen moralifchen Schriften der Grie⸗ 
chen und Roͤmetr. Nun aber: iſt fie Gotteswort 
und man will ihr ihren gerechten Vorzug verſagen. 
Ich kan auch denen nicht beytreten, welche 
bie. Sittenlehre durch eine Wiſſenſchaft der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit erklaͤren, und am allerwenigſten es den chriſte 
lichen Philoſophen vergeben, wann ſie der Sitten⸗ 
lehre der Vernunft dieſe Vollkommenheit beylegen. 
Nach meiner Ueberzeugung iſt die Sittenlehre uͤber⸗ 
haupt nichts anders als eine Wiſſenſchaft der Pflich⸗ 
ten. die uns obliegen und. die philoſophiſche Moral 
eine Wiſſenſchaft der: Pflichten, weche wir als Dei 
ſche erfüllen muͤſſen. | 
WB Phil, Bibl, 4. St. & Ich 
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Ich will hiermit nicht uͤberhaupt ſagen, daß die 
Erfüllung der Pflichten bey Feiner Art vernuͤnftigen 
Geſchoͤpfe ein Mittel der wahren und vollfommenen 
Gluͤckſeligkeit feyn koͤnne: ich beftreite es nur in An⸗ 
fehung der Menfchen. Dann nach der Bibel ift der 
Weg des Geſetzes ein folches gefegnetes Mittel bey 
den guten Engeln. Die Dienfchen aber Fönnen, und‘ 
werden durch des Geſetzes Werke oder, welches ei⸗ 
nerley iſt, durch die Erfuͤllung ihrer Pflichten nicht 
gluͤckſelig und ſelig. Ich getraue mir dieſes uͤberzeu⸗ 
gend darthun zu koͤnnen. "Die Ghuͤckſeligkeit der 
Menfchen ift eine zwiefache, eine gefftliche und eine 
leibliche; aber. zu feiner ift die Erfüllung des’ Ge⸗ 
ſetzes das alleinige, und fichere: Mittel. Von der’ 
Feibfichen lehrts die Erfahrung taͤglich. Denn bie 
Erfüllung der irdifchen Pflichten ſieht fo wenig im⸗ 
mer die Belohnung durch irdiſche Güter, daß vielmehr 
diejenige , welche darin einen vorzuͤglichen Eifer und 
Treue beweiſen, ſich gemeinigfieh"von. denſelben ehts 
Blöfter finden, als andere, die fich von ihren menſchli⸗ 
chen Pflichten entbunden haben, und dem Strohme 
ihrer verdorbenen und ausſchweifenden Leidenſchaften 
folgen. Dieſes koͤnnte aber und dürfte nicht Ferm, 
dann diefe Erfüllung: der. menfchlichen Pflichten das 
rechte und einzige Mittel der’ Gluͤckſeligkeit waͤre. 
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Als dann, wann dien Gluͤckfeligkeit lediglich von 
der Erfuͤllung dieſer Schuldigkeit abhienge, nüifte die 


ſe MPftichterfuͤllung nicht tie. dieſe Glaͤckſeligkeit une 


ausbleiblich gewähren ; fordern: auch das Maaß des 
Beſitzes und Genuſſes derſelben ſeyn. Und wmit der 
Verabſaͤumung dieſer Pflichten muͤſte ſich das. Gegenz 
theil zeigen. Dieſes alles befindet ſich aber; wie. 
ſchon geſagt, ganz anders. Und mithin hat GOtt 
offenbahr die irdiſche Gluͤckſeligkeit nicht bloß an dieſe 
Pflichten gebunden. Von der geiſtlichen Gluͤckſelig⸗ 
keit iſt dieſes eben ſo wahr⸗ Man ſetze dieſe geiſtli⸗ 
che Gluͤckſeligkeit in der vergnuͤgten Ruhe des Ge& 
muͤths oder in: der Bereinigung mie GOtt, ſo hängt 
fie niche won der Ausuͤbung dieſer Pflichten ab. Setzt 


man fie, in der Vereinigung mit GOtt, ſo verſteht 


man. nicht ‚Die ‚allgemeine »&egenmwart und Bereini; 
gung GOttes, wodurch er den Menſchen die Fortdauer 
ihres Daſeyns gewaͤhrt AR. 17, 27. a8 denn ſonſt 
muͤſten ale Menfchen; ‚die, fafterhaften ſo wohl als die 
tugendhaften, geiſtlich gluͤckſelig ſeyn ; ſondern eine naͤ⸗ 
‚here; Gnadengegenwart, wodurch er ſich· ihnen als 


das hoͤchſte Gut, zu erkennen und; zu genieſſen gibt, 


und ſie mit geiſtlichen Gütern erfuͤllet. Dieſer Vers 
einigung koͤnnen ſich Leine Sünder fo lange ſie in: dies 


ſem Verhaͤltniß gegen GOtt ſtehen, erfreuen: und 


das ſind doch die Menſchen, und bleiben es bey allem 
G 2 Fleiß 
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Steig und berviefener. Treue tn) der‘ Ausübung ihrer 
Schuldigkeit, wie ein jeder unpartheyiſcher geſtehen 
muß. ‚Können ſich die Menfchen aber Feine Hofnung 
auf diefe Bereinigung machen : fo £önnen fie auch fei 
ner wahren Ruhe und Freuden der Seelenırheilhaftig 
werden. Dann jene iſt der Grund und die Urſache 
Son diefer. Spricht man, GOtt kann aber von den 
Menschen feine gröflere Vollfommenheit in der Ev 
kuͤllung ihrer Pflichten erfobern, als es ihnen zu lei 
ſten möglich iſt; und will feine Ruhe der Seelen dar: 
auf: gründen: fo ift diefes ein fandichter Grund, und 
das darauf errichtete Gebäudeder Gluͤckſeligkeit ſtuͤrzt 
bey dem geringſten Sturme ein. Dann es bleibt 
doch immer eine ausgemachte und unumſtoͤßliche Wahr⸗ 
heit/ daß Gott einen Greuel an den Suͤnden hat, 
und ſich daher mit Suͤndern naͤher, als es durch die 
Erhaltung geſchicht, nicht vereinigen kan. Wenigſtens 
möfteibes Menſch eine ‚nähere Erklärung und Ver 
ſficheruug von GOtt ſelbſten Haben, dag Er es, ohn⸗ 
geachtet ſte mit Sünden befleckt find, und ſich zu eis 
ner folchen Vereinigung: mit GOtt nicht ſchicken, 
doc) thun wollte und dieſe haben wir nicht: Zu dem 
ſo iſt es nicht nur möglich, ſondern der ſich ſelbſt ges 
laſſenen Vernunft auch wahrſcheinlich, daß die Men⸗ 
ſchen ehedem ein Betmogen die Sünde zu vermeiden, 
und ihre Pflichten volllommen zu erfüllen, muͤffen ges 
«ed habt; 
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Habt‘; und dieſes von: ihrem Schöpfer ihnen huld⸗ 
reich verliehene unſchaͤtzbare Geſchenke, durch ihre 
Voreitern, wieder eingebuͤſt haben; weil man in den 
Vollkommenheiten GOttes gar keinen Grund findet 
anzunehmen, dag Er ſuͤndliche Menſchen ſollte ge⸗ 
ſchaffen haben; und man es auch taͤglich ſieht, daß 
gewiſſe Krankheiten des Leibes und gewiſſe Leidens 
ſchaften des Herzens von den Eltern uͤbernommen 
und auf die Kinder fortgepflanzet werden. Und die⸗ 
ſes wird dadurch beſtaͤrkt, weil die naͤhere göttliche Oft 
fenbahrung der Chriſten dieſes ausdruͤcklich ſagt. Ich 
kan mich hier auf dieſe Gegenſtaͤnde und die dagegen 
erhobene Zweifel nicht weiter einlaſſen. Ich fuͤhre 
dieſes alles nur in der Abſicht an, um darzuthun, 
daß bey ſo bewandten Umſtaͤnden die Menſchen keiner 
wahren Ruhe des Gemuͤths bey aller ihrer Geſetzlich⸗ 
keit ſich erfreuen koͤnnen. Und das glaube ich erhel⸗ 
let hieraus zur Gnuͤge, dann dieſe Vorſtellungen 
bleiben doch immer ſo viele lebendige Quellen der Un⸗ 
ruhe, Furcht und Angſt; und laſſen keine wahre ge⸗ 
gruͤndete und beſtaͤndige Ruhe in der Seele ſtatt fin⸗ 
den. Die geiftliche Gluͤckſeligkeit und Seligkeit kan 
alſo noch weniger als die leibliche von der Erfuͤllung 
der menfchlichen: Pflichten abhängen. ‘Und ich glau⸗ 
be alſo hinlänglich gerviefen zu haben, daß die Sit: 
| — eine Wiſſenſchaft der Gluͤckſeligkeit 
.6; nicht 
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nicht dürfe definirt werden; weil ſie uns dazu nicht 
fuͤhrt, und es iſt doch die Rede von der Sittenlehre 
fuͤr die Menſchen und nicht fuͤr die guten Engel. 
Dieſe Definition ſcheint mir auch noch um an⸗ 
derer Urſachen willen verwerflich Sie verleitet mehr 
zum Laſter als ſie die Ausuͤbung der Tugend befoͤr⸗ 
dert. Daun fie verwandelt die ganze Pflicht in ei‘ 
nen Eigennutz. "Und doc befördert fie die Ausübung 
derſelben nicht ‚Dann weil, wir Menfcyen einen 
Trieb haben das zu thun was ung nuͤhlich, und eine 
Abneigung und Flucht von dem, was uns ſchaͤdlich iſt; 
die Erfahrung aber lehrt, daß das Gluͤck ſo wohl 
dem Laſter als der Tugend folgt, und jenes nicht ſel⸗ 
ten gluͤcklicher ala dieſes iſt, und die Menſchen ohne 
das lieber auf / dem Wege des Laſters als der Tugend 
wandeln; fü hat der Menſch, mann. er durch die. Er—⸗ 
fuͤllung feiner Pflicht das. Gluͤck nicht fieht das ihm 
der Moraliſte verfpricht ; und den Lafterhaften gluͤck⸗ 
licher atsıfich feht, mehr Bewegungsgrund den Weg 
der "Tugend zu werlaffen, und. die geoffe Straſſe des 
Laſters zu mandeln. Und want auch. das nicht iſt, 
fo bleibt doch dieſe Tugend, warn ich. fie bloß um der 
Gluͤckſeligkeit willen Abe, und das geſchicht doch, wann 
ich die Moral’ für eine Wiſſenſchaft der Gluͤckſeligkeit 
halte, ein bloſſes Werk des Etgennutes: und das if 
ſchaͤndlich. ee ai | 
eo — 3h 
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Ich Fan mich deswegen gar nicht überzeugen; - 

rn Gott die Ausübung der Pflichten ber Menfchen 
an den Nutzen gebunden habe. Wie Schlecht wäre 
biefer Grund. Ich halte deswegen dafuͤr, daß dee 
Grund unferer Pflichten, unfere Abhänglichfeit von 
GoOtt und unfere Schuldigkeit feinen Willen zue 
Richtſchnur unferes ganzen Thuns und Yaflens anzus 
nehmen, ift. Und definire darum die Moral durch 
eine -praftifche Wiffenfchaft unferer Pflichten, GOtt 
haben die Menfchen ihr Dafeyn und ihre Fortdauer 
zu verdanken: und weil fie ohne demfelben weder ſeyn, 
noch ihr Leben fortfegen- Finnen: fo ift GOtt ihe 
höchfter Monacche und fie find iym den vollkommene 
fien Gehorſam fhuldig. Wegen der Schöpfung und 
Erhaltung ber. Menfchen ift alfo GOtt der Monars 
che der Menfchen und um diefev Abhaͤnglichkeit wil⸗ 
ken, die.ihres gleichen nicht hat, ſteht ihm das hoͤch⸗ 
fie uud volllommenfte Recht. zit, von denfelben den 
vollfommenften Gehorfam, zu fodern. Dieſer volls 
kommenſte innere und äufere ſchuldige Gehorfam der 
Menſchen gegen GOtt find die Pflichten, welche die 
natürliche Sittenlehre einſchaͤfft. Der Urfprung 
und Grund diefer menſchlichen Pflichten liegt alſo 
bloß in der Aphänglichkeig der Menfehen von GOtt 
ihrem Schöpfer. und Erhalter; und die Menſchen 
wuͤrden dieſe Pflichten doch zu erfuͤllen ſchuldig, und 
*3 4 wegen 
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- wegen Verabſaͤumung derfelben ftraffällig feyn, wann 
ihnen auch aus der Erfüllung derfelben nicht der al 
fermindefte Nuße und’ Vortheil kaͤme. Dieſes iſt 
ein fefter und ewig unveraͤnderlicher Grund des pflicht 
mäßigen Verhaltens: der Menfchen. . Sollte aber die 
Gtückfeligkeit der Menfchen der Grund und die Urſache 
ſeyn, warum die Menſchen diejenige Pflichten erfuͤl⸗ 
len muͤſſen, welche ihnen die natuͤrliche Sittenlehre 
vorſchreibt, wie ſumpfigt und ſchlecht waͤre dann der 
Grund von dem menſchlichen pflichtmaͤßigen Verhal⸗ 
ten? Sie würden von dieſen Pflichten loß gezählt 
feyn müffen, wann das Glück auſſen bliebe, und fie 
würden, warn fie ihre Pflicht erfüllten, die Gluͤck⸗ 
feligkeit als ein bloffes Verdienſt und eine fhuldige 
Belohnung ihrer Werke fodern können: das erfiere 
würde, weil das Gluͤck nicht immer auf die. Tugend 
‚ folgt, derfelben fehr ‚gefährlich werden, und dem Lafter 
den Triumph geben ;. und das letzte ift offenbahr den 
Majeftätsrechten GOttes zu nahe getreten, 
| Ob ich nun ſchon behaupte, daß die Gluͤckſelig⸗ 
keit von den Pflichten ſo nicht abhaͤngt, daß wer dieſe 
erfuͤllt, jener gar nicht ermangeln koͤnne; ſondern 
das Gegentheil gezeigt habe: fo-fpreche,ich in Anſe⸗ 
hung des Nutzens deswegen der Tugend vor dem Las 
ſter, den Vorzug nicht ab; und behaupte noch wenis 
ger, daß ee zus Erlangung der Gluͤckſeligkeit gleichguͤl⸗ 
j tig 
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tig fen, ob man ſich der Tugend befleißige, cher dem 
Safter Weyrauch ſtreue oder daß wohl gar das Gluͤck 
einem auf dem breiten Wege des Laſters eher, als 
auf dem ſchmahlen Pfade der Tugend begegne. Nichts 
weniger! Mein Lehrſatz iſt nur dieſer: Die Erfuͤl⸗ 
fung der Pflicht iſt von uns Menſchen der rechte und 
. wahre Weg zur Gluͤckſeligkeit nicht; und man Ha 
die Wahrheit nicht auf feiner Seite, warn man bes - 
hauptet, daß die Moral eine Wiſſenſchaft der Gluͤck⸗ 
feligfeit fey.. So wie die Schöpfung eine unverdien⸗ 
te Wohlthat iſt, ſo iſt die Gluͤckſeligkeit es nicht min⸗ 
der: und Gott ſchenkt' dieſe wie jene, den Menſchen 
ohne ihr Verdienſt der Werke, aus einem andern 
und hoͤhern Bewegungsgrund, den die. ſich ſeibſt ge⸗ 
laſſene Vernunft nicht anzugeben, und zu beſtimmen 
weiß; und ſchenkt ſie den frommen lieber als den gott⸗ 
loſen, wie Er denn die geiſtliche Gluͤckſeligkeit nur 
den erſteren zu kommen laͤſt, und ſie den letzteren 
| gänzlich) verſagt, mit der leiblichen aber fo wohl dieſe 
als jene erfreuet, nachdem es ſeinen Abfichten 
gemäß iſt. 
Aus dem bisherigen flieſſen, wie si, 2 
‚gende unläugbare Süße: "x 
1. Öbne die beilige Schrift ifts unmoͤg⸗ 
lich eine wabre und richtige Sittenlebre der Des 
nunft $u ſchreiben. Dann ſie iſt ein Theil der Sit⸗ 
G5 tenlehre | 
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tenlehre dev Chriſten, und die ſich ſelbſt gelaſſene Ver: 
nunft weiß dieſen Theil fo nicht zu bearbeiten und 
zu bilden, daß Er zu der andern anſehnlichern Helf⸗ 
te paßt und mit ihr ein a, und * 
Ganze ausmachen kan. 

2. Es iſt mehr ab⸗ als anzurathen die Sit⸗ 
tenlehre der Vernunft allein auszuarbeiten. 
Dann wird dieſe Sittenlehre allein ausgearbeitet, ſo 
folgt man, weil es doch eine Sittenlehre der Vers 
nunft heiſſen ſoll, wie leicht abzunehmen iſt, lieber 
und. mehr dem Licht der Natur als dem Worte GOt—⸗ 

tes; dadurch ſetzt man ſich aber in die Mothivendigs 
keit Irthuͤmer für Wahrheit anzunehmen, und die, 
| fo die Gutheit haben: zu glauben, was ihnen vorge⸗ 
ſagt wird, ins groͤſte Verderben zu ſtuͤrzen. Und 
warum ſollen wir auch, da wir doch Chriſten find, 
und niemalen bloß ala Menſchen aufler dem Verhaͤlt⸗ 
niß der Erlöfung handeln dürfen, wie jeder Bernünfs 
tige und Unpartheyiſche eingeſtehen muß, nicht un⸗ 
ſere Sittenlehre ganz vorgelegt kriegen? Und warum 
follen wir dieſelbe nicht aus der Quelle abgeleitet bes 
kommen, woraus fie doch nur allein lauter ung gege: 
ben werden fan? Durch dieſe Zerreiſſung der chriſtli⸗ 
chen Sittenfehre erhalten wir, wie. gefagt, nur Ir⸗ 
chuͤmer und erwecken ‚den. Verdacht, man brauche feine 
andere 913 dig menſchliche Sittenlehre. * 
Eu? 3. Der 


in Beziehung auf die näher geoffenbarte- zoy 
3. Der. Nutze und Yortbeil, den man ſich 
gemeiniglich von dem ‚abgefonderten Vortrag der 
- Sittenlebre der Vernunft verfpriche, ‚and der 


unter andern darin beſtehen ſoll, zu zeigen, daß u 


auch die Vernunft dergleichen Pflichten ‚ «welche 
das Chriſtenthum den Menſchen auflegt,. Deitz 
felben vorſchreibe, (gerade als wann das eine 
hoͤhere Verbindlichkeit ſey, was uns durch das 


Licht der Vernunft auferlegt wird, als was ung 


eine nähere göttliche Offenbarung vorfehreibt) 
and Dadurch den Feinden deffelben die Waffen, 
die fie gegen die Sittenlehre IEſu brauchen; sus 
den Banden zu ſchlagen, und zu geborfamen Ä 
Jüngeren und Nachfolgern deſſelben zu machen, 
wird nichts weniger als Auf dieſe Art erhalten, 
Die Erfahrung beweiſt, was ich ſage; und ich habe 
in dem vorhergehenden die Quellen eroͤfnet, woraus 
man den Grund davon nehmen Fan, Dadurch ge— 
fteht man den Feinden der; Neligion zu, daß das. Licht 
der Vernunft ohne eine höhere Offenbahrung Got⸗ 
tes helle genug ſcheine die Pflichten, welche wir als 
Menſchen erfuͤllen muͤſſen, zu erkennen. Sch. habe 
. aber überzeugend und fonnenklar vor Augen gelegt, 
daß die Vernunft die Pflichten der Menfchen nicht. 
entdecken, und fo angeben fan, wie fie vor ung, weil 
wir euch vo Erlöfte find, fid) ſchicken, und aus⸗ 

| geuͤbt 
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gelbe werden müffen. Zu dem fo haben, wie Bekannt, 
die Leidenfchaften-der Menfchen einen zu flarfen Ein; 
fluß im das Gefchäfte ihres Verftandes , und hindern 
denſelben gar oft die Wahrheit nicht zu fehen ; wo fie 
doch ganz ‚helle ſtrahlet? Was: wunder  alfo, daß die 
Seinde: der Religion, weil fie gemeiniglich Sclaven 
ihrer Leidenfchaften find, das Gebäude der Sitten: 
lehre der-Vernunft , nach ihren Leidenfchaften, und 
viel fehlechter, als es der fich ſelbſt gelaffenen Vernunft, 
. wann’ fie ungehindert von. dieſen Leidenſchaften häften 
"zu werke gehen fönnen, aufzurichten möglich war, 
wirklich aufführen; und fich doc) berechtigt zu ſeyn 
glauben, das fey die wahre philoſophiſche Sittenleh⸗ 
re; und zu verlangen, daß man das, was die heili⸗ 
. ge Schrift davon fügt, nach ihren Irrlehren ändern 
und beffern folle. Weit alfo gefehlt," daß fie die 
Seindfchaft, welche fie gegen das Chriſtenthum be: 
gen, auf diefe Weife fich follten benehmen laffen, Sie 
werden vielmehr in derſelben geftärft. Ich glaube 
die Erfahrung auf meiner Seite zu haben. Man 
gewinnt alſo auf dieſe Weiſe nicht nur nichts; ſon⸗ 
Den ſhadet vielmehr. der guten Sache unbeſchreiblich. 
Ss 
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an der Kuffüchung bes Urfprungs phitfophifcer 
3 Erfindungen pflege man. einen. Reg einuſchla⸗ | 
‚gen y "der fuͤr die Verdienſt⸗ groſſer Geiſter nicht 
kraͤnkender ſeyn koͤnnte. "Mari findet gemeiniglich den 
| vollkommenen Körper eines ganzen Syſtems ſchon in 
dem veralteten Kleide einer dunkeln Marime einge⸗ 
hie‘, von der man entweder gewiß weiß, daß der 
Erfinder fie nicht geleſen hat, oder die an fich auch 
ſo unbeſtimt und ſchwankend iſt, daß man unmoͤglich 
| errathen fan, wie viel der Auctor dabey gebächt habe. 
Went diefes Verfahren auch Feine andere Unordnuns 
gen (die doch in der That groß find und besiegen 
Aufgebeckt zu werden verdiene) in der Geſchichte des 
nfchlichen Geiſtes hervorbraͤchte; ſo wuͤrde es allein 
besorgen zu vererſer fen, N man ft h Dadurch 
die 

2 iſt von unbekannter Hand ae worden, 
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die meiſte Zeit einer Undanfbarfeit gegen das Anden 
£en groffer Männer fehuldig macht, das um des all 
gemeinen Intereſſe dev Menſchheit toillen einem jeden 
heilig ſeyn follte. Ueberdem zeigt berjenige, der ſo 
verfährt, einem jeden Vernünftigen, daß er aus Man: 
gel des wahren Nachdenfens fich noch nie habe einfal 
len laflen, wie viel Mühe es auch dem groͤſten Si; 
fie koſte, die wienfchliche Natur nach einem zuſam⸗ 
menhaͤngendem Syſtem zu ertlaͤren, und wie unendlich 
weit die Formirung einer neuſcheinenden Marime, 
auf die eine etwas merkwuͤrdige Lage der Dinge jeden, 
mittelmäßigen Geiſt leiten kan, von der Erfindung 
einer öder mehrerer Wahrheiten unterfchieden ſeh, 
die man von ihren erſten Quellen an bis auf die ent⸗ 
fernteſten Aueſluͤſſe verfolget. Die Ungerechtigkeit 
dieſer Leute iſt mit der noch niedrigern Denkungsatt | 
derjenigen einerley , die noch dem ſchwachen Gefühl 
ihrer eigenen Verdienfte Die erhabnen Geſinnungen 
und Thaten groſſer Männer aug den unlauteren Be⸗ 
wegungegt inden der Eig gen] liebe oder des Ehrgeikes ber: 
leiten, Im Grunde handeln beybe eben ſo thoͤrigt 
als derjenige thun würde, der die Gröfe der himli⸗ 
ſchen Koͤrper nach dem, bloſſen Au genmaſſe beſtimmen, 
und dieſe ſeine M deinung einem jeden als entſcheidend 
aufdringen wollte. T Das Lcherlche jenes Ver⸗ 
—— wuͤrde eben fo fehr in die Augen fallen, wenn 





Hypotheſe vom Urſprung des Pöfen! wre 
man nur einmahl ernſthaft daruͤher nachgedachthaͤtte, 
daß die Verdienſte und Erfindungen groſſer Genies 
nur von ihres Gleichen in — ganzen — erfannt, % 
‚werden koͤnnten. - 

‚Reibiiiß‘, den feihe Aibeteh eben ſo unbeiulefß 
tig lobten, als ihn feine -Feindertäbelten, hatte bey 
ſeinem Leben ſo wohl, als naͤch ſeinen Tode das un⸗ 
glück, von ſolchen Leuten beuftheilt zu werden, die 
den Abſtand weitlaͤuftiger Syſteme und Hypocheſen 
von abgeriſſenen Sentenzen aus Mangel einer ſchar⸗ 
fen’ Beurtheilungskraft nicht genug einſehen fonnten, 


oder auch alis ·Leichtſinnigkeit, vielleicht ha 


nicht genug einfehen wolleen. ’'"Faft alle feine Erfin? 
dungen muſte er’ dem · Plato Ariſtoteles Cardan 
—— und den Scholaſtikern zu dahfen Habe, 
"Einiges davon war vielleicht nicht ohne Grund); 
| und das laͤugneten auch er, und ſeine Verehrer nichts 
nur ging man zu weit, indem man alle Regeln uͤber⸗ 
trat, die ein jeder vernuͤnftiger Mann bey dergle⸗ 
chen unterſuchumgen beobachten ſollte· Man verglich 
nicht Syſtem mie Syſtem und Hypotheſen mit Hy⸗ 
potheſen; ſondern einige mit Muͤhe verdrehte Stel⸗ 
len ſchlenen dieſen guten Leuten hinfänglich zu ſeyn, 
Leibnitzen auch die Erfindumgen abzuſprechen, die die 
philoſophiſche Welt einzig und allein ſeinem metaphy⸗ 
Di Eu zu danfen Aus So ging es ihm um⸗ 
ter 
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ter andern auch mit ſeiner Hypotheſe vom Urſprung 
des Uebels; wodurch er die Weisheit und Guͤte des 
Schoͤpfers der. Welt zu rechtfertigen glaubte, die das 
ber auch unter dem Nahmen der Lehre von der beften, 
Welt am bekannteſten geworben. ; So wie Karteſius 
feinen ſpitzigen Beweis von der Exiſtenz GOttes aus 
dem Auguſtin (den er gewiß niemahls geleſen hatte) 
ſollte entwandt haben; ſo glaubte man hätte Leibnit 
ſeine Lehre in den meiſten Alten, beſonders aber in 
den Scholaſtikern vor ſich gefunden. Ich Habe der, 


# Lehrart und den nichtswuͤrdigen Beſchaͤftigungen die, 


for Männer niemals; fo viel zugetraut daß ich fie, 
Erfindungen fähig. ‚gehalten hätte, bie. nicht, ‚im Ari⸗ 
ſtoteles oder andern Alten weit beſſer ausgeführt: woͤ⸗ 
ren. Ich habe mir deswegen auch niemals die Muͤ 
he gegeben, die wenigen Goldkoͤrner aus ihnen zu 
ſamlen, die Grotius, und Leibnitz in haen anzutvefi, 
fen glaubten, ‚weil fie ihrem eignen Geſtaͤndniſſe nach 
unter einem ſo ungehenern Wuſte von albernen Ge 
ſchwaͤte verborgen liegen, daß ihre Abſonderung die 
Muͤhe nicht verlohnen möchte ; ber „guten. Geſchmack 
auf eine Zeitlang abzuſchwoͤren. Wenn alſo Leibnitz 
von allen Seiten ſo, ſicher waͤre als, von. dieſer: ſo 
wuͤrde er leicht zu vertheidigen ſeyn. Daß nemlich 
Gott vermoͤge ſeines Weſens nichts... böfes wirken 
konne: daß er den redlichen Mann unmoͤglich ungluͤck· 
* lich 
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hu den laſterhaften Frevler glucklich machen koͤn⸗ 
— daß er ein kleines Uebel zulaſſen muͤſſe, um ein 
groͤſſeres zu vermeiden; das ſind Dinge, die nicht 
bloß die Scholaſtiker gelehrt haben, die findet man 
ſchon in den meiſten Schriften der Alten. Und wenn 
die hinlanglich waͤren, Leibnitzen die Erfindung ſei⸗ 
ner Hypotheſe vom Urſprunge des Boͤſen ſtreitig zu 
machen; ſo wuͤrde man mit eben dem Rechte ſagen 
koͤnnen, daß er ſie aus den alten Poſtillen, die zu 
ſeiner Zeit im Gange ſeyn mochten, hergenommen 
hätte. Das iſt hier aber nicht genug; ſondern man. 
mus, wenn man gerecht verfahren will, auf die 
Grundfaͤtze, Beweiſe, und Verbindungen der Schluͤſſe 
ſehen, auf welchen Leibnitz ſo wohl als ſeine vermeint⸗ 
lichen Vorgaͤnger ihre Erklaͤrungen gegruͤndet haben, | 
und dann dürfte Leibnitz von ſolchen Leuten nichts zu 
befuͤrchten haben‘, "die unſinnig genug waren, die 
Frage zu beſtreiten: ob ſich GOtt wohl in einen Kuͤr⸗ 
bis verwandeln koͤnne, und wann dieſes moͤglich waͤ⸗ 
re, auf welche Art er alsdenn in dieſer Geſtalt ſpre⸗ 


chen und handeln koͤnte 2)7 Ob 
.Walch im feiner Geſchichte der Logik und Helvetius 

>... führen dieſe Anekdote aus dem Erasmus an, der 
| ‚im Enkomio Marine noch mehrere Beyſpiele giebt. 

R Ich habe das gegenwärtige noch etwas gemildert : 
bey.dem Erasmus felbjt hat es sin weit komischer oder 

recht zu reden, profaneres Anſehen. | 
OR. Phil. Bibl. 4 St. H 
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Ob ich nun gleich nicht glaube, daß Leibnitz den 
Stoff zu feiner Theodicee aus den Scholaſtikern entichlh 
habe (die er-vielleicht fonft nur zu ſehr fchägte, und aus 
deren Methode und Vortrag ihm eine gewiſſe Spitzfin⸗ 
digkeitim Ausdruck, und in der Wendung feiner Gedan⸗ 
fen übrig geblieben ift, die feinen Schriften hin und wie: 
der ein etwas fteifes Anfehen geben); fo ift mir doch 
feine Hypotheſe und ihre Ausführung niemals ſo auß 
ferordentlich Icharffinnig , oder wenn ich ‚mich fo aus, 
drücken darf, fo eigentlich Leibnitzianiſch vorgekom⸗ 
men, daß ich nicht in den Schriften. derjenigen Ab 
ten, die ſich um das wahre Verhaͤltniß eines obern 
Weſens zu uns befonders bemuͤhet haben, etwas aͤhn⸗ 
liches follte vermuthee haben.. Ich ſchraͤnkte meine 
Unterſuchungen aber bloß auf die Syſteme der Alten 
ein, von denen uns entweder eigene Schriften ober 
auch folhe Monumente übrig geblieben find , die bey 
dem nachdenfenden Lefer Eeinen, Argwohn erregen, ob 
nicht vielleicht der wahre Sinn der Autoren. durch das 
Kleid eines fremden Ausdrucks, oder durch eine ger 
waltthaͤtige Kritik eine andere Geftalt erhalten habe; 
diefe Vorſicht uͤberhob mich auf einmahl der Muͤhe, 
die Meinungen der alten. Nationen, inſonderheit des 
perfifchen Zoroafters und feiner Nachfolger zu beruͤh⸗ 
ven; von denen wir doch niemals etwas gewiſſers, 
als bloffe Eritifche Murhmaffungen erfahren werden. 
"Auch 


Hypotheſe vom Urſprung des Boͤſen ır5; 
Auch Halte ich micht noͤthig, mich in die unyſtiſchen 
Geheimniſſe der Pythagorauͤer, und die vielbedeutende 
weiſe Dunkelheit des Ariſtoteles zu wertiefen — 
Die Epikuraͤer und, Eleatiker wuͤrden ohnedem weg⸗ 
gefallen ſeyn, weil ſie vermoͤge ihrer Grundſaͤtze der⸗ 
gleichen Fragen für ſehr uͤberfluͤßig halten muſten. 
Mir blieben alfo nur die Platoniker und Stoiker übrig, 
‚bey.denen ich etwas entſcheidendes und — * | 
deeſe Materie erwarten‘ kounte. 

Beh dem erſten Anbliche glaubte ig die ganze 
Theodiree in den Schriften der Stoiker wieder zu 
finden. Senetas Abhandlung von der Borfehung 
und tauſend zerſtreute Stellen im Antonin und: Epik⸗ 
tet, die derjenigen ahnlich twaren; Die ich dieſer Abhand⸗ 
lung vorgefegt- Habe, ſchienen dieſes unwiederleglich 
darzuthun. Weil os mit aber nicht um einzelne Stel⸗ 
ben; deren Sinn doch ans dem ganzen; Spftem be⸗ 
ſtimt / werden muß, zu thun war; ſp verglich ich 
Grundſahe mit Grundſaͤtzen, und da? fand ich daß 
die Stoſſche und: Loibnitziſche —— vom Ur⸗ 

PETE RER. 97 Re — ze ſprunge 

u Zu den Schriften ber Vothagorder ſo wobl als des 

- Ariſtoteles trift man uͤber dieſe Frage wenig en 

Renee an. Im uͤbrigen ſcheinen beyde die Er⸗ 

de als den einzigen Winkel der Welt amuſehen 

100 alles Böfe jufommengefloffen if, Dies if ihr. 

: fester Ausfpruch, der aber wie man leicht ſieht, 
die Schwierigkeit ſelbſt wicht bebt. 


ee 
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ſprunge des Boͤſen zwar nicht voͤllig einerley, aber 
auch nur in ſo⸗ ſerne unterſchieden waren, in ſo ſferne 
ſich die Stoiker der Vortheile nicht hatten bedienen 
koͤnnen, die: Leibnitzen ſeine Religion darbot. Er 
ſchloß nemlich — wenn ich anders: ine —— 
recht gefaßt habe: ; 

Die TEN des 4 Mebets u ven 
groͤſten Eiufluß cauf unſere Zufriedenheit. Es komt 
nemlich darauf an, ob bie Veraͤnderungen in der Welt, 
und alſo auch wir der fuͤrchterlichen MHerrſchaft eines 
blinden Ohngefaͤhrs, oder dem unwiderſtehlichen 
Zwange einer noch blindern Nothwendigkeit unterwor⸗ 
fen find 3; Beydes ſagt er, iſt nicht moͤglich. Alle die 
unermeßlichen ‚Reihen von Ueſachen und Witkungen 
wuͤſſen ſich einmahl angefangen haben. "Den Forts 
gang ins Unendliche iſt ein Widerſpruch. „Reit ein: 

ziges Ding) aher kan ſich ſelbſt erſchaffen haben / weil 
man ſich das Gegentheil der Exiſtenz aller einzelnen 
Subftanzen umd; folglich Der: ganzen’ Welt als woͤglich 
vorſtelleu kan. Die Welt ſelbſt iſt alſo kein nothwen⸗ 
diges Ding, und ſetzt unwiderſprechlich eine erſte Ur⸗ 
ſache vorqus, die ihr nicht nur das Daſeyn gegeben, 
ſondern auch die Geſetze vorgeſchrieben hat, nach weis 
ehen die unjähliaen Räder der. garen‘ Weitmaſchine 
ſich unaufhörkteh Bis ins Unendliche fortwaͤlzen. Dies 
R. efte uiſiche muß alle die Ehentheſtn heben, die 
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‚wir. uns. bey der Welt nicht als‘ möglich vorftellen 
koͤnnen. Sie m muß Inothwendig und durch ſich ſelbſt 
exiſtirend, folglich „unendlich; alfmächtig da ſeyn 
Die unendlichteit foßt alle die Vollkommenheiten it 
ſich, die ſich in einer einzigen Subſtanz ohne Wi⸗ 
derſpruch gedenken laſſen. Ihr kommen alſo die’ All 
guͤtigkeit, Allweisheit und alle die übrigen Eigen⸗ 
ſchaften zu, die man in jeder gemeinen natuͤrlichen 
Theologie aus dem re Begtiff von Gott 
herzuleiten pflegt. Ein ſolches Weſen muß, wenn 
es wirkt, nach der vbllkomtaenſten Harmonie aller 
ſeiner Eigenſchaften wirken; das iſt, es muß die beſt⸗ 
moͤglichſten Mittel zu den beſtmoͤglichſten Zwecken er⸗ 
wählen. Schaft es — eine — ſo muß e⸗ 
— ee Ä F 
wo — der — Rath 
Die Allmacht — die Huld auf ihren —* 
trat. BT 
(ir Rep Welten Sig tag vor ihm — 
Und alle Moͤglichkeit war ihm zur Mahl bereiten: h 
Allein die Weisheit ging auf die Vollkommenheit. 
©: Der Welten tseflichfte erhiele die Wirklichkeit. 
Diefe Welt aber konnte ihrem unendliche Baumeiſter 
wicht gleich feymirfle mufte alſo nothwendig einige an⸗ 
ſcheinende Unvollkommenheiten behalten, ever damit 
ich * kuͤrzer ausdruͤcke: GOtt konnte nicht machen, 
” 3 daß 
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daß an endliches Ding unendlich wurde. Im Can; 
zen aber mufte-diefe Welt fo wenig. Unvollfommen 
“ heiten und fo viele Treflichkeiten als keine einzige ats 
bere mögliche Verbindung der. Dinge, an fich haben: 
und, überdem muſten felbft Diefe unvermeidlichen Zeh: 
(ev. im der Folge ihrer Würkungen ‚zur Vollkompen; 
heit des Ganzen fo viek beytragen, als fein anderes 
Gute hatte thun können, wenn man jenes aus der 
groffen Kette der Dinge herausgenommen, und die: 
fes an feine Stelle hineingeſetzt hätte. Viele Veräns 
derungen der Dinge koͤnnen alfo in Abficht auf uns 
und auf einzelne Theile: moralifch oder phyſiſch übel 
ſehn, ‚die in Ruͤckſicht aufs Ganze dennoch mehr Su; 
tes als Boͤſes ſtiften. Folglich iſt alles metaphyſiſch 
gut, ſelbſt das Boͤſe nicht ausgenommen. Wuͤrden 
alſo die anſcheinenden Unvollkommenheiten aus der 
Welt weggenommen ; fo wuͤrde fie aufhören diejenige 
zu ſeyn, die ſie iſt, das heißt, fie würde nicht mehr 
hie beſte ſeyn. . Wir find desivegen (fuhr er fort) 
gegen ben Schöpfer dev. Welt, und gegen: unfere eige⸗ 
ne Ruhe ungerecht, wenn wir uns durch die anſchei⸗ 
nende Unordnung und Unvollkommenheit der wenigen 
Urſachen und Wirkungen, die aus den für uns um 
begreiflichen Reihen des Ganzen: unter unfern Se; 
ſichtskreis fallen, verleiten laſſen ‚eben fo von der 
saugen, Welt zu — und o dadurch dem „= 
. 
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derſelben einen Mangel der Macht oder des guten 
Willens zuzuſchreiben. — Dies iſt, glaube id), bie 
ganze Leibnigifche Hypotheſe mit allen ihren Beweis 
fen und Grundfägen, fo ſtark als ich fie aus feiner 
Schrift bey einer folchen Kürze habe zuſammenfaſſen 
kdoͤnnen. Wir wollen jeht ſehen, r was die Stoifer in 
diefer Sache denfen. 

Sie fangen ebenfalls von dem Begriff eines 
. höchften Wefens an, Diefes, fagen fie, muß, wenn 
es guͤtig iſt, wie es doch nothwendig ſeyn muß, die 
Welt ſo eingerichtet haben, daß der redliche Mann 
ſich eine Gluͤckſeligkeit zu erwerben im Stande iſt, 
die ihm kein aͤuſſerlicher Zufall rauben kan, — und 
den Laſterhaften hingegen jedes begangene Verbrechen 
| ſiraft. Daß dieſes aber in der That ſich ſo verhalte, 
bewieſen ſie daraus, weil der hoͤchſte Regierer der 
Welt, einem jeden Kräfte genug gegeben habe, feine 
wahre Beftimmung, und das rechte Verhaͤltniß der 
aͤuſſerlichen Dinge zu ſich zu erkennen, und dieſe auch 
recht zu gebrauchen. Ein jeder hat eine unumſchraͤnk⸗ 
te Freyheit, die ihm, wie Epiktet fich. ausdrückt, 
| ſelbſt der hoͤchſte der Goͤtter nicht rauben koͤnnte, ohne 
das Weſen des Menſchen ſelbſt zu zerſtoͤren. Wir’ 
haben es alſo in unferer Gewalt, weile, vedliche 
und menfchenfreundfiche Männer zu werden. Den 
Inbegrif aller dieſer Tugenden nannten fle ve dp’ 
24 777 
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zu *). ‚Hierauf muß der. Menfh als Menſch ſei 
ne Gluͤckſeligkeit gründen, weil er fich blog durch ih 

ven Beſitz von den Thieren unterfcheidet, und feiner 

erhabnen Beftimmung des Weltbuͤrgers und vernünf: 

tigen Geſellſchafters ein Genüge leiften fan. Wäre 

unfere Gluͤckſeligkeit in den Händen des Gluͤcks, oder 

in dem Beſitz aͤuſſerlicher Guͤter, ſo wuͤrde das Ver⸗ 

brechen der leichteſte Weg zu unſerer Gluͤckſeligkeit ſeyn. 

Wie kan man das aber in einer Welt erwarten, de— 

ren kleinſte Veraͤnderungen unter dem Vorſitze einer | 

gütigen Gottheit ſich eräugnen. Mach diefen vor: 

herge gangenen Vegriffen und Grundſaͤtzen, (die ich 

meiſt mit den chi gen Ausdruͤcken der Stoiker ange 

führer Habe) beftimten fie das Gute, und fegten es 
in Abſicht auf unfere Gluͤckſeligkeit bloß in dem Ho⸗ 
neſto, um dem weiſen Mann ſeine Gluͤckſeligkeit un⸗ 
abhängig von allen aͤuſſerlichen Zufällen zu verſichern, 
un die mn wegen der Einrichtung der Welt zu 
entſchub 


*) Die Stoiker ſchrieben dem Menſchen nicht nur die 
Freyheit im weitlaͤuft glien Verſtande zu, ſondern 
auch das Vermoͤgen ſich ihrer recht zu bebjenei. 

- Daher waren fie den Leidenfchaften ſo feind, meil 
dieſe einigermaſſen necehitirend ſcheinen konnten. 
Was ſoll man alſo von den groſſen aber gar zu 
cifrigen Maͤnnern, einem Thomaſius, Buddeus und 
Bruclker denken, die in der Stoiſchen Schule eine 
unwiderſtehliches Fatum finden? | 
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entfehuldigen, die bey Feiner andern Cintheilung des 
Guten entſchuldigt werden konnte. Nicht alſo Liebe 
zur Paradorie oder ſchwindelnder Ehrgeitz, ſich durch 
eine uͤbertriebene Strenge die Hochachtung des ein⸗ 
faͤltigen Poͤbels zu erwerben, waren die Urſachen die⸗ 
ſer beſonder Meinungen: Sie muſten ſo denken, um 
ſich der verzweifelnden Nothwendigkeit zu entziehen, 
bey jedem widrigen Schickſaale, oder jeder ungerecht ſchei⸗ 
nenden Austheilung der Gluͤcksguͤter gegen eine zu 
ſchwache oder auch zu neidiſche Gottheit zu murren. — 
Sie ſahen daher die Welt als eine Stadt GOttes, 
den Menſchen als ihren vernuͤnſtigen Buͤrger und 
jede Veränderung in derfelben, po widrig ſie dem, 
den ſie betraf, auch ſcheinen mochte, als eine dem 
Ganzen zutraͤgliche Sache an. Hieraus leiteten ſie 
die beyden groſſen Grundſaͤtze der Moral her: Lebe 
er Natur gemaͤß, und ſuche durch geſeliſchaſtliche 
Tugenden den | Menfchen gluͤcklich zu machen. Auf . 
dem letztern gründeten fie alle Pflichten des Men: 
ſchenfreundes, des Buͤrgers und des Hausva— 
ters: durch den erſtern befeſtigten ſie ihren Weiſen 
gegen die Schläge des Schickſaals, die ihm fo- em; 
pfindlich nicht feyn konnten, weil er fie als Folgen der 
gütigen Einrichtung des höchften Wefens, und dem 
Ganzen zutraͤglich anſah. Sie behaupteten fogar dag, 
was man in der Leibnigifchen Hypotheſe Nicht ver: 
| 95 dauen 


J 
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dauen Fonnte, und ine Plutarch als völlig laͤcherlich 
verwirft, daß das Boͤſe in der Welt nothwendig ſey, 
und die Urſache von mehrern guten Folgen wuͤrde, als 
ein ihm entgegengeſetztes Gute haͤtte werden koͤnnen. 


Auf dieſe Art rechtfertigten ſie die Gottheit, verſam⸗ 


leten die Gluͤckſeligkeit des Weiſen ganz in ihm ſelber, 
ſahen ungluͤckliche Zufaͤlle als Uebungen im Guten, 
und die Gluͤcksguͤter als gleichguͤltige Dinge an, die 
nur allein durch den Beſitzer einigen Werth erhalten 
koͤnnten und in der Hand eines unvernuͤnftigen Ber: 
brechers die fuͤrchterlichſten Werkzeuge, — eignen 
Verderbens wuͤrden. 


- 


Wenn man die Grundfäße der Stoifer in diefer 


- Verbindung betrachtet (in welcher fie doch betrachtet» 


werden müffen, wenn man nicht. wider alle Billig: 
feit einige parador fiheinende Saße aus dem ganzen 
Syſtem herausnehmen will, um ſich darüber luſtig 
zu machen); fo fieht ein jeder leicht, daß ihr Syſtem 
in der Frage vom Urfprunge des Böfen mit dem Leib⸗ 
nitziſchen nicht wenig Aehnlichkeit habe. Sie bewie⸗ 
fen eben fo wie Leibniß aus dem Wefen der Gottheit, 
mit der fich weder. Ohnmacht noch ein böfer Wille 
vereinigen lieſſe, daß Fein Webel im eigentlichen Ver; 
ffande genommen in der Welt feyn könne, Sie bes 
haupteten um in der Sprache der neuern Weltweiſen 
| zu 
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. zu reden, daß alles metaphyſiſch gut fey, und hoben 


dadurch) auf einmal alles phufifche Uebel auf. Nichts, 


ſagten fie, iſt boͤſe, was nach den Geſetzen der Na— 


sur geſchieht, weil dieſe die beften-find. Die ro 


Regel der Weisheit beſteht darin, dem unwiderſteh⸗ 
üichen Laufe der Natur ohne Murten nachzufolgen, der 
uns ohnedem wider: unfern Willen mit‘ fich fortreif 
fen würde. - Das hieß bey ihnen der Natur- gemäß 
leben, (wiewohl diefe Nedensart noch eine andere 
Bedeutung hat, die ich oben erklaͤrt habe) oder GOtt 
. und dem Fato gehorfam zu ſeyn. Eben fo leicht er⸗ 
Härten fie die Ungleichheit der Gluͤcksguͤter *). Denn 

auch. diefe würden’ bey einer ungleichen Austheilung 
’ gerechte Urfachen zu‘ Klagen geben, wenn gleich Feine 


pofirtve Uebel in der Welt wären. Ste rechneren fie‘ 


nemlich zur Klaſſe gleichgültiger Dinge, die in die 
Würde und Gluͤckſeligkeit des Weiſen eben ſo wenig 
Einfluß Haben, als die An: oder Abweſenheit einer 
foftbaren Decke indie Brauchbarfeit und den Werth 
eines. a Geftanden fie ihnen auch einigen 

| - | Werth 


| = Sie — dies Wort im einer etwas — 
gern Bedeutung als wir. Sie nannten Glüͤcksguͤ— 


ter alles dasjenige, deſſen Erwerbung oder dauer⸗ 


haften Beſitz wir wicht gänzlich in unſerer Gewalt 


9 


haben. “Sie verſtanden alſo auch Leben und Ger 


| fundheit darunter, 
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Werth zus fo gefchah es nicht, um, der Gluͤckſelig⸗ 


keit des redfichen Mannes einen höhern. Grad durch 


äufferliche von ihm nicht -abhängende Dinge zu er; 


theilen: fondern um nur nicht eine völlig unwirkſame 


Gleichguͤltigkeit im gemeinen Leben einzuführen, 


Ohngefaͤhr fo, wie der Skeptiker, der in Schriften 


und im Disputiren allen unſern Exfentniffen gleich 
viel und gleich wenig Gewisheit zuſchreibt, denndch 
im gemeinen Leben dem wahrſcheinlichen Eindrucke 
aͤuſſerlicher Gegenſtaͤnde folgt, um, wie er ſagt, nicht 
ganz unthaͤtig zu bleiben. An dem ſittlichen Uebel, 
fahren fie fort, iſt GOtt gar nicht ſchuld. Er hat 
einem ‚jeden‘ cine richtige Vernunft. (op$os Aoyos) gez 


| geben, um zum Befiße der wahren Tugend zu gelan⸗ 


- 


gen, eben fo wie ein jeder: zwo Hände erhalten,» um 


fid) dadurch den nöthigften Unterhalt des Lebens zu 
verſchaffen. So wenig alfo jemand gegen die Gott; 
heit. murren fönrite, wenn er wegen des’ Nichtges 
brauche derfelben verhungerte ; eben "fo wenig fan 
der. Lafterhafte fich beklagen, wenn er ‚diejenige Fuͤh⸗ 
rerin, die ihm doch vorzüglich zugegeben worden, ihn 
auf den rechten Weg zu leiten, verfennt, und- fid) 
folglich durch feine eigene Schuld in Abgruͤnden von 
Irthuͤmern und Elend verliert. Der Weiſe hinge: 
gen, der durch die Bosheit oder unvorſichtige Unwiſ⸗ 
leuheit anderer leider, fan nicht mehr darüber aufges 

bracht | 
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bracht werden,,- als wenn sn ein Kind oder ein Ex 
beleidigte;. ie — 
* „Die: Vergehungen- der —*— enckehen 
bloß aus Unwiſſenheit: fie ſuchen alle ihre Gluͤckſelig⸗ 
keit, ohne die rechten Mittel Zi treffen. Und wie 
fan man, ſagt Antonin, es jemanden übel: nehmen/ 
winn er ſeine Vortheile den meinigen vorzieht Dan 
muß fie alſo mehr beklagen als beſtrafen, und“ fie if 
den vechten Weg: zu führen füchen, den man ſelbſt 
gefunden hat. Der Verbrecher wird durch den Scha⸗ 
den, den er redlichen Maͤnnern zufuͤgt immor elent 
der, weil jedes wiederholte Laſter ihn weiter von der 
Tugend eneferne: Der Weiſe hingegen vetliert nichts 
von feiner" Gluͤckſeligkeit, wenn er es ſelbſt nicht will. 
Alles komt auf die Meinung an, die wir une von 
Dingen machen. Eben deswegen koͤnnen kaſterhafte 
nur Laſterhaften ſchaden. Und das iſt ihre eigene 
Schuld. Wenn ſie weiſe waͤren; ſo wuͤrde ter And 
das Unrecht eben ſo wenig empfinden ale es der an⸗ 
dere thun wuͤrder Der Hauptunterſchied a 
ſchen und Leibnitziſchen Erklaͤrung komt alſo uf die 
verſchiedenen Begriffe an/ die ſich beyde vom Guter 
and Woͤſen, von Giuͤckſeligkeit und Elend ih Wſicht 
auf den: Menfchen gemacht haben. Sonſt ſind der 
Geſichtspunkt, woraus ſie ihre Frage betrachte 
Vorausſetzungen, die fie augen Haben "und 
dia die 
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die Richtung der Beweiſe voͤllig aͤhnlich und groͤſten⸗ 
theils einerley. Folgende Betrachtungen werden eis 
nen jeden uͤberfuͤhren, daß beyde nicht anders denken 
konnten als ſie gedacht haben, und zugleich die feinern 
Unterſchiede beyder Erklaͤrungen in ein noch helleres 
Licht ſetzen. | 

Die erſte und vergugliche warum bie 
Stoiker auf eine mit der. Leibnigifchen völlig übereins 
ſtimmende Erklaͤrung nicht fallen konnten, war ohn⸗ 
ſtreitig dieſe, weil die Unfterblichfeit der Seelen, 
und ein ſich auf das irdiſche Leben beziehender kuͤnfti⸗ 
ger. Zuſtand ihrem Syſtem gänzlich ungewis und 
zweifelhaft war. Antonin und Seneka reden uͤber 
dieſe Materie faſt durchgehends hypothetiſch: Epiktet 
ſcheint bisweilen affirmativ gu werden, allein er bei 
dient ſich doch zur Empfehlung der Tugend niemals 
kuͤnftiger Belohnungen, die den redlichen Mann nach 
dem Tode erwarteten. — Sie waren alſo gezwun⸗ 
gen, ſich bloß auf dieſes Leben einzuſchraͤnken; und 
da wurde, es ihnen unendlich ſchwerer als Leibnitzen, die 
Gottheit zu entſchuldigen. Ohne ihre Beſtimmung 
und Eintheilung des Guten , würden fie biefen Zweck 
—— wre, haben... Dave aber, ‚daß: fie die 
* Elend auch in dem — —— Laſter 
2 : 08 fie ferner alle, traurigen Begegniffe 

£ / | — als 
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als Folgen göttlicher unveranderlichen Naturgeſetze 
anfahen; dadurch erhielten fie den Vortheil, da der 
Weiſe ſchon in dieſem Leben gluͤcklich, der Laſterhafte 
geſtraft und die Gottheit entſchuldigt wurde: folglich 
kein einziger Grund uͤbrig blieb, warum ſie auf eine 
für den Weiſen zu hoffende, und für den Lafterhaf: 
ten zu fürchtende Zufunfe fich hatten berufen follen. 
Leibniß hingegen Eonnte ſich auf eine ſchicklichere Arc 
aus diefer Schwierigkeit helfen, Seine Religion er; 
laubte ihm, die Unfterblichkeit der Seelen als eine 
| gewiſſe Wahrheit vorauszufegen; er war alfo nicht 
gezwungen die ſo parador fcheinende Stoifche Erflarung 
vom Guten und von der Glücfeligfeit anzunehmen, — 
Er fonnte zugeben, daß in unferm irrdifchen Zuftande 
eine wärflich unrichtige Austheilung der Güter ftatt 
fande: daß zur Glückfeligkeit eines redlichen Mannes 
noch etwas mehr als Tugend erfordert werde: daß 
Tod und Krankheiten Uebel feyn : alles diefes konnte 
er zugeben, und demohngeachtet die Gottheit gegen 
alle Vorwuͤrfe von Ungerechtigkeit ſchuͤtzen, indem 
er die leidende Tugend mit den veißenden Ausfichten 
einer unaufhörlichen Seeligfeit tröftete, und hingegen 
das triumphirende Lafter durch die Drohungen under 
ſchreiblicher Quaalen ſchreckte. Seine Hypotheſe er: 
hielt dadurch ein menſchlicher Anſehen, und that we⸗ 
nigftens bey denjenigen, die die chriftliche Religion und 
die 


128 Lieber die Stoifche und Leibnitziſche 

die Unfterblichkeit der Seelen glaubten, den heimli⸗ 
chen Klagen der Natur ein Genuͤge, die der Stoifet 
mehr unterdruͤckte als linderte, und noch allemahl in 
ein lautes Murren heraus brechen, wenn man fi ch 
in ſtillen Betrachtungen zu ſehr mit dieſem befchäfti: 
get, ohne auf die Leibnitziſche oder ähnliche Hypothe⸗ 
Ten jurückzufehen. Die fchreckliche Verzweifelung des 
verehrungsmürdigen Brutus, wo er von-der Laft ſei— 
nes eigenen und des Vaterlandes Ungluͤcks niederge; 
drückt, der Tugend und den Göttern flncht, ift eine 
der fürchterfichften —— in der ganzen alten 
Geſchichte. 

Leibnitz fand aber noch mehr Vortheile, in 
feiner Religion, deren. Gebrauch feiner Hypotheſe 
viele Vorzuͤge fuͤr der Stoiſchen verſchafte. Sein 
Begriff von Gott war heller, feſter und vollkomme— 
ner. Er gruͤndete ſein Daſeyn nicht bloß auf die 
Ordnung der Welt; ſondern auf die Nothwendigkelt 
einer erften Urſache. Er vermied dadurd) die Ein: 
wuͤrfe, daran die Stoiker vielleicht nicht” gedacht ha— 
ben, und die ihnen auch) nicht gemacht worden, die 
fie aber aus ihren Shſtem niemals hätten widerlegen 
tkoͤnnen. Ihr bewegt euch in einem. beftändigen Zir⸗ 
kel (haͤtte man ihnen Men. koͤnnen). Erſt glaubt 
ihr ſo viel Ordnung und Schonhelt in der Welt am: 
— daß es möglich 9, in ihr die ‚allmächtige 

Hand 
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"Handseiner guͤtigen· Gottheit zw verkennen. Daraus 
zieht ihr ohne auf das Uebel acht zu geben den Be⸗ 
griff des vollklommenſten Weſens ab, and ſucht aus 
dieſem Begriff die Umordnung und dasElend weh; 
zuphiloſophiren. Warum fange iht nicht eben ſo wohl 
als die Epikuraͤer wom dem Uebel in der Welt an, 
um daraus zu ſchlieſſem daß entweder gas keine Goit⸗ 
‚heit die Urfachereined ſo unvolllommenen Weit ſeyn 
tonne oder daß es ihr wenigſtens an Macht und an | 
gutem Willen fehler." Seht ihr nicht, daß umendlich 
Niehr Uebels als Gutes in der Welt fs aufenb il⸗ 
ren und ſindlaſterhaft · gegen einen det: die Wahtheit 
findet und der. Tugend getreu iſt. Iht a geſteht ſelbſt, 
DaB das; Uebergewicht des Irthums und der Boeheit 
Aber Wahrheit und: Tugend unlaͤugbar Fey. Und wo 
‚Bleibt denn bey ſo vielem Irthum und Laſter die Spk, 
feligkeit fühlender and: infonderheit vernuͤuftiger Mer | 
ſen/die doch, wenn es eine giebt die⸗ einzige Bb⸗ 
otimmung dieſer Weit; feyn ſollte 7.. Ich weis nicht 
wasndie Stoiker und alle diejenigen, die das Di; 
‚Fey SOttes: bios: aus Endurſachen beweiſen/ auf 
Diele Einwuͤrfe antworten: wollen ? Der Biefer iſt of⸗ 
fenbar und · wenn dieſer auch wegfiele; fo kaͤmne es doch 
ach allemahl auff die Vergleichung des Guten und 
Boͤſen in der Welt an. Leibnitz mag dieſes geſe— 
hen, oder auch aus Liebe zu metaphyſiſchen Betrach⸗ 
· Phil. Bibl. 4, Sr. 5 kungen 
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tungen ſich einen andern Beweis erwaͤhlt haben: ar 
nug er wählte fich. einen ſolchen, der ihn wenigftens 
‚gegen dieſe Einwuͤrfe in Sicherheit feßte, und der 
ich oben ‚angeführt habe. Er entwicelte die Exiſten; 
‚und die Volltommenheiten des höchften Weſens bios 
aus dem Daſeyn einer Welt, ohne ſich um: die Ver: 
haͤltniß des Guten zum: Boͤſen zu bekuͤmmern, und 
aus dieſen Vollkommenheiten leitete er die Vorzüge 
sbiefer ‚Welt her, die fie für allen ander möglicher 
| ‚haben mufle, Durch dieſe Wendung wurden ſelbſt 
die Fehler ein; nothwendiges Stuͤck des Ganzen, das 
ohne dieſe das —— — allen — 
‚sicht hätte ſeyn koͤnuet. 
Aufl eingefne — kan * 
„nicht einlaſſen, weil ich nicht einen Abriß oder Aus; 
‚zug der Leibnitziſchen Theodicee, ſondern nur eine Bet: 
‚gleichung ſeiner Hypotheſe mit der Stoifchen liefern 
will. Sonſt muͤſte ich auch die groſſen Schwietig⸗ 
„feiten. aus einander ſetzen, die er bey der Zulaſſung 
des Voͤſen den, Fall Abatna); rd: der darausfolgen⸗ 
‚den Erbſuͤnde zu überwinden hatte, die ich aber gam 
uͤbergehe, weil ſie mehrer thedlogiſch ats: philoſophiſch 
ſind, und zu keiner Vergleichung Anlaß geben koͤn⸗ 
nen, indem die Stoiker an dergleichen Sachen nie 
‚mal; gebache. ‚haben und auchimicht denken konten 
Haͤten fa memlich eine Erbſuͤnde oder einen — 
ET He — PT ES EN An 
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wuiindlichen allgemeinen Hang zum Boͤſen angenommen; 
ſo wuͤrde ihr ganzes Syſtem eben fo ſehr zufammen: 
gefallen ſeyn, als wenn ſie die fatale Nothwendigkeit 
behauptet haͤtten, die ſchon die Alten, beſonders aber 
einige Neuere ihnen zur Laſt gelegt haben. — Doch 
eines Vortheils muß ich noch erwaͤhnen, den Leibni⸗ 

tzen ſeine Religion uͤber die Stoiker verlieh. 

Die Nothwendigkeit des Boͤſen in der Welt 
wollte doch den wenigſten gefallen, ſo wahrſcheinlich 
er es auch gemacht hatte, Die Stoiker wurden mit 
dieſer Behauptung bey den Alten ausgelacht, und 
vielleicht wuͤrde es Leibnitzen auf die Letzt nicht beſſer 
gegangen ſeyn, wenn er ſich nicht auf eine Glaubens⸗ 
wahrheit berufen haͤtte, die allen Verehrern der 
chriſtlichen Religion heilig ſeyn muſte. Denn auſſer⸗ 
dem, (ſagt er), daß ohne die Zulaſſung des Boͤſen dieſe 
Welt nicht die beſte geweſen wäre, wuͤrde die glor, 
wuͤrdige Menſchwerdung unfers Heilandes nicht mög: 
lich geweſen ſeyn. Nun aber (fuhr er fort) hat die: 
fe Zulaffung nicht nur die Schaffung der bollfommen: 

. ften der Welten, fondern auch die Erloͤſung verur: 
facht, durch welche wir mit der Gottheit wieder auss 
geföhnet worden, deren unausbleiblichen Zorn unfere 
Vergehungen fonft nad) ſich gezogen hätten. Sch 
reis nicht, ob ich die richtige Wendung diefes Ber 
weiſes in jeiner ganzen Stärke treffe. Die Stelle, 

Nur Als Sa wo 
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wo ich ihm in der Theodicee gelefen zu haben mic 
erinnere, will mir fogleih nicht in, die Hände 
fallen. | " 

Ich wollte die platonifche Erklärung vom Ur: 
fprung des Böfen, (die, um es im Vorbeygehen zu 
fagen, Herr Formey ganz unrichtig für einerley mit 
der Leibnigifchen gehalten hat), mit der Stoiſchen 
und Leibnigifchen vergleichen: allein die Abhandlung 
iſt ſchon wieder meinen Willen zu lang gewor⸗ 
den. Ich mus es alſo bis auf ein andermaf ver; 
pam dt 
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Entwurf der Boscowichſchen Naturlehre, 
aufgeſetzt von Anton Zeplichal, der Ge⸗ 
ſellſchaft JEſu, Öffentlichen Lehrer der 
Weltweisheit auf der Univerfität der 
Wiſſenſchaften in Breslau. 1766. 


bey Johanu Friedrich Korn dem aͤltern. de ©. ing. 





F N is Tompendium it fuͤr — — — 
fuͤr welche das Boscowichſche Syſtem, dieſe 
wunderbare Miſchung von Metaphyſik und Mathe⸗ 
matik, uns nicht gemacht zu ſeyn ſcheinet. Folgen⸗ 
der Lehrſatz iſt noch immer unerwieſen: „Die einfa⸗ 
„chen Puncte bringen ihre Bewegung von ſich ſelbſt 
„hervor; jedennoch muß ihre Richtung und Geſchwin⸗ 
„digkeit anders woher beſtimmt werden., — Wenn 
die Richtung und Geſchwindigkeit der Bewegung an⸗ 
ders woher beſtimmt wird, fo begreift man nicht, was 
an der Bewegung noch zu beftimmen. fey und was 
durch den Beſtandpunct ſelbſt hervorgehracht werde. 
93 5 Aus 


U 
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Aus der Idee einer Bewegungskraft laͤßt ſich eher 
nichts folgern, als bis man gezeigt hat, daß es kei— 
ne Deftandpuncte geben fönne, die bloffe Porenzen 
find. Daß Körper ohne Berührung in einander 
wuͤrken, beweißt der Kr. Verfaſſer ©, 14. aus eis 
ner Hypoͤtheſe, die er ohne den Satz ſelbſt, den er 
daraus herfeitet, nicht annehmerr fan. Das Geſetz 
der Ununterbrochenheit hat auch Herr Moſes in 
feinem Phaͤdon behauptet; und wir haben bey dieſer 
Gelegenheit unfere Zweifel eroͤfnet. Sonſt iſt diefe 
kleine Schrift des Hrn. Jeplichal ſehr deutlich abge— 
faßt, und kan als eine Vorbereitung dienen, wenn 
män den Boskowich ſelbſt, und ſeine Nachfolger 
Scherfern, — und Biwnlden — will, 


— — 
— — — 











An den Antikritikus wegen einiger Ustkaik 
. Über die Berliner und Hallenfer, 
1769, 56 ©, in 8, 








Ss der jetzigen Lage ber Sachen Fan man folde 
Streitfehriften für fehr entbehrlich halten. Das 

ganze Publicum, das parteyifche ld unparteyiſche, 
das flreitende und das friedfertige, bat fich bereits 
dahin vereini get, daß der Antikritikus die ſchlechteſte 
Ausgeburt oͤder Koͤpfe ohne — ohne Wie nnd 
ohne 
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ohne Gelehrſamfkeit Hr, Die zugleich Fo derſtockt in 
ihrem Thun find, dag, feine Hofnung zur Beſſerung | 
mehr ſtatt findet. Die gegenwaͤrtige Schrift enthält 
einige gute Gedanken Über sen Synkretismus; und 
der ——— Ton in‘ derfelben F— üngemen mäßig, 


.* a: , Put 
— — — 





N 
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| Abhandlung ı von. . Augenben und Beoh⸗ 
nungen, als eine Fortſetzung der Abhand⸗ 
lung von Verbrechen und Strafen; ; dis 
ne gie mit — ver⸗ 
ee. 
Ding verlegts Franz Auguſt Hoͤchenb. und Compagnie. 
1769. 116 ©. in z. 





De Verfaſſer der Urſchrift, von welcher au 
Hartknoch in Riga eine Meberfegung beſorgt 
hat, iſt der Herr Hyacintho Dragonetti, ein ſchwa⸗ 


‚her Nachahmer des’ berühmten Beccaria. Von der 


Hauptſache ſpricht er wenig, und verliert ſich dage⸗ 
gen in die Eintheilung der Tugenden nach ihren Ge⸗ 
genſtaͤnden; eine Denkart, die fuͤr ſolche die bequemſte 
iſt, welche nicht — genug benfen, um in die Nas 


ben 


zu ——— zigen wir noch folgende Schrift an: 
2219.) E J 4 Schreis 


abn« 
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Shhreiben an’ den unbekannten deutſchen 
| VUeberſetzer der Abhandlung von Tugen⸗ 
den und Belohnungen, die in Prag bey, 
Franz Auguftin Höchenberger i im Mona» 

te März 1769 derlegt worden. 


a 1769. verlegte ‚Anton Eſewanger 
29 ©. in 8 ik 


sr. 1 


Fyer Verftie ift der gelehrte Herr Prof. Seibt, 

weicher fich ruͤhmlichſt bemüht, für Prag ohn⸗ 
gefehr das zu werden, was ber. Kerr von Sonnen⸗ 
fels für Wien if. Er tadelt zuerſt die Anmerkun⸗ 
gen des Ueberſetzers, welche meiſtens unerhebliche und 
triviale Dinge enthalten, da ſie hingegen da gänzlich 
fehlen, wo Dragonetti unvollſtaͤndig, dunkel und 
ſeicht iſt. Der Ton in der Vorrede gefaͤllt ihm eben 
ſo wenig, und aus der Ueberſebung ſelbſt zeichnet er 
eine Menge von Sprachfehlern ‚aus, für welchen 
Tadel er am Ende den Ueberfeger gu einige Com’ 
plimente wieder zu Ka för. 


3 2 a 
X Fe 
a SS ee 





Kar, 2“ Epheme- 


Kurze Nachrichten. 237 








- 
Ephemerides Aftronomicae anni 1769 ad 
- meridianum Vindobonenfem iufu Au- 
guftorum nomine et methodo P. Ma- 
ximiliani Helle S: I. Aftronomi Cae- 
ſareo⸗Regii Univerſitatis Vindobonen⸗ 
ſis, caleulis definitae a P. Antonio Pil- 
gram ejusdem Societatis, adjectis tabu⸗ 
lis pro delineandis Occultantis‘ Luriae 

_ Phaenonıenis. 


. Wien: beym Ken. von Trattner 1769. 244 und 
42 ©. in % 





Ey em Hr. p. Zell hat wegen ſeiner Rei⸗ 

ſe nach Lapland, den, Durchgang der Venus 
durch die Sonne zu beobachten, dieſe Ephemerides 
dem Hrn. Pilgram uͤberlaſſen muͤſſen. Die Son⸗ 
nenrechnungen ſind aus den Tabellen des Hrn. de la 
Caille; die Mondesberechnungen nach dem Maher; 
und die Planetenrechnungen nach dem Caſſini ges 
macht. Zuerft ftehen die Tabellen felbft nach der Ord: 
nung der Monate; dann folgt eine Anweifung, wie 
man fic) der- angehen Berechnungen zu bedie: 

nen hat, - 
J5 Betrach⸗ 
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. 
Betrachtungen. über allerhand Sandy 
erſter Band. 
Wien, beym Da. ‚von a BER 
19, ©. in 8. 


fe und Profe, immer eins ſchlechter ‚als das 
IE andere! Doch will der Berfaffer:phitofophiren, 
und. es feheint nicht an feinem guten Hilfen zu liegen, 
wenn er ſchlecht philpfophiet. Bor Menſchen fagt er: 
Er unter den rn wohl dag allermei: 
ſte bey, 
Daß die Welt in ihrer Ordnung immerdar erhal: 
ten ſey. 
Aber — dient er — und nichts von dem 
N“ Fr Ft fügen, ° 
Er er F ich in — Schweis. mit der Arbeit 
2 29 ftets muß plagen, 
20: er muß den Acker bauen, da er mit * ban⸗ 
Br. er ger Noth, 
ne und Seine zu baten, hart erwirbt ein 
r Stuͤcklein VBrod: 
"De er — und dem Vieh; jene muß er 
m un Binden), reuten, 
Stine, ſchneiden und der Frucht muͤhſam ih⸗ 
ren Schwung bereiten; 
ei Dieſen 
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— Dieſen abe _— ſein Fleiß warten,” pc 


| Bil‘, pflegen, 
Gi und m: fesem Leib treue — an 
Nat 1.3 fie legen.“ 2 
* michs Ex er fe: * ſeiner Sub; die: Pr | 
„' Be ner. ab, 19%, Go 
Cie a ‚cin Sm, ſo ur er ſolches in eu —* 
xeitet Brab, un vd 


| Seinem: Bus muß er on Huf öfters mit - 
H fahr ausfchneiden, 


Und — Dieh bey — nicht alleine rn 


fen leiden, u. ſ. w. 


# 
RR” ““ 21 u 7 
— N ru —* 








— J. C.Abhandlung von 
der Macht des — in 
Dingen. 


Muͤnchen I Joſeph Aloys Craͤtz; auch nachgedendit h in 
Wien. 1768: 243 ©, in 8. 


| m —— —ñ— 


pr hat vor einiger Zeit die Bücher des Cardi⸗ 
nals Bellarmin von der Macht des abfteg, 


in Deutſchland uͤberſetzt, und von neuem etaun 


gemacht. Ta diefe Schriften ein Syſtem enthalten, 
— die Gewalt und die Rechte des Fuͤrſten 


ſelbſt 
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ſelbſt bie Befugnifie der Biſchoͤfe völlig’ untergraben 
werden, fo. wurde nicht nur die Ueberfegung an dem 
Orte ihrer Geburt confifcirt; ſondern es erfchien auch 
ein churfuͤrſtl. Maynziſches Decret, in welchem die: 
fe Schriften verboten und allen Lehrern in Mayr; 
und Erfurt unterfagt wurde, über diefelben zu leſen. 
Zum: Begengift hat man nun auch die Abhandlung 
bes Barclay deutſch herausgegeben, in welcher die 
entgegengeſetzte Meinung: vertheidiget' wird. Die 
Ueberſetzung iſt eben nicht ſchoͤn; aber doch ziemlich 
deutlich und mit dem Original uͤbereinſtimmend. 


- 


— — — 








Verzeichniß der vornehmſten Schriften von 
der Elektricitaͤt und den elektriſchen Curen, 
geſammelt von D. Johann Georg 

Keunitz. u 
Leipzig bey Johann Heinrich Hollens Witbe. 1769. 
209. ©. in 3. | 





Nie wuͤnſchten, dag Hr. Keunitz einen. Verler 
! . 3 ‚ger für feine» ganze mühfam jufammengetras 
gene Realbibliothek faͤnde. Diefes Verzeichniß ift 
nur eine kleine Probe aus einem. gang fpegiellen Fa⸗ 
| | re che. 


. 
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che. So ſehr ſich daſſelbe durch die Voltandigeit 
empfiehlt, ſo koͤnnte man doch vielleicht noch eine ge 
nauere Ordnung wuͤnſchen, ſollte der Herr Verfaſſet 
and nur die —— * ee _ . 
— m A - 
TREE, A TEE u 
nerꝛ 
| TR ante ia EIER ge 117 Be Pa er | 
Moraliſches Wochenblatt. BZweyter Theil. 
NÖMIEN/IH 


rewig bey Sole Siebe, 1769, 1 196, ©, in 8. 


a) 





| Sy" erſten Theil, zu deffen Beurtheilung ung bie 
Verfaſſer in einem Privarfchreiben aufforders 
ten, haben wir noch nichtygeſehen; und auch dieſer 
zweete koͤmmt uns nur zufaͤlliger Weiſe in die Hände, 
Die: philoſ y hiſchen und moraliſchen Betrachtungen 
find ungeme mein ſeicht; von den witig ſeynſollenden 
Aufjäßen-dirfen wir hier nicht, urtheilen Zum Bey 
fpiel, das 2gfte Stück von den Mitteln zu einer ſte⸗ 
tigen Gemürhsrubg‘ zu gelarigen H fo mager, als 
keine Schuluͤbung ſeyn kan.Auf 4 Seiten wird der 
Satz chrienmaͤßig herumgewendet: Gemuͤthsruhe iſt 

unſer groͤſtes Gluͤck. Dann folgen die Mittel dagu, 

und dieſe ſind folgende: 1) Man ſehe die Zufaͤlle in 
der Welt allemahl von der beſten Seite an — naͤm⸗ 
a (ih 
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lich ein Soldat , der Spitzruthen bekommt, Muß ben: 
ken, daß er dadurch die Unkoſten eines Aderlaſſes er⸗ 
ſwart und ſich noch uͤberdies eine feiner Geſundheit 
ſehr zutraͤgliche Bewegung gemacht hat· : 2) Wir 
miffen über unſre unangenehme Leidenſchaften Herr 
zu werben ſuchen. 3) Wir muͤſſen unſer ganzes 
Herz den ſanften Regangen "der Tugend weyhen 
u. ſ. w. — Das heift nun alles nichts gefagt, wenn 
man nicht. zugleich uns belehrt, wie wir ıms ſelbſt 
anzugreifen haben, um Herren über uns und um tu— 
gehdhaft zu werden. 
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An den Antikritikus wegen einiger Urthei 
le uͤber die Berliner. ‚und Hallenſer. 


© 134 


Abhandlung von Tugenden: und Belohe I 


nungen, als eine Fortſetzung der Ab⸗ 
handlung von Verbrechen und — 
fen; “eine‘ Ueberſetzung. | 


„S. 235. 


' &Soreißen anden unbekannten Ben : 


‚ Meberfeger diefer Abhandlung. ©" 
_Ephemerides Aftronömicae :' anni - 


ne. 1769 calculis ‚definitae a. P. uw 


Pilgram. 23 85; landen 


Betrachtungen. über, — Segen⸗ 
‚Hände iter, B. 136 2.3130 


S. * 


©. 137. 


a 139. 


W. Baxtlaii Abhandlung vonder Macht 


des Papſts, in zeitlichen Dingen. 


BVerzeichniß der vornehmſten Schriften 
von der Eieftrieisit, und. den elekteir „. 
ſchen Curen gefammele von D., ER 
©. Keunik. . Ajıjaems 
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S. 139. 


©. 149, 
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Verzeichniß 

derer in dem ıten. Band der philoſo⸗ 

phifchen Bibliothek ausführlich recenfirs 

fen Schriften, vorfommenmenvden Furs 
zen Nachrichten, Charaktere und Ab: 
| Handlungen. | 

Abts T. vermifchte Werke, erfter Theil I. 100. 

Ebendeſſelben Gedanken von Einrichtung der Stu— F 
dien eines jungen Herrn von Stande J. 161. 

Abhandlung von Tugenden und Belohnungen, als 
eine Fortſetzung der Abhandlung von Verbrechen 
und Strafen, eine Ueberſetzung IV. 135. 

Der Antikritikus I. 84. Ebenderſelbe bis zum x ten 
Stuͤck II. 174. An denfelben, wegen einiger Ur⸗ 
theite über die Berliner und Hallenſer IV. 134, 

Auszüge, jenaifche monatliche I. 166. | 

B. J. J. Briefeüber den Aemil des H. Rouſſeau IIL.r, 

Elogede Leibnitz par Mr. Barlly II. 173. 

Barclaü W. Abhandlung von der Macht des Pabſts 
in zeitlichen Dingen IV.139, . . 

Betrachtungen über allerhand Gegenftände, erfter 
Band.IV. 138. _ 


Betzadtungen über Sertäft u. Bergnägungenliuss, 
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Bibliothek allgemeine deutfihe 6ter B. I. 161. 

2 z 2 deutfdhe der  fchönen Wiffenfchaften von 
Hrn. GR. Klotz ſechs Stuͤck J. 163. 

e 2 ze. neue der fchörten Wiffenfchaften 7. B. J. 164, 

Briegleb I. C. de philofophia vitae ciuilis mi. 
giftra L. 154. 

Buſchens M. — — der italien Ar 
geber I. 46. 

Carpovs 3. Charakter I. so. veritatis 
in fcientiis et ufu vitae cognofcendae II. 133. 
Commentarä de libris minoribus e- I. et Vol. 

,  I.PEL ı%. 

Darjes J. G. Cameralwiſſenſchaften, neue Aufl. J. 53; 

Deſerres de la Tour Abhandlung von der Erziehung 

nebſt Ebendeſſelben Gedanken von der Erziehung 
der alten aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt IL. 186. 
Einzingers von inzing J. M. M. Gedanken vom 
geiftigen Wefen der menfchlichen Seele I. 70. 
Le Gouverneurpar Mr. D** L** F*#** ]], 103, 
Feders %. ©. exercitatio de fenfu.interno I. 20. 
Neuer Emil IT. 114. Logik und Metaphyſik EIL 125. 

Serbers 3. C. €. wuͤrdiger Bürger der Akademie 1L.ıgL 

Sindeifens 5.6. Abhandlung über den Einflugder Sit 
ten auf die Sprache und dein guten Geſchmack II. 176, 

Garve A. C. N. de ratione feribendi hiftorlam 
— I. 176. 

Gedan⸗ 


©, recenfirten Schriften ꝛc. 7 agr 


Gedanken eines Wahrheitliebenden von der Wahr: 
heit der chriſtlichen Meligion U. 177... > 
Gedanken von den obern Kräften des Verſtandes Il;q7. 
Gedanken über den /getrenten Vortrag der philoſoph 
ſchen Sittenlehre von der geoffenbarten V. 3. 
—* Geſpraͤche von der — — 
ILII. 177. er 41 R 
— zur — Wi 
aus der Natur. und: Gefehichte unterſucht U. 17 
Bennings J. eg 
Serders Torfo 1. 91. 
Sirſchfelds C. C. L. Berfuch über den ——— 
I. 130. Landleben, | L. — — 
ter III. 57. In 
Bollmanns ©. €. Pilofophie mordis prima 
- Ineaelg. 
Der Aypocbonzeifk, neue Auflage: 5 1 155. 
Ueber Jakobi Abhandlung von der Frage was ip 
Wahrheit im 2. SH." feiner ——— 
lungen III. 163. . Ft 
Iſelins J. über nie Geſch ——9 
Kaͤſtners X. ©. Betrachtungen uͤber die Art ; wie 
aligemeine Begriffe im gbiellchen Berftände fuib 
1.62. — — — Ge⸗ 
— zu ER gr * sta 
III 
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Keunitzens J. G. Verzeichniß der vornehmſten 
Schriften von der Electricitaͤt und den elektriſchen 

ECuren IV. 140. 

Lavaters 3. C. Ausfichten in die Ewigkeit IL 74 
Nachricht über einige falfche von ihm befan ntgewor; 

“dene Anekdoten 1II. 178. 

Leßings Laofoon II. ı. ILL. 39. 

Materialien II. 185. 

Merkels C. V. Auflöfung einer von der dtonomſhen 
Geſellſchaft zu Petersburg aufgegebenen Preis 
frage I. 78. 

De Education des Enfans tant phyfique que 
morale par M. Th. Sal. de Meza II. 93. 

Der Monitor L 157. 

Moraliſches Wochenblat zter Theil IV. 141. 

Moſes Mendelsfobns Phadon L 99. U. 57. 

Nachricht, die Erfurtifche gelehrte Zeitung beteefi 
fend J. 171. 

Nachrichten neue eritiſche I. 163, 

Paragraphen II. 174. 

Pilgeams X. Ephemerides Aftronomicae anni 

4769. IV. 137; 

Poki C.F. difputationes philofophicae I. 34. 

Preißfragen der hamburgiſchen typographifchen Ge 
fellihaft IV. 532; ‚;: 

Rai onnement über die proteftantifchen Univerfitäten 
in Deutfchland IV. 30, Rao⸗ 


tecenfirten Schriften x; 7 149 
Raodin, verſchiedenes von dentfelben zum Lefen für 
die Liebhaber der guten ‚Sitten und — Bif 
ſenſchaften I. 13592. 1 
Reyhers B. G. Samlung patriotiſcher Schreiben 
vom Patriotismus der Deutſchen J. 78. Abhand⸗ 
lungen von der Verbeſſerung der Witwen- und 
Wayſen⸗Fiſcorum I. 78. 
Riedels F. J. Briefe uͤber das Publikum J. 114. 
Lettres fur VPtat prefent du Chriftianifme et la 
+" Condüitedes incredulespar A.I.Auuftan 11. 143. 
Saint Mards drey Briefe über das Entſtehen, den 
Fortgang und den Verfall des guten Geſchmacks 
“aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt IL 182. 
Samlungen, wieneriſche öfonomifche I. 154. 
Beibts Schreiben. an den Ueberſetzer der Abhandlung 
vonTugenden und Belohnungen, als eine Fortfeßung 
der Abhandlung von Verbrechen und Strafen IV. 
Seilers ©. F. Ueberfeßung der demofthenifchen Re 
. de für die Krone und der Trauerlobrede vom Ly⸗ 
ſfias J. 157. | 
Gr. v. Shaftesbury Charakteriftifs aus dem Engli: 
ſchen überfeßt II. 164. Ä 
Sittliche Schilderungen über die fo wichtige Lehre 
des menjchlichen Lebens zu allen Zeiten glücklich zu 
ſeyn J. 73. 
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Succows C. J. D. Cameralwiſſenſchaften L 54. 
Brief art dein Recenſenten derſelben II. 3r. 
Syſtem der Wefen IV. ı. Erläuterung deſſelben IV. 25. 
Tittels &. A. Origines juris ciuilis et facri vel 
vere vel fite a metw dietae III. 175. 
Töllners J. ©. vermifchte Auffäge erfte Samlung 
I. 137. 
RGr. v. Toͤrring —** Preisfrage von dem baye⸗ 
riſchen und. boͤhmiſchen Hopfen III. 69. 
Vergleichung der ſtoiſchen Hypotheſe vom Urſprung 
des Boͤſen mit der Leibnitziſchen IV. 109. | 
Vergleichung des Zuftändes und der Kräfte des Men: 
ſchen mit dem Zuftand und den Kräften der — 
re, eine Ueberſetzung IL. 129. 
Verſuch eines Schweitzers uͤber wichtige Wahrheiten 
zur Gluͤckſeligkeit des Menſchen I. 124. 
Verſuch über einige Hauptſtuͤcke der Metaphyſik J25. 
Unterſuchtung einer wichtigen Frage III. 17. 
Unzers D. J. A. Grundriß eines Lehrgebaͤudes von 
der Sinnlichkeit der — Körper IIL 179. 
Wielands Mufarion T. 
Seplichals A. — * boscowichſchen Natur: 
lehre IV. 133, 
Bayerische 
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Ile: Thomas, Herders Gedanken über ihn. 93:97. 
Kurze Nachricht von dem erften Theil feiner” 
vermifchten Werfe I. 160. ingleichen von feinen 
Gedanken über die Einrichtung der erften Studien 
eines jungen Herrn vom Standel 6ı — 
Abhandlung von ‚Tugenden und Belohnungen, als 
eine Fortfeßung der Abhandlung von Verbrechen 
und Strafen, eine Ueberſetzung, Eurze Nachricht das. 
von IV. 135. Schreiben an ben Ueberſetzer diefer 
Abhandlung IV. 236. — 
Affekten, in welcher Bedeutung ihre Schaͤdlichkeiit 
behauptet werden koͤnne? L 15. —— 
Agamemnon, warum ihn Timanthes verhuͤllt habe 
re,’ | | A 
Akademie, Erfurtifche, Nachricht von derfelben an 
das Publicum L 158. I 
Algegenwart GOttes, an ihr. wird als an einem. 
. Beyfpiel gezeigt, daß wir zwar das Dafeyn einer 
göttlichen Eigenfchaft, aber nicht die Art und Wei: 
: fe, wie fie in GOtt iſt, erfennen koͤnnen L 64. 65. 
Alterthum, Befchönigungsgründe feines Vorurtheils 
1.138. unter welchen Einfchranfungen daffelbe für 
die Wahrheit reden fan L. 139. 
Antikritikus, hat verfehiedenen guten Köpfen zu beiſt 
fenden Satiren Anlaß gegeben I. 84: (*) urtheilt 
dreift über Bücher die er nicht gelefen hat 1.86. bes 
trachtet faft immer eine Recenfion, in wie fern da⸗ 
bey die cruſiußiſche Schule eingeflochten ift 1 87. 
macht durch feine Grobheit fich bey Perfonen von“ 
Lebensast verächtlich I. 87.28. beſitzt feinen Ge⸗ 
84 ſchmack 
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ſchmack L 89. iſt ein Schwaͤrmer I. 90. kurze 
Nachricht von dem sten: ııten Stück deſſelben 
IL. 174. 175. Kurze Nachricht von einer Schrift 
an denfelben wegen einiger Urtheile über die Ber: 
liner und Kallenfer IV. 134. 

Ausſichten, fremde, wo von der Kunſt gehandelt werr 
de fich in dieſelbe zu veriegen I. 118. 

Auszüge jenaiſche monatliche, kurze Nachricht 
von denſelben J. 166. 


| 2, 
». J. J. Briefe über den Aemil des Hrn: Rouſſeau 
werden angezeiget IIL x. der ste davon wird zur 
Probe abgedruckt ILL. 2: 17 
Baden, wie es bey neugebohrnen: Kindern zu ver: ” 
"richten ſey? II. 13: 16. 
Bailly, furze Nachricht von feiner Preißſchrift: Elo- 
ge de Leibniz betittelt II. 173. 174 
Barca W. Abhandlung von der Macht des Papfts 
in'zeitlichen Dingen IV. 139. 
Baum, der verbotene, Einwuͤrfe wider die Darjer 
fifche Meynung von ben Wuͤrkungen ſeiner Frucht 
IL 91. 92 
Begriffe, allgemeine, gehören zur Klaſſe velativifcher 
Bollfommenheiten L 65. 66. auf was Art fe in 
dem göttlichen Berftande find L 66. 
Betrachtungen über Gefchäfte: und Vergnuͤgun⸗ 
gen, werden beurtheilt D. 156162. uͤber ak 
lerhand Gegenſtaͤnde ıter DB. kurze Nachricht 
davon IV. 138. Ä 
Bewuſtſeyn, unſerer ſelbſt, iſt nicht immer unzer⸗ 
trennlich mit der Vernunft verbunden II. 49. u. f. 
iſt von der innern Empfindung unterſchieden LI. 52. 
Bibliothek, allgemeine deutſche kurze Nachricht 
von dem Sten Bande derjelben L 161. 162. 
2:2 z deutfche Der ſchoͤnen Wilfenfchaften, fur: 
ze Nachricht von den 6 erften Stüden J. 262: 
| i⸗ 
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Bibliothek, neue der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, kurze 
Nachricht von derfelben L 166. 167. 
Bilderfprache, ift nicht ganz zu verwerfen L 97. 98- 
ae einer übertriebenen liefert Herder im 
Torfo I. 98. 
das Boͤſe, VBergleichung der Stoifchen Aypothefe über 
den Urfprung defielben mit der Leibnitziſchen IV. 109. 
Briegleb I. C. kurze Nachricht von feinem La 
de Philofophia vitae ciuilis magiftra L 154. 
Bufch, ſchreibt Anfangsgruͤnde der logikaliſchen wi 
geber I. 46 widerlegt in dem letzten Paragra⸗ 
phen feine ganze Schrift J. 46. 47. Gruͤnde wis 
der ihn, wegen der Il: möglichkeit und des Unnu⸗ 
N tzens des logikaliſchen Calculs in den Wiſſenſchaf⸗ 
-"ten L 48. 49. 


C. 
Calcul, logikaliſcher, iſt unmöglich L 48. und von 
‚feinem reellen Nutzen für die Wiſſenſchaften L. 49: 
Eameralnusen, veriihiedene Derechnungsgrände dei: 
felben befonders in Anfehung dev Univerſitaͤten 
6 


.33?39 

Earpov, Jac. Charakter deſſelben L. 50:53. furze 

Nachricht von feinem Gnomon veritatis II. 183. 

llegica exegetica wo von den Mängeln ihrer gez 

‘ wöhnlichen Einrichtung auf Univerfitäten gehan: 

delt werde J. 151. 

Commentarii de libris sainoribus , kurze Nachricht 
davon L 164. 165. 

. Eommercien, furze Anzeige von nüßlichen in ihr 
Weſen einfchlagenden Nachrichten und Abhandlun⸗ 
gen J. 154. 155. 

Compenwienfibreiber, ob Recenſenten mit ihnen fo 
firenge zu verfahren Lirfach haben II. 85. 

— wo von der jetzigen Verfaſſung derſelben ge⸗ 
handelt werde? L zı9. 


K5 | Cruſia⸗ 
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Erufisner, ob der Herausgeber diefer philoſophiſchen 
Bibliothek dazu gehöre? IL. ır uf. 

Cruſius, unbilliges Betragen gewiſſer Kunftrichter 
gegen ihn Il. 18:20. | 


D. 
Darjes, J. G. kurze Nachricht von den erſten Gruͤn⸗ 
den ſeiner Cameralwiſſenſchaften L.153. behaup⸗ 

tet, daß die moraliſche Selbſtverbeſſerung von der 
Wiiltahr anzufangen III. 19. Einwuͤrſe gegen 
- feine Meynung von den Bürfungen des verbote⸗ 
nen Baumes IL. 91. 92. 

Deifmus, Prüfung des Vorfchlages ben geläuterten 
Deifmus ftatt des Chriftenthums einzuführen 
U. ı151:156. 

Denken, ob es dieeinzige Kraft der Seele fen L 44.45. 

Deferves de la Tour , kurze Nachricht von ieiner Ab: 
handlung "über bie Erziehung, in fo fern fie das 
Gluͤck der Menfchen gruͤndet, nebſt Ebendeſſel⸗ 
ben Gedanken von der Erziehung der alten aus 
dem Franzoͤſiſchen überfegt IIL 86. 


Eheſtand, wider — ſchreibt Antonio Coccſi 
II. 184. 185. 

Eide, Gedanken eines Schweitzers über die Recht: 
maͤßigkeit derfelben und derer dabey gebrauchten For; 
meln J. 125 :128, welche als rechtimäßige verchei; 
diget werden fünnen [. 128. 129. in wie fern 
der Neligionseid ftatt haben koͤnne J. 129. 130. 

Eigenſchaften, göttliche, was für Mittel wir has 
ben, uns Begriffe von denjelben zu machen L. 653. 
koͤnnen zwar ihrem Dafeyn sber nicht der Art und 
Weiſe nach, wie F in GOtt find, erkannt werden 
1. 64. 65. 68. 69. 

Eigenſinn, was er ſey? III. 32. 33. 

Einbildungskraft, in wiefern ſie zu den obern Ser 


lenfräften gehöre IL. 47. 
. | Einfa⸗ 
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das Einfache; ob es ausgedehnt ſeyn könne LI. Hr. 92% 

Einheit GOttes, Töllners Verſuch eines ſtrengern 

Beweiſes derſeiben L 142. 143. Anmerkungen 
darüber L 143: 147. | 

‘ Binzinger von Binzing (J. M. M.) verfaßt Ge— 
danken vom geiſtigen Weſen der menſchlichen See: 
le J. 70: 73: verſucht die Kraͤfte der Seele > 

braiſch auszurechnen L 71 273. 

Empfindung, die darauf. gegründete Philoſophie if 
die wahte L 20. 21. . wider.diefen Satz behaup⸗ 
tet, Here *** daß die Empfindung nicht philofophire 
IM. 23. 05 und wiefern diefelbe in einem Leiden 
beftehe, und daß hierbey Empfinden und EKm⸗ 

pfindung denken wohl zu unterfcheiden L 23. 24, 

2 2 es innere, Feders Abhandlung von derfelben # 
20.0. f. dahin gehört der fenfuscommunis L. 21. 
Echrifefteller von diefer Materie 1 21.22. or; 
innen das allgemeine beftehe, das man aus den 
Meinungen derfelben abjondern Fan L 23. ihre 
Matur L 24. Beftimmung der Sachen und Ber; 
haltniffe die dadurd) empfunden'werden J. 24. ob 
die Borftellungen Gedanken und Begierden des Men⸗ 
ſchen bloſſe Modificationen derfelben find l. 42. 43. 

Erbkorb, von ihm find neugebohrne Kinder zu tei: 
nigen HIT. 10:12, durch was für Mittel es ger 
fchehen könne IIL 11. 0 

' Erfindungen , eine Betrachtung über den Antheil 

des Zufalls: an denfelben f. in Kaͤſtners Vorleſun⸗ 
gen IIL 219. 124. 
Erkaͤntnis, ob der Unterfchied der obern und uns 
‚ ‚teen in der Deutlichkeit liege III. 134. 
e 2. = .pbiloföphifche, ift genau von der Philoſo⸗ 
phie alsDifriplin betrachtet, zu unterſcheiden ILL. 126. 
z z :fymbolifche, ob fie die einzige Denfungsart 
des hoͤhern Erfäntnisvermögens fey IL 133: 134. 


— 
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Erkaͤntniß durch fich felbft ift nicht mit der Selbſt⸗ 
erfantnis zu verwirren EV. so. 60. 

Erziehung, Schriften die von ihr handeln II. 193: 
101. 1025114. 1147128. ob fie im: Stande der 
Natur. unnüß fey II. 103. mit was für Vorthei: 

‚Ten und Unbequemlichfeiten fie nad) der Methode 
des Herrn Roufleau abgehandelt werde II. 97. 

Evidenz, worinnen fie beftehe IH. 145. Vorſtel— 
fung eines Syſtems über diefelbe als das’ höchfte 

Kennzeichen der Wahrheit III. 146153. 


5****+ (D** L**) jein Gouverneur. ou Eflai 
fur education wird beurtheilet II. 102. liefert 
im Difcours preliminaire einen in aller Abſicht 
. Beinen Beytrag zur Gefchichte der Menfchheit 
II. 103. feine Gedanken über die Schönheit 
IE. 104: 106. über die Vortheile und Mangel 
der öffentlichen Schulen H. 106. Vergleichung 
feiner Juſtruction für den Hofmeifter mit einer an: 
dern aus Feders neuen Aemil II. 108.109. Auszug 
: feiner angenommenen Öefchichte, nach deren Gange 
feine Erziehungslehren eingeftreuet werden H.nosıı3. 
Feder (3. ©.) feine exercitatio de ſenſu interno 
wird beurtheilt I. 20:25. wider diefe Beurtheis 
‚lung aber von Hr. *** difputirt ohne die Diſſer- 
tation gelefen zu haben III. 23. zu den darinnen 
angeführten Schriftftellern von der Empfindung 
werden einige hinzugefeßt I. 21. 22. tieffinnige Un: 
terfuchung einiger dahin gehörigen Streitfragen 
: 1,23. Erklärung der Natur der innern Empfindung 
felöft 1.24. Beſtimmung der Sachen fowohl als 
Verhältniffe die dadurch empfunden werden I. 24. 
DBefchaffenheit feiner Schreibart J. 25. 
s z Xleuer Emil, wird beurtheile IL 114: 128. 
. einige Anmerkungen über die nach dem Leitfaden 
einer gewählten Gefchichte darinnen vorfommens 
\ i de 
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de Lehren von der Religion, das Bezeigen des 
Principals gegen den Hofmeiſter IT. 115. 116. 
Unterredung mit der Mamſell II. 116. 117. über 
das Verhalten des Hofmeiſters gegen den Eleven 
I. 117. ırg. über die Einrichtung des anfaͤng⸗ 
lichen Unterrichts IN. 119. 120. das moralifche 
und litterarifche Fach II. 120. 121. u. f. über 
die Pflichten des Hofmeiſters bey dem verliebten 
Zuftand feines Zöglings II. 122. 123. Einwuͤrfe 
gegen ihn über den Grund von dem Unterſchied der 

menfchlichen Köpfe II. 124: 128. 
>  Severs CLogik und Metaphyſik, Beurtheilung 
der erftern III. 125161. hätte die Philofopbie 
als Diſciplin betrachtet von der philofophifchen Er: 
kaͤntnis genauer unterfcheiden Eönnen III, 126. 
bleibe in der Eintheilung der Philofophie bey dem 
afademifchen Herkommen III. 126. 127. feine 
Ordnung im Vortrag ihrer Theile ift nicht die zu: 
träglichfte IIL. 127. 128. bingegen die Erinnes 
cung, Knaben nicht zu Philojophen zu machen, 
wichtig II. 128. tbeilt feine Logik in 3 Theile 
III, 129. 130. will Anfängern der Logif etliche 
pfochologifche ihre Kräfte überfteigende Saͤtze be: 
wiejen haben IH. 130. 131. ift eben nicht zu ta; 
deln, daß er von Vorftellungen, Gedanken, Be: 
griffen und Ideen redet, ohne diefe Dinge zu deft: 
niren IH. 131. 132. ift in Behauptung der ſchwaͤ⸗ 
chern Borftellungen der Phantafie gegen die Em; 
pfindung felbft nicht beftimt genung III. 132. 133. 
aud) vielleicht nicht gegen alle Erinnerung in Abr 
fiht desjenigen ficher, was er von’ der fumboli: 
ſchen  Erfäntnis fagt IIL. 133. 134. ſetzt den Un: 
terichied der untern-und obern Erfäntnis unrichtig 
in die Deutlich£eit II. 134. 135. fagt von den 
einfachen Ideen zu wenig und leugnet die an: 
gebohrnen mis Recht IM. 135. 136. erwähnt eis 
nes 


— 


Er 
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nes Mittels, Hirngefpinfter zu vermeiden II. 136. 
thut dem Recenſenten über den Schlaf und die 
Träume Fein Gnuͤge UI. 138. Anmerkung über 
die von ihm. berührte Frage ob die Seele im Leben 
jemals ganzlich aufhöre zu denfen HL. ı4r. und 
gegen feine Grundregel der ordentlichen 

Hl. 143.  widerfpricht fich bey dem Begriff der 
Induetion III. 144: nimt zum höchften Kennzei⸗ 
chen der Wahrheit die Evidenz an UI. 1457153. 
halt den Satz des Widerfpruchs für das Criterium 
von der Wahrheit des Gefühls oder der Eviden; 
Ill. ı53. Anmerkung dargegen ILL. 153; 155, 
wird gegen die braunjchweigiiche Recenſion verthei: 
diget II. 155157. haͤtte einige Begeifie als 
von der Gemisheit Ueberzeugung ꝛc. anders aus: 
druͤcken Eönnen IH. 1572159 iſt nicht vollſtaͤn⸗ 
dig genug weder in der Abhandlung von den Quel⸗ 
len der Irrthuͤmer UI. 159.260. noch in dem 
praktiſchen Unterricht von Erforſchung der Wahr⸗ 
heit und Vermeidung des Irthums III. 160. 161. 
aͤuſert in ſeiner Geſchichte der Logik hie und da 
naher zu beſtimmende Urtheile III. 161. 162, 

Serber (5. €. €.) furze Nachricht von feinem wuͤr⸗ 
digen Buͤrger dev Akademie Il. 191. 

Sindeifen 5. ©. kurze Nachricht von feiner Abhand- 
lung über den Einfluß der Sitten auf bie Opus 
che und den Geſchmack Il. 176, 

Sreybeit, welches ihre Grundlage fey, II. 45. 

Surien, ob die alten dergleichen gebildet Haben, 


Il: 20. 2. 


G. 
Garve, feine Abhandlung de ratione feribendi hi- 
ftoriam philofophiae wird beurtheilt 1. 167:77 1. 
Gedachtnis, in wie fern e8 zu den obern Seelen; 
kraͤften gehöre 11.47. iſt nicht mit der Phantafie, Ein; 
bildungsfraft und er —9 
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Gedanken eines Wahrheitliebenden von - der 
Wahrheit der chriftlichen Religion ꝛc. kurze 
Nachricht davon II. 177. 178. 

Gedichte woraus Youngs und Klopſtocks * 
liche Nachahmer die ihrigen zuſammen ſetzen IV. 34. 

Geiſt, was zu einem groſſen gehoͤre E 134. ob man 
einen urfprünglichen Unterfchied der Geifter einer 
‚Art anzunehmen Urſach habe II. 124,128, 

Gellert, ihm werden fittliche Verne unter: 

geſchoben I. 73:77. 

Genie wird von Iſelin richtig erklärt J. Pe 

Gefchäfte , ihre Hauptabſicht H. 157. 158. 

Geſchichte, wie fie für junge Leute brauchbar und 

pragmatiſch zu machen II. 113. dreyfacher Cha: 
rakter, den ein Verfaſſer von der Geſchichte der 
" Menfchheit haben muß I: 41. die Sfelinijche wird 
beurtheilet I. 41745. III. 95 u. fe wie die philo⸗ 
ſophiſche zu bearbeiten fey I. 167: 171, 

Geſchmack, gehört unter die VBerhältniffe die durch 
die innere Empfindung empfunden werden J. 24. 
über "feine Verſchiedenheit |. Riedels Briefe über 
das Dublicum I. 117. Betrachtung über ihn in 
Ruͤckſicht auf die Vorzüge, welche der Menſch 
durch ihn erhaͤlt I1359139 141. 

| ar men Weſen, Betrachtung über —* hur | 

den Menfchen daraus heeruhrenden Vorzüge 
II. 135. 138. 139. 
eher was sü ihrer Gräfe erfordert werde 
13 13 Kr « 
nern * unter die Verhaͤltniſſe die durch 
die innere Empfindung empfunden werden J. 24. 

GOtt, aus feiner Möglichkeit iſt Fein Argument für 
eine wirkliche Beftimmung zu bilden I. 143. 144. 
ob und wiefern ihm eine äufere Möglichkeit beyge⸗ 
leget werden könne I. 145. 146, Anmerkungen 
gegen den Beweis feiner Eriftenz; a priori Il. 92. 


Vor: 
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Vorftellung des Beweiſes feiner Wirklichkeit von 
dem Verſaſſer des Syſtems der Weſen IV. 20u. f. 

Groͤſſe, verſchiedene Arten derſelben I. 131. 133. 

Grund, böchiter der menſchlichen Erkaͤntnis, 
diefen findet der Berfafler des Verſuchs über ei: 
nige Hauptſtuͤcke der Metaphyſik in dem Eas:: 
quidquid eft, eft I. 25:28. vergißt zu bewei: 
fen, daß derfelbe nothrvendig müffe ein Seas ſeyn 
I. 29. 30. darüber will Herr *** dem Hecen 
ſenten zeigen, daß ein begriff dergleichen nicht 
feyn koͤnne III, 25. Skelet zu einer Betrachtung 
darüber 1. 31:33. 

s 2 z zureichender, den Seas davon ſucht der 
Verfaſſer des Verfüchs über einige Hauptſtuͤcke 
der Metaphyſik aus der Idee des Beftimmenden 
zu erweifen I. 30. bey dem Beweiſe deffelben be: 
weißt Henning nur rationem efiendi UI. 90. 

Grundkraft, ob fie innerlic, verändert werden koͤn⸗ 

ne Il. 125. 

Gut, das höchfte, in demfelben macht Hollmann ge: 
gen Ruͤdigern einen für die Moral glücklichen Un: 
terfchied I. 11, 12. 


0 - 
Handlung, Charakter einer groſſen J. 135. iſt feine 
aft I. gr. 

Sandlungsgrundſaͤ aͤtze zur wahren Aufnahme der 
Laͤnder ꝛc. kurze Nachricht davon II. 178. 179. 
Benning (J.C.) fein Compendium metaphyficum 
wird beurtheilt UI. 85. u. fe Anmerfung über fei: 
ne meift tabellariiche Methode Il. 87. 38. den 
Beweiß von der Unmöglichkeit der Theilung ins 
Unendliche II. 88. 39. über das Wefen des In- 
diuidui 1. 89. ingleichen den Satz des Nicht: 
zuunterfcheidenden II. 90. gegen den Erweis vom 
Satz des zureichenden Grundes II. go. gı, über 
die Ausdehnung des Einfachen II. 91. 92. . gegen 

‚den 


kb 


.. 


den Beweis der -Eriften; GOttes a PrioriIl:g>. 
und die, Möglichkeit der Schöpfung. von Ewigkeit 
her I. 92.93 II ER 

Herder, hat über Abts Schriften in feinen Torf ei: 


nige falſche 1.9 3:96 verſchiedene neue J. 96. 97. 
viele wahre J. 97. einige halb wahre I: 974'98. 
und einige triviale Gedanken I. 98. nicht: ſelten 
—— Bilderſprache I. 98. und oft einen 
Parenthyrſus Ly9, um nn el 
Birſchfeld / EC. B. fein Verſuch über den groß 
fen Mann it eine Nachahmung des Abtiſchen 
Buchs vom Berdienft J. 130. Beurtheilung fei: 
‚nes, Begriffs vom groſſen Mann, J-. 133⸗135 
was er mit Abten gemein und nicht gemein habe 
J. 136. kurze Nachricht von feinem Landleben 
‚1156. + 
2 fein Winter enthält Schilterungen, woran 
eine genaue Prüfung nach Regeln ‚manches tädel: 
haft ‚finden würde IM. 57 7604. wenig "neue fiteliz 
: he, detrachtungen II 62. 62. Weitſchweifigkeit 
im Ausdrucke III.62.63. eine Moral, die iauter 
iſt, und welche ein edel ernpfindendes Herz verräth LIT. 
63:64. , Juhalt diefer ganzen Wochenſchrift nad) 
feinen eigenen Entwurfe TE 65.69. 7 ©. 
— — einige Mittel wider dieſelben UI.136. 


an F. feine Logif wird ‚von wenigen gele— 
en und ungenant: von: ihren Kennern geplündert 


. 4 ER ET RR 
Bofmeiſter, feine Eigenfchaften nach dem Gouver: 
neuv des Ken. SF#* 6 IL 107 100. 
Bollmann, ©. C. wird, wegen feiner. Philofophia 
moralis ſowohl in Anfehung des Plansl. 9:13: ale 
| er Bananen On Moral J. 13. und ein“ 
Zelner Meynungen von den Affeften I. 14. von den 
’ 24 nen Bewegungen unſerer wollenden Kuft 
I. 15. der Verhaͤrtung des Willens gegen alle 
&. Phil. Bibl. 4.65 £ - Bor; 


N 
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Vorſtellungen I. 15. den Temperamenten I. 15. 
der negativen und pofitiven Gemuͤthsruhe I. 16. 17. 
dem Anfang der moralifchen Berbefferung I. 17. 
dent legten Endzwecke GOttes bey der Schöpftung 

. I. 17. und der aus der Vernunft unermweislichen 
Unzulänglichfeit der natürlichen Religion und 
Norhivendigfeit der geoffenbarten, beurtheilet 
I. 1%. 

Hopfen, mie er zu behandeln in Abficht des Bodens, 
der Düngung, der Fortpflanzung IM. 70.71. der 
Wartung, und der Zeit des Abnehmens IT. 72. wie 
fein würzhaftes Deldem Biere beyzubringen II. 73. 

Bypochondriſt, eine Wochenfchrift, kurze Nachricht 
bavon I. 155. 


I 
Jakobi, feine Proben ſich von der Gewiehen eines 
nd zu verfichern, werden beurtheile TIL. 163. 
die Seelenkraft, nicht: finnliche zu haben 
iſt von der innerlichen Empfindung ſowohl, als 
dem Bewuſtſeyn unterſchieden II. 53. ob ein Lo⸗ 
giker getadelt werden koͤnne, wenn er von ihnen 
ſpricht, ohne ſi ſie zu definiren IH; 131. 132. Auſti⸗ 
ger Beweis fuͤr die Wirklichkeit der at 
. 1. 135. ſinnliche, ſo bloffe Relationen‘ des Ge⸗ 
genftandes gegen uns find, dürfen nicht fũur etwas 
abſolutes angeſehen werden III. 136. 
Indiuiduum, die Lehre uͤber das Weſen deſſelben iſt 
ein Wonireit N, 89 
Induction, was fie ſey II. 144. 
dugenium, die Wahrnehmung der Aehnlichteit made 
- fange nicht alle eng deſſelben es he 
worinnen es beftehe? II. 57. erſtreckt 
über das höhere TUNER als über % 
niedere 131, 108, ' 


. “A » 
| 4 
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Journale, welches nach Herdern die Vortheile un: 
ſerer Öelehrfamfeit aus denenfelben find-I.91..92. 
felin 3., feine Befcbichte der Menſchheit wird be⸗ 
urtheilt I. 41545. ML 95: 317. befigt den das 
zu nöthigen dreyfachen Charakter. J. 41. 42. ſcheint 
nicht vollfommen richtig zu behaupten, daß alle 
Vorſtellungen Gedanken und.Begierden des Men⸗ 
fehen blos Modificationen der. innen Empfindung 
wären I. 42. 43° beklagt ohne Grund die Ars 
muth in Werten in Abficht der dadurch zu: bezeich⸗ 
nenden Wirkungen. der, Einbildungskraft J. 43. 
läßt dem gemeinen Verſtande Gerechtigkeit. wie⸗ 
‚ derfahren 1.43. hegt einen richtigen Begriff vom 
Genie I. 44 behauptet vom Denken ſehr un: 
wahrfcheinlich, daß es.die einzige Kraft der Seele 
fey 1.44.45. übertrift Slögeln in demjenigen nicht, 
was er vom Clima jagt I. 45. druckt fichin Beſti 
mung der Örundlage vonder Freyheit, dem Recenſen⸗ 
ten nicht deutlich genugaus 1.45. Anmerkung uͤber 
die Methode vom einzelen Menfchen in den verfihieder 
nen Stufen feines Alters auf Bölfer, und von die⸗ 
fen auf das ganze menjchliche Geſchlecht zu ſchlieſ⸗ 
jen IIL. 95+98. feine. Bejchreibung vom Stande 
der Natur im Gegenſatz auf den Stand der Sit: 
ten III. 98: 103.) vom Stand der Wildheit 
UI. 104106. vomgefitteten Stande IL. 107117. 
Judicium , die Wuͤrkungen deſſelben werden viel zu 
eng auf die bloſſe Wahrnehmung der Unterfchigde 
eingefchranft II. 48. worinnen e8 beftehe und was 
dazu gehöre IL. 54. 55,5 6. 


Kaͤſtner A. G. Beurtheilung einer Betrachtungen * 


uͤber die Art, wie allgemeine Begriffe im goͤttlichen 
Verſtande find J. 62. u. f. ingleichen einiger ſei⸗ 
ner Vorleſungen in der deutſchen Geſellſchaft zu 
Göttingen UI. 116. h fe Anmerkung über ſei⸗ 

3 nen 
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nen Beweis von der Unfterblichkeit der Seele aus 
Gottes unumfchränfter Oberherrichaft IL.ıı7:121. 
fagt über den Gebrauch des Wiges in ernithaften 
Miffenfchaften viel gründliches und fihönes IH. 
ı21. 122, handelt eine der Urfachen ab, warum 
die Mathematif in Deutfchland nocd immer für 
unnäß gehalten werde III. 122. macht eine feine 
Critik über Wielands Agathen II. 123. beſtimt 
den Unterfchied des Lächerlichen und Belachenswer: 
then nicht wöllig III. 123. 124. bandelt von dem 

Antheil des Zufalls an den Erfindungen I. 124. 

Aeunigens J. ©. Verzeichniß der vornehmiten 
Schriften von der Elektricitaͤt und den elektriſchen 
Euren, kurze Nachricht davon IV. | \ 

Kinder, neugebobrne, wie fie in Abficht des Dru: 
fens der Köpfe II. 5.6. der Pöfung des Zungen: 
bandes Il. 6:10, des Erbforhs III. to. 13. der 
Reinigung III. 12. und des Badens zu behan: 

deln II, 13516, 

Aunft, ob ihre höchfte Negeldie Schönheit fen, wird 
philofophifch und hiſtoriſch unterſucht IL’ 13. 15 u. f. 
ob fie in den neuern Zeiten weitere Graͤnzen erhak 
ten habe II, 23:25. woher, es rührt, das man 
in Abfichtihrer die Alten Mi Neuern auf Un: 

koſten der leßtern vergfeicht II. 25. wie der einzige 

- Augenblick, an den die materiellen Schranfen der: 
felben ihre Nachahmungen binden, zu wählen IT. 26. 
u.f. ob die Bildende nichts ausdrucken dürfe als 
Bas, was ſich tranfitorifch denken läßt U. 29. 30. 


Kaokoon, Lefings Abhandlung über denfelben wird 
beurtheilt II. 1730. 1]. 39:56. | 

Lavater, feine Musfichten in die Ewigkeiten wer: 

den beurtheilet II. 74 u. f. find eine Vorberet 

tung zu einem Gedichte über das kuͤnftige Leben 

III. 78. Inhalt und Plan deffelden ILL — 

| or⸗ 


— 
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Vorſtellung feines phitofophifchen Syſtems als der 
Grundlage feines Gedichts III. 82 190. einige 


Anmerkungen über einzelne Stellen, als über, die 


Frucht des verbotenen Baums IT. 9 Ur . 
über die Verbindung der Revolution des ganzen Al: 
les mit der Revolution unferer Erde IN. 91:94. 
Nachricht, den Wiederruf einiger von ihm öffent: 
lich bekant gewordenen Anekdoten betreffend UT. 178. 


Leßing, Benrtheilung feiner Gründe von Lanfoons 


Nah 


beflemten Seufjen II. 3. u. f. feiner Gedanken 
über die Vergleichung deſſelben mit dem Phile 


1.5. 6. feiner Parallele zwifchen den Grie: 


1 und ung, zwiſchen jenen und den Barbaren in 
Anfehung der Empfindlichkeit I. 7. 8. 9. 10. feir 


ner Schlüffe aus Paufons Armut) I. 15:10. 


aus einem falſch uͤberſetzten thebaniſchem Geſetz 


AII.r6. 17. und aus der Abſicht der Hellanodiken 


U. 17. 18. Anmerkungen über feine Gedanken 
von der Gewalt der Geſetze über die Wiffenfhaf 
ten II. 18. 19. von der Bildung der Furien be 

den Alten II. 20. 21. vonder thimantifihen Ver: 
hüllung, des Agamemnon II. 22, 23. von einer 


zu emendirenden Stelle des Plinius IT. 24. von 


den Gränzen der Kunſt in neuern Zeiten II, 14. 23. 
von dem Augenblick, an den die materiellen Schtan: 
£en der Kunft ihre Nahahmungen binden II, 25:29. 
von dem tranfitorifihen in den bildenden Kine 
11. 29. 30. von der J—— ezie⸗ 
hung auf die Schönheit III. 39. 40. dem Uebel— 
ftande des Schreyens bey dem Schmerze DIL. 41. 42- 
und dem Mitleiden aus dem Förperlichen Leiden 
Ill. 2. 44. Anzeige einiger von. ihm begangenen 
äßtgkeiten der Sprache IIT. 44:45. umd ei: 

nes falfchen Grundes warum Sophocles eine Wun⸗ 
de — III. 45. 46. Anmerkung gegen ſeine 
Kritik uͤber den Chateaubrun Ul. 46. 47. und 
J Cicero 
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Eicero III. 47. über die Frage, ob Laokoons Kuͤnſt⸗ 
ler den Virgil, oder diejer jene vor Augen gehabt 
Mi. 48. über einen hiſtoriſchen Umftand aus dem 
Virgil IH. 48. 49. Über das Vorgeben, daß die 
Götter der Alten bey dem Künftler blos perfonifir: 
te Abftrafta wären III, 49. 5o. über die Urſach, 
warum eine züenende Venus nicht mahleriſch fey 
III. 50. 51. über die negativen Züge IL. 51. 
und den Inbegrif der Kunftwerfe III. 5sı. über 
den Streit von der Abbildungder Veſta II. 52.53. 
über die Vorftellung homeriſcher Götter und Mien- 
ſchen auf einer Tafel III. 54. 55. ingleichen über die 
Bedentung der Worte Phantafie und Enargie bey 
den Alten 11]. 55. 56. 

Littergtur, von der Gefchichte der feinern unter ung 
fiehe Riedeis Briefe über das Publicum I. 119. 

Logik, verſchiedene hieher gehörige Materien f un: 
ter Seders Logik. 


Mann, der groffe, Plan feinen Charafter zu ent: 
werfen I. 131: 133. Hirſchfelds Verſuch über ihn 
I. 130136. 

Meteriglien,eine Schrift, kurze Nachricht davonll. 185. 

Moeterislismus, zwey Gattungen deffelben I. 100. 

Mathematik, Abhandlung Uber eine der Urſachen 
warum fie in Deutſchland noch immer für unnuͤtz 
gehalten wird II. ı22. warum ihre Lehrer oft 
unmogliche Hypotheſen annehmen? IV. 27. 

Merkel, D.C. V. Anzeige feiner Auflöfung einer 
von der öfonomifchen Gefellfchaft zu Petersburg 
aufgegebenen Preisfrage 1.78.79. 82. und einis 
ger andern von ihm verfaßten Dandfchriften I. 83. 

Metaphyſik, Verſuch über einige Kauptitüd 
derfelber von einem ungenanten Verfaffer wird 
beurtheilet I. 25:33. III 22. wie fie gegen die 
andern Theile der Philofophie zu ordnen IH. 127. 

Mehre: 





* 
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Mehrere hieher gehörige Materien ſiehe unter dem 
Artikel Henning. [ART 

Methode, in wiefern die tabellarifche ſich gut Sur 
Metaphyſik ſchicke, I. 87. 88. Vortheile Und. 
Unbequemlichkeiten derjenigen, die von der Erzies 
bung im ange einer angenommenen Gefchichte - 
handelt Il. 107. die gewoͤhnliche in Eintheilung 
der Philoſophie iſt dem Begriffe derſelben nicht an⸗ 
gemeſſen TIL. 126. 127. ob die natürliche und 
wiffenfchaftliche einander entgegengeſetzt werden 

koͤnnen? IV. 57. 58 — 
Meza, T.S. fein Buch de ’Education des en- 
fans wird beureheile IL.’ 98 Tor.  fagt in dem 
phyſiſchen Theile deffelden befante Sachen über die 
Eallipädie II’ 94, 95. das Einwickeln II.95. und 
Stillen der Kinder, über die Ammen, das Wie; 
gen und Wafchen derfelben mit Falten Waffer IT. 96. 
über die Kleidung, den Schlaf, die angtgchlöbe 
nenden Speifen und Getränfe und Eötperlichen 
Uebungen bey den Kindern IL 97. 98. handelt 
im moralifchen Theil deffelben von den Vortheilen 
der Erziehung, den Lehrmeiftern, der Führung 
des Eleven und Familiarifirung der Eltern mit den: 
Kindern II. 98. von dem Plane des Unterrichts 
II. 99. und Bildung ihrer Sitten II. 100. 101. 
lichkeit, worauf fie bey einer Sache ankomme 
1.144. 145. ob Grade in ihr gedacht werden koͤnnen 
1.144. 145. worinnen die äuffere beftehe I. 146. 147. 
Monitor, kurze Nachricht von feiner Ueberſetzung aus 
dem Englifchen I. 157. z 
Moſes Mendelsſohn, veranlaßt durch feinen Phaͤ⸗ 
von Betrachtungen über die Unfterblichkeit der 
Seele, welche bey feiner Beurtheilung zur Grund: 
lage dienen füllen I. 99: 113. wickelt in die De: 
finition vom Tode ſchon dasjenige ein, was er aus 
derfelben gern. herleiten will IL 58:60, erfodert 


\ 


— 
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zu jeder natürlichen Veranderung öreverley, be: 
weise aber folches nicht völlig im allgemeinen, fon: 
dern nur dergeftalt, daß es in den meiften Fallen 
als ein phyſiſches Geſetz gelten fan 11. 58. 60:64. 
fehlieht von dem Verinderlichen auf deffen un: 
aufhörliche wirkliche Veränderung U. 64. giebt 
in der Folge der Zeit feine zwey Augenblicke zu, 
die einander die nachften find, welches ihm von 
der idealifchen Zeit zugegeben, von der wirklichen 
Folge der Dinge aber geleugnet wird I]. 64:66. 
halt die Folge der Veranderungen für jo ſtetig und 
fo an einander hangend als. die idealifche Zeit 
1. 66:70. Anmerkungen über Leben und Tod 
als entgegengefegte Zuftände betrachtet Il, 71. über 
den Schluß, dag die Natur weder ein Daſeyn nod) 
eine Zernichtung bervorbringen fünne I. 71. 72. 
über den Augenblick, in welchem das Thier ſtirbt 
1. 72. über das Gfeichnig, dag jeder Augenblick 
der Zeit Morgen, Abend, Mittag und Mitter: 
nacht zugleich fey II. 72. über die Trennung des 
ftetigen in beftimte und abgefonderte Theile II. 73. 
Zweifel gegen feinen ganzen Deweis von der Un: 
fierblichkeit der Seele in Formal. 73:76. fein 
drittes Geſpraͤch von den Gründen der Unfterblich: 
Zeit aus den göttlichen Endzwecken ift voll wahrer 
phitofophifchen Erbauung II. 78. ſucht zu beweis 
fen, daß die Seele eine abfonderliche Subſtanz und 
fein Nefultat aus vielen zufammengefeßten Theilen 
ſey II. 78: 80. Anmerkungen darüber IH. 80:84. 
+L+ 
Nachrichten, neue critifche, Eure Anzeige des ten 
Bandes I. 163. 
ratur, worinnen der Stand. der Natur im Gegen: 
jaß auf den Stand der Sitten beftehe III. 987103. 
2 2 des Menſchen verſchiedene Arten ihr Ge⸗ 
mählde zu entwerfen IL, 129. 130, Warum man 
in 
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in Erforfchung derfelben noch nicht. fehr glücklich 
gewefen II. 130. 131.  verfchiedene Beobachtun: 
gen über diefelbe II. 129 u. f. 
Neigungen, ob man Neigungen der Natur ausrots 
ten II. 127. und nicht darinnen gegründete erwe⸗ 
cken Eönne II. 128. wer von den Mitteln han⸗ 
dele die unüberwindlichen zu ftärfen oder zu fehroäs 
chen II. 128. 
Neuheit, Gründe durch welche dag Vorurtheil ders 
felben befchöniger werden fan.I. 139. 140. ob 
diefes ftarfere Gründe gegen das Vorurtheil des Al⸗ 
thums für ſich habe I. A | 


©ekonomie, furze Nachricht von nüßlichen dahin 
einjchlagenden Nachrichten und Abhandlungen 

“1. 154. 155, ——— 

Offenbarung, ihre aus der Unzulaͤnglichkeit der na⸗ 
tuͤrlichen Religion zu unſerer Gluͤckſeligkeit herflieſ— 
ſende Nothwendigkeit ift auf Seiten unſerer ‚obs 
jektiviſch J. 18. 19. einige hieher gehoͤrige Erlaͤute⸗ 
rungen gegen Herrn ®F# III, 24. 7° 


P. 

Paragraphen, eine Schrift, kurze Nachricht dar 
von II. 175. rs u 
Pflichten, verfchiedene Anmerkungen über ihre Ein: 

‚theilung, Nothmwendigkeit, Einfchränkung, Erkaͤnt⸗ 
nisgründe ꝛc. IV. 84:94 
Pbantafie, ob ihre Bilder ordentlicher Weiſe ſchwaͤ⸗ 
‚» here Borftellungen als die Empfindung bey der 
Gegenwart der Dinge feldft find II. 132. 133. 
Philoſoph, welches ein wahrhafter fey?I.ı2ı. Me 
tthode nach welcher Wortphilofophen philofophiren 
IV. 55. J 
Philoſophie, welches die wahre ſey I: 20. 21. tag 
für Schriftſteller wir in der populären gegen unfe: 
ve Nachbarn aufzumweifen haben I. 94. 95. man 
X. Phil, Bibl. 4. Sr. M gel⸗ 
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gelhafte Anordnung ihrer Theile nach der gemähn: 
lichen Methode III. 127. ihr Vortrag gehört nicht 
für die unreifen Köpfe der Gymnaſiaſten III. 128. 

Pilgrams A. Ephemerides 'Aftronomicae anni 
1769. calculis definitae, furze Nachricht da: 
von IV. 137. | | 

Polz, F. feine Samfung von philoſophiſchen Streit: 
fchriften wird beurtheilt J. 34:41. | 

Praͤmiſſen, ob man aus lauter verneinenden fo gut 
als aus bejahenden fchlieffen fönne III. 144. ' 

Preißfragen der bamburgifchen typographiſchen 
Geſellſchaft IV. 62. u. f. 

Pfeuvogellert, fihiebt dem Hrn. Profeffor Gellert 
eine Rhapſodie elender fittlichen Schilderungen 
unter I. 73:77. 

Pſychologie, ob es zuträglich fey, den Vortrag der 
Philoſophie von ihr anzufangen IL. 127. 

Publieum, wo es iſt und nicht ift, erörtert Riedel 

in feinen Briefen über das Publicum I. 119. 


Aeligion, die Unzulänglichkeit der natürlichen aus 
der Vernunft ift ziemlich klar I. 18. aus diefer 
flieffet von Seiten unferer nur eine objeftiwifche 
Nochwendigkeit der Offenbarung 1. ı% Betrach— 
tung über dieſelbe in Mückficht derer daraus für den 
Menſchen entfpringenden Vorzüge II. 136. 141. 
142. wodurch die Sreygeifterey gegen fie gewinnt 
I. 148. II. 144. 145. warum es faft unmöglich 
it, ihre Feinde eines Beſſern zu belehren IL. 147. 
148. in miefern fie ohne ihr zu nahe zu treten, 

auch von der politifchen Geite betrachtet werben 
fönne III, 167. 

Republiken, Urfachen ihrer Entftehung III. 156. 

Reyher B. ©. Beurtheilung feiner Samlung par 

_ triotifcher Schreiben von dem Patristismus 
der Deutſchen, ingleishen der Abhandlungen von 

der 


\ 
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der Verbeſſerung der Witwenz und Wayſen⸗ 
Fifcorum 1. 78781. 83. 

Riedel (F. 3.) wird zu Abfaffung feiner Briefe über 
das Publicum durch Bodmern veranlaffet I. 114. 
unterſucht in dem erften die Frage, ob die Idee der 
Schönheit durchaus einerley fey I. 114. 115. ſetzt 
diefe Materie im zweyten fort I. 115. 116. eroͤr⸗ 
tert in dem zten diefen Gegenftand aus pfychologis 
fhen Grundſaͤtzen J. 116. 117. handelt in dem 
aten von der Berfihiedenheit des Geſchmacks I. 117. 
und im sten von der Kunſt ſich in fremde Aus: 
fihten zu verfegen I. zıg. entwirft in dem 6ten 
eine Skizze zu einer Gefchichte der Satire und 
Yaune I. 118. erzähle im ten die Gefchichte uns 
ferev feinern Litteratur I. 219. handelt in den 
drey leßtern Briefen von der jeßigen Verfaſſung der 
Litteratur und Eritit und von dem deutfchen Publie 
co, wo es ift und nicht ifEI. 119. wird wegen feiz 
nes Styls beurtheilt I. 119. giebt eine Nachricht 
an das Publicum heraus, die Erfurtifche Akademie 
betreffend I. 158. 159.  vertheidiget fi) in Ans 
fehung der philofophifchen Bibliothek gegen die Be: 
urtheilungen und Einmwürfe des Herrn *** 
UI. 17539. 

RirtersEademie auf dem Lande, ein Project das 
zu iftin Feders neuem Emil enthalten I. 123.121, 

Rouftan, A. I feine lettres fur l’etat prefent du 
Chriftianifine et la Conduite des incredules 
werden beurtheilt I. 143. u. fe welches fein 
Hauptplan darinnen ift II. 146. zeigt die Urſachen 
an, warum es faft unmöglich iſt, die Feinde der 
Religion eines beffern zu belehren IT. 247. 148. 
ingleichen die Folgen aus dem an die Stelle des ab: 
gefchaften Chriftenthums fubftituirten Atheifmus 
II. 249. gibt den Unglaubigen ihre Einwuͤrfe zu: 
ruͤck II 150, laͤßt = Freygeiſt die Religion von 

| 2 der 
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der Seite i ge Nutzbarkeit angreifen II; 150, 15-7. 
prüft den Vorfchlag ftatt der chriftlichen. Religion 
. den gelauterten Deismus oder die bloffe natürliche 
Religion einzuführen U.:ı51: 156. 
Rüdiger Undanfbarfeit der euren gegen ihn 
‚1. 163, — 


Saint Mard, kurze Nachricht von feinen 3 Briefen 
über dag Entftehen, den Fortgang und den Ber: 
fall des guten Geſchmacks aus dem Franzoͤſiſchen 
ins Deutfche überfeßt II. 182, 

Satire, eine Skizze zu ihrer Gefchichte fiehe in Nie: 
dels Briefen über das Publicum I, 118. 

Sy des YTichtzuunterfcheidenden, der Baumgar: 
tenifche Beweis deffelben wird von Tällnern geprüft 
I. 141. 142. Grund, warum er fein metaphyil: 
fiher Gas feyn könne, der einen Beweis aus den 
Begriffen zulieffe I, ı4r. warum er nicht in der 

Lehre von der Freyheit anzuwenden J. 142. wo— 
von er eigentlich nur gelte II, 90. 

Ss vom Wiederfpruche, fan nicht das criterium 
‚von der Wahrheit des Gefühl oder der Evidenz 
ſeyn UT. 154. nur ſymboliſch gedacht werden, und 
ift blos ein identifcher Ausdruc III. 154. 155. 

Scepticus, feine Einwürfe wider die Gewisheit uns 
jerer Erkenntnis III. 147. 148. 

Schaf, Verſuch einiger möglichen diefes Phänomen 
vetreffenden Erflarungen IU. 139: 143. 

Schoͤnheit, ob ihre Ideen durchaus einerley und ih: 
te Geſetze völlig allgemein find I. 1141117. Ge— 
danfen des Herrn F**** über Diejelbe II. 104: 
106. ob fie die hoͤchſte Regel der Kunſt fey? 
II. 13. 15. u. f. iſt mit der Idee der Vollkom— 
menheit von coordinirter Art III. 40. iſt nicht 

 objeftivifcher Natur III. 136. 137. Grläuterung 
derer in den Briefen über das Publirum davon 
vorge; 
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vorgezeichneten Begriffe gegen die hamburgifche 
neue Zeitung IV, 72. U. f. 

Schöpfung, der kekte Endzweck GOttes bey derfel: 
ben I. 17, 18. Anmerfung gegen ihre Möglich: 
feit von Ewigkeit ber Il. 92. ob aus ihrer ange: 
nommenen Ewigkeit dag Dafeyn der Dinge durch) 
ihr Weſen nochwendig folge IV. 28. wie bie 
Schöpfung aus Nichts von dem Verfafler des Sys 
ftems der Weſen travejtirt werde IV, 30. 

Schranken, vie fie der Verf. des Verſuchs über 
einige Hauptſtuͤcke der Metaphyſik definire I. 31. 

Seele, die Schwierigkeit ihre Geſtalt zu erkennen 
kan durch eine treffende Vergleichung mit der koͤr— 

perlichen Geſtalt ins Licht geſetzt werden I. 96. 97. 
III. 130. 133. ob ung die Empfindung lehre, daß 
wir nur Eine haben III. 131. ob ihr nicht fo gut 
eine vis inertiae zugefchrieben werden Eönne als dem 
Körper Ill. 137. ob es erweißlich jey, daß fie be: 
ftandig denfen müfle? III. 1412143. Beyſpiel 
von einer algebraifchen Berechnung ihrer Krafte 
Li 

Seiler, G. $. furze Nachricht von feiner Leberfe: 
gung der demofthenifchen Rede für die Krone, und 
der Trauerlobrede des Lyſias I. 157. ; 

Selbfterkäntnis, zu erörternde Fragen Über Diez 
felbe hauptfächlicy an die Herrn Phyfico - mathe- 
maticos unjerer Zeit gerichtet, werden beurtbeilet 
IV. 53472; 

Senfus communis, gehört mit zur innern Empfindung 
I. 21. mas er in engerer Bedeutung fey I. 24. 
Sittenlebre, Gedanken über den getrennten Vortrag 
der philofophifchen von der geoffenbarten und der’ 
Einrichtung und Befchaffenheit der erftern in Be: 
ziehung auf die leßtere IV. 83 u, f. warum 
man fie nicht durch eine Wiffenjchaft der Gluͤckſe— 
ligkeit zu erklären habe IV, 97. ob eine richtige phi— 

loſophi⸗ 
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loſophiſche ohne die heilige Schrift zu ſchreiben 
IV. 105. obes mehr ansals abzurathen die philos 

- fophifche allein zu fehreiben IV. 106. ob durch den 
abgefonderten Vortrag der philofophifchen der wor: 
gefeßte Vortheil erhalten werde IV. 107. andere zu 

dieſem Artikel gehörige Materien fiehe unter Holl⸗ 
mann und Pflichten, 

Sprache, Deutfche, ob fie noch Reichthum, Fuͤlle 
und Leichtigkeit bedürfe I. 95. Ä 

Stand, gefitteter, feine Befchaffenheit nebft feinen 
Folgen UL 207: 117, 

Subſtanz ift feine Kraft II. 91. worinnen einfa 
che unterfchteden feyn fönnen II. 124. 125. Ur 
fubftanzen find nicht mit Körpern und Aggregaten 
von Dingen zu verwechfeln IV. 19. 

Succow L. J. D. feine Cammerglwiffenfebaften 
nach dem Dariefifchen ÖBrundriffe entworfen, 
werden beurtheilt I. 54. Anmerfungen über die 
darin gebrauchte allzu metaphyfifch gebildete Säge 
von den erften Dingen der Körper I. 56. 57. über 
die trockene Einführung des Saamens I. 57. 58. 

uͤber die Kennzeichen entgegengefeßter Befchaffen: 
heiten des Bodens I. 58. über den Nachtheildes 
Hurdenſchlags aus der Kälte und Hitze I. 58. über 
die gröffere Brauchbarfeit der Ochſen oder Pferde 
zum Ackerbau I. 5g. Einwuͤrfe gegen das Sauren 
der Milch in Eitern bey nicht rein ausgemolkenem 
Vieh. 59. gegen die befondere Traͤnkung der Yun: 
genmit Milch J.59. gegen das Mittel feine Wolle 
zu erhalten I. 59. und gegen den Vortheil aus 

der nach Art Tuͤrkiſchen Garnes gefaͤrbten Baums 

“wolle J. 59. Anmerkung über: die angezeigten 
Hinderniſſe der Population J. 60. 61. uͤber den 
Vorſchlag angehende Geiſtlichen aus den Schul: 
claffen zu nehmen I. 61. über die Gedanfen von 
Erhaltung der Kinder I 61. und Über den rn 
e⸗ 
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Gebrauch der Jagd I. 62.  vertheidiget fich gegen 
alfe wider ihn gemachte Anmerkungen des Recen: 
fenten in einem befondern in diefer Bibliothek ab⸗ 
gedruckten Schreiben - 31:46, 


Cheologie, natuͤrliche, woher die meiften falichen 

- Behauptungen in berfelben herrühren I. 63:65. 
befteht aus lauter Anchropopathien I. 65. 

Tiere, Vergleichung einiger von ihren Beſchaffen⸗ 
‚heiten mit den menfchlichen II. 129. 131. 132. 

+ Tittel A. G. furze Nachricht von feinen Originibus 
Juris ciuilis etifacri vel vere vel fitte a metu 
ductis III. 175: 178. | 

Töllner J. ©. feine erfte Sammlung vermifchter 
Auff aͤtze wird beurrheile I. 137151. verwirft 
bey Unterfuhung der Wahrheit die Ruͤckſicht auf 
dag Vorurtheil des Alterrhums und der Neuheit 
1. 138:141. prüft den Baumgartenifchen Bes 
weis vom Gab des Michtzuunterfcheidenden 
l. 141. 142. wagt einen nenen firengen Beweis 
von der Einheit GOttes 1. 142. 143. verſchiede⸗ 
ne Anmerfungen darüber I. 143: 147. unterfucht 
den voltarifchen Ausſpruch Y’atheifme ne f'oppo- 
fe pas aux crimes mais le fanatifme les fait 

- coimmettre gründlich I. 147. 148.  vertheidigt 

die befte Welt durch Matth. XIII. 2430. I. 148. 
149. handelt von den Mängeln in der gewöhn: 
lichen Einrichtung der Collegiorum exegetico- 
rum auf Univerfitäten I. 152. zeigt, daß eine 
Predigt Eeine Nede, fondern ein erbanlicher Lehr: 
vortrag feyn müffe I. 151, 

v. Törring, feine erörterte Preisfrage vom Bayeri⸗ 
fhen und Böhmifchen Hopfen wird beurtheilet 
1. 69:73. | 

Traum, einige zu dieſem Phaͤnomen gehörige Erklaͤ⸗ 

- zungen El, 139: 141. Ä 

U. lies 


y 
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U. 
Ueberredung, worinnen fie beſtehe? III. 158. | 
UÜcberzeugung, was fie ſey? I, 158. 
Ungewiß ſeyn, was es heiſſe? III. 158. 
Univerſitaͤten, das Räfonnement über die prote⸗ 
ſtantiſchen in. Deutſchland wird beurtheilc IV. 
30 u. f. zweyerley, fp überhaupt an diefer Schrift 
zu tadeln IV. 31, Anmerkung gegen den Satz 
derfeiben , daß die meiften Univerficaten wegen des 
Cameralnutzens entweder erhalten oder geftiftet 
werden IV. 31:33. Gründe, woraus ihr Caz 
meralnußen zu beurtheilen feyn würde IV. 33:36. 
bey blühenden foll der Landesvortheil nicht zu fehr 
vergröffert IV, 36:38. und bey mittelmäßigen 
oder ſchwachen nicht zu fehr verringert werden IV. 
38:41. Nutzen der einheimifchen IV. 41:42. 
ihr Nußen überhaupt in Anfehung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten IV. 43:45. noch ein beſonderer derſelben fuͤr 
die Gelehrſamkeit in Deutſchland IV.45. ver: 
jchiedene den unjrigen noch zu gönnende Vollkom— 
menbeiten IV.47. Hinderniſſe ihrer, Berbefferun: 
gen IV. 47. allzugrofie Menge derfelben in Deutſch⸗ 
land IV. 48... Anmerkung über den Schaden, den 
ihr Ueberflug den Finanzen und den Wiſſenſchaften 
bringen fol IV. 49. Ob neue anzulegen? IV.49. 
50. ob diejenigen, die zu fehr heruntergefommen 
lieber ganz abzufihaffen IV. 50:52. wie bey Uni; 
verfitäten welche eingehen follen, für die darauf 
befindlichen ‘Profeflores, die Verwendung der Unis 
verfitätögelder, und Die Verminderung des aus der 
Aufhebung der Univerfität einer Stadt zumachfen: 
den Schaden zu -forgen IV. 52. 53. 
Unfterblicdhteit der Seele, bat Vertheidiger und 
Gegner von verfchiedener Art I. 99. verträgt fi 
tticht mit demjenigen Materialismus der die Seele 
für eim Accidens des Körpers hält I. 100. 101. 
beruht 
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beruht nach Hobbes auf dem Baume des Lebens 
1. 101. iſt nach Dodwell ein Gnadengefchenf der 
Glaubigen ünd- der getauften I. 101. von ihr 
hegt Coward mie den Arabicis einerley Meinun 
1, 101. i102. wird von einigen mit Worten ber 
jaht aber durch damit verbundene irrige Hypothe— 
fen wieder gefeiighet 1. 102: laͤßt fich weder aus 
der Sinfächheit det Seele I. 103. noch aus den 
mehr redrierifchen Als philoſophiſchen Gründen eis 
nes Xenophon, Ariftoteles, Cicero und der Kirchen: 
väter beweifen I. 103. folgt nicht aus dem allges 
meinen Triebe der Menfchen zur Gluͤckſeligkeit 
1. 104: auch nicht aus dem Satz des Nichtzus 
anterfcheidenden verbunden mit der Vorftellung der 
Seele von der ganzen Welt und dem Endzweck der 
Schöpfung I: 104: 106; iſt unerweißlich aus 
dem Gewiſſen I: 106: aus dei Belohnungen und 
Strafen freyer Handlungen I. 106. 107: aus 
der Begierde zum Unendlichen I. 107; aus den 
Gefegen nad) welchen die Natur wirkt, wenn im 
der Seele und in dem Leibe zugleich eine totale 
Veränderung vorgeht I; 107: 108: aus der Nas 
tur der Seele felbft 1. 109: aus dem göttlichen 
Willen und aus der unumfchränften Oberherrfchaft 
SHDttes II: II8-1I21. I: 109, hat bey der Un: 
möglichkeit eines metaphufifchen apodiktifchen Be: 
weifes einen hohen Grad der Wahrfiheinlichkeie 
I: 110. . die von ihrer Prafumtion aus der Bes 
trachtung der Seele für fih I. zıt. in Bezie— 
hung auf den göttlichen Willen in ein ungezweifel: 
tes Vertrauen uͤbergehet I. itizıiz. mehrere 
hieher gehörige Materien f. unter dem Artikel 
WMoſes Mendelsſohn, Kurze Nachricht von zwey 
. merkwürdigen Befprächen über diefelbe zwiſchen 
einem Officer, der ein Materialiſt ift, und zwiſchen 
einem Bauer IL 177. — 
Linzer 
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Unzer D. I. A. kurze Nachricht von feinem Grund⸗ 
riß eines Kebrgebaudes von Der Aehnlichkeit 
der thieriſchen Körper IL. 179. 180. 

V 


Varietés philoſophiques et litteraires, kurze Nachrich⸗ 
ten von ihrer Ueberſetzung ins Deutſche J. 152. 
Vergleichung des Zuſtandes und der Kraͤfte des 

Menſchen mit dem vuſtande und den Kraͤften 
der Tiere, eine Schrift, wird beurtheilt II. 29 u. f. 
Veranügungen, Entfiehungsgrund und Arten der 
felben II. 158: 162. = 
Vernunft, wanfender Sprachgebraudy in der Bedeu: 
tung diefes Worts IT. 48. iſt nicht immer unger: 
£rennlich mit dem Bewuſtſeyn verbunden II. 49 u. f. 
Betrachtung über fie in Ruͤckſicht auf die Vorzüge, 
welche der Menfch durch fie erhalt I. 135: 138. 
Verſtaͤnd, Gedanken über die obern Kräfte deffelben 
1I. 47:57. worinnen der gemeine beftehe I. 43. 44 
«e 2 s göttlicher, auf was Art und Weiſe allger 
meine Begriffe in demſelben vorhanden find J. 66. 
Vis inertiae, ob der Seele eine beygeiegt werden 
£önne III. 137. 
Vorfebung GOttes, moralifcher Einfluß diefer Leh—⸗ 
re I. 67. 68. 
Vorherwiſſen GOttes, laßt ſich als eine göttliche 
Eigenfchaft ihrem Dafeyn, aber nicht dev Art nad), 
erfennen 1. 68. 69. * 


Wahrheit, welches das höchfte Kennzeichen derfelben 
fey I. 146. u. f. 37. Beurtheilung einiger Pro: 
ben, die uns gewiß machen follen, dag wir ihrer 

nicht verfehie haben I. 138: 141. III. 2165 :167. 

das Wahrſcheinliche, worinnen es deftehe? II. 158. 

Welt, Die beite, I. 148: 151. | 

Weſen, der Berfaffer von dem Syſtem derfelben 
enthaltend die metapbyfifdrenPrincipien der Na⸗ 

gur 
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tur wird beurtheilt IV; 1. u. für fein Endzweck IV. 1. 
ſeine eigene Erklaͤrung in Abſicht der uͤber daſſelbe 
anzuſtellenden Beurtheilung IV. 3:7. war⸗ 
um er den gewöhnlichen Begriff des Zufaͤlligen an: 
ders.beftimme «IV. 7:10. , Anmerkung über bie 
von ihm in verfihiedenen Sägen gebrauchte Aust 
drücke von Verbinderung: der Kriftenz einer 

. möglichen Subftanz an ſich IV. 11. des Um 
endlichen IV. ı2. und des Uneingefcbränften 

V. 13. über feinen Beweis, daß weder a prio= 
zinod a pofteriori ein wahres zufällige Ding zu 
entdecken fey IV. 14. 15. Syn feinem Beweis, 
dag wahre Subftanzen von Emigkeit her, als ih: 
rem Wefen und ihrer Wirflichfeit nach mothivendis 
ge Subftanzen, eriftitet, liegen feine deutliche Be; 
griffe vom Wefen IV. 17. von der Nothwendig⸗ 
feit und Ewigkeit der Wefen IV. 17. 18. und nicht 
einmahl klare Begriffe von der Eriftenz der einfas 
chen Subftanzen zum Grunde IV. 18. 19. Vor: 
ftellung feines Beweifes von der Wirklichkeit GOt⸗ 
tes IV. 20 u. f. Einige Unbegreiflichfeiten darin⸗ 
nen IV. 24. 25. ſucht durch die Erläuterung 
des Syſtems der Weſen daſſelbe ſowohl durd) 
Autoritaͤten als neue Vernunftſchluͤſſe nicht eben zu 
feinem Vortheile zu beveſtigen IV. 25:30. 


Wieland, Anzeige des Inhalts von feiner Philofos 
pbie der Grazien I. 121 u. f. was für ein phi⸗ 
Iofophifcher Hauptgedanfe darinnen herrfche III. 
122. 123. Käftners feine Critik und Urtheil ei: 
nes Heren vom erlauchteften Stande über feinen 
Agathon III. 123. iſt der erfte Profeffor der die 
Gefchichte der Menſchheit lehrt IV. 48. 


Milobeit, wie der Menſch im Stande derfeiben bes 
ſchaffen fey I. 104: 106, 


pille, 
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Mille verſchiedene wichtige Zweydeutigkeiten dieſes 
Worts in Abſicht auf die Moral I: 13. 14. 

Willkuͤhr, iſt die erſte Fähigkeit der Seele, bey ide; 
her die Selbſtverbeſſerung anzufangen ift I: 17. 
Streitigfeiten darüber mit Hrn.*** III: 28:35: 

Wiſſenſchaften, ob ſich Geſetze über fie einiger Ge: 

walt anmaſſen können IT: 18: 19. Nutzen, der 
ihnen durch die Univerfitäten zumächfet IV. 43 : 45: 

Mir f. Ingenium. 

Wochenblat, moraliſches, kurze Nachricht davon 

IV. 141; 

3, | 

Zeitung, gelebrte erfurtifche, befondere Nachricht 
von ihrer Ginrichtung L. 171: 178. 

Seplichals A. Entwurf der Boscowichſchen Natur: 

lehre, Eurze Nachricht davon IV: 133: | 

Sufälliges Ding, worinnen die Natur deffelbert be: 
ftehe IV: 7:9. ob man ein wahres zufalliges Ding 
ſowohl a priori als pofteriori entdecken fönne 
IV. t4. 15. 

Zungenband, warn u von wert die Loͤſung * 

ben gefcheben full TII. 6: Lo. 

Suverlißigkeit wenn fie entſtehe? III. 158. 

Zweifel, worinnen er beſtehe III. 158. 





. 
* 
» 
‘ 
‚ 
‘ 
— 
= 
% 
‘ 
« 
a 

3 

7) 


Digitized by Google 


. 


Digitized by Google 


⸗ 
“ee 


BETT 


At 


Digitized by Google 











